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Von der Gefamtauflage wurde eine einmalige Vor- 
zugsausgabe in hundert numerierten Exemplaren 
bergeftellt und in Halbleder gebunden. Diefer Vor- 
zugsausgabe wurde eine Jignierte Originallitho- 
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Außertich sieht dieser fünfte Band unseres Jahrbuchs der jungen Kunst 
seinen Vorgängern ähnlich und auch programmatisch folgt er wieder dem 
einmal als bewährt erkannten Typ, der Totes neben das Lebendige stellt — 
für dies Letztere aber den weitesten Radius sucht, den der Begriff einer 
modernen Weltkunst gestattet. 

Wer indes die Entwicklung unseres Unternehmens genau verfolgt, muß zu- 
geben, daß der neue Jahresband nicht nur im Sinne des Europäischen be- 
deutend an Vielseitigkeit gewonnen hat, sondern daß erstmalig auch von 
jenseits der Ozeane neue vielsagende Gesichte zu uns nach Europa herüber- 
dringen, die wir auch in der Folge nachdrücklicher beobachten werden. 

In Europa selbst aber treten neben den alten, künstlerisch führenden Nationen 
des Kontinents, die auch diesmal dem Band sein Schwergewicht geben, die 
kleineren Staaten vielbedeutend hervor, die wie Ungarn oder die Tschecho- 
slowakei heute über eine Summe von Talenten verfügen, die in der europäischen 
Kunstentwicklung dieser Tage nicht mehr übersehen werden können. Gelingt 
es uns, auch diesen neuen wichtigen Tatsachen fortan mehr als bisher im 
Rahmen unseres Jahrbuchs gerecht zu werden, dann glauben wir damit nur im 
Sinne unserer alten Freunde zu handeln, denen unser Jahrbuch ein wirklicher 
Wegweiser durch die künstlerischen Erscheinungsformen und Tendenzen dieser 
Zeit sein soll. 

Daß sich diese immer nachhaltiger dem Zustand geruhigten Ausreifens zu- 
wenden, mag als ein günstiges Zeichen für den allgemeinen Drang nach Ver- 
tiefung im Künstlerischen gedeutet werden. Darf man solche Symptome auf 
den seelischen Zustand unseres Kontinents übertragen, derart, daß wir in der 
lebenden Kunst auch den geistigen Gradmesser unseres Seins erblicken, dann 
ist aus solchen Beobachtungen heraus die Hoffnung auf eine endliche Be- 
friedigung unseres Erdteils nicht mehr unbegründet. Es heißt, alte Erfahrungen 
wiederholen, wenn wir darum heute mehr denn je in der Kunst die Brücken er- 
kennen, die den Nationen zueinander gebaut sind. Diese sind die Binde- 
glieder im Geistigen und formen schließlich aus der Vielheit der Völker und 
ihrer schöpferischen Kräfte die Totalität eines Erdteils, der in sich jene letzte 
innere Verbundenheit besitzt, die trotz allen Wechselfällen der Geschichte, 
morphologisch besteht. 

Solcher Erkenntnis will unser Jahrbuch immer von neuem dienen. Ob sie 
richtig ist, muß auch weiterhin der Erfolg zeigen. 

Wie bei den letzten Bänden, hat auch diesmal Dr. Erich Wiese, Breslau 
die Zusammenstellung des graphischen Teiles besorgt, wofür ihm wiederum 
an dieser Stelle besonders gedankt sei. 
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Dem Bande sind folgende originalgraphische Blätter beigegeben: 


Otto Dix, Kinderbildnis. Originallithbographie . . . . Seite 1 
F. Marchand, Straßenanficht. Originallithographbie . . . Seite 63 
Frans Mafereel. Originalbolz[hnitt . . . . 2. ....... Seite 395 
Charles Crodel. Farbige Originallithographie . . . . Seite 419 
J. E. Laboureur. Originallithpographbie . . . . . ... Seite 463 


O.Coubine. Originallithographie. Nur in der Vorzugsausgabe enthalten 


Außerdem zwei farbige Reproduktionen 
nach Arbeiten von 


Paul Klee, Nadhtfaltertanz . . . . . . N 
Friedrich) ‚Karl Gotjch, St. Reter 2. Kanne or ee 
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Man [pürt, daß fie vor dem Schweizer große Achtung hat, man fieht viel An- 

erkennung, man liebt, daß fie ihn für einen kühnen und bedeutenden Neuerer 
hält. Aber man trifft auch zahlreiche und wefentlicye Vorbehalte. So wird ihm oft allzu 
abfichtsvolle Stilifierung vorgeworfen. Es wird ferner gefagt, feine Kunft fei zu [ehr 
Begriffs- und Gedankenkunft. Je nun, dafür ift fie eben germani[che Kunft und als 
folche verdient fie den Vorwurf gewiß nicht allein. Siehe Klinger, Marses, Böcklin u. a. 
Oft wird auch an die Nazarener und Präraffaeliten erinnert und Hodler als eine Art 
moderner Nachfahre diefer Richtungen bezeichnet. Man kann das alles gut verftehen, 
und es liegt ficher viel Richtiges darin. Auch der ernfte, der über die Grenzpfäbhle 
binausfehende [cyweizerifche Kunftkritiker ift kein unbedingter Bodlerverehrer. Aber er 
urteilt doch etwas anders, urteilt doch etwas pofitiver als der deutfche und das, weil 
er den ganzen Bodler nimmt, weil er das weitfchichtige Oeuvre des Künftlers beffer 
überblickt. Denn zweifellos kennt man in Deutfchland diefes Oeuvre zu wenig. Man 
kennt allzufehr nur Teile und Proben daraus und leider nicht immer die beften. 
Bodlers Werk ift, was bei feinem gewaltigen Umfang auch kaum anders fein kann, 
nicht gleichwertig. Es [&hließt manche [chwache, manche nicht [ehr erfreuliche Arbeit 
ein. Und gerade aus Jeiner unerfreulich]ten Periode ift vieles nach Deut[chland ge- 
kommen und bat ein gut Teil zur Urteilsbildung beigetragen. Es waren das die Jahre 
1910 bis 1914, als jene zahlreichen, wenig löblihen Wiederholungen (des Holzfällers, 
Mäbers und anderer begehrter Motive) entftanden, die, da fie vor allem auf Beftellung 
deut[cher Kunfthändler gemalt wurden, zum großen Teil nach Deut[chland gingen. Mit 
diefen Beftellungen wurde Hodler ein [chlechter Dienft erwiefen, doch ift er felber ge- 
wiß nicht zu ent[chuldigen. Aber genug davon. Ich wiederhole: diefe Repetitionen be- 
einflußten das Urteil über den Künftler in Deut[chland nicht unwefentlih. Man [ollte 
jedoch gerechterweife bei Jolchen Werken auf die guten Urbilder, die in der Schweiz 
blieben, abftellen. Und dann darf man Dodler nicht nur nach den großen figürlichen 
Kompofitionen beurteilen — und auf diefe gehen die Vorwürfe der allzu [tark ausge- 
prägten Begriffs- und Gedankenkunft vor allem zurück —, fondern man muß auch 
feine Land[chaften, Porträte ufw. [tark heranziehen. In ihnen hat er nicht felten, rein 
künftlerifch gefprochen, fein Reifftes, Unanfechtbarftes, Klaffi[chftes geleiltet. Zwar das 
Neuartigfte und Imponierendfte bleiben die großen Figurenwerke, und man wird nicht 
umbin können zuzugeben, daß ihm da doch manches in hohem Grade gelungen it. 
Man muß auf die beften diefer Schöpfungen abftellen und follte bei den weniger ge- 
lungenen, den allzu gedanklichen, allzu gewollten und manchmal etwas im Modellhaft- 
Geftellten [teckenbleibenden, die zweifellos neue und große Leiftung anerkennen und 
würdigen. Nicht immer bat HBodler das zu realilieren vermocht, was ihm vor[chwebte, 
nicht immer [ind feine Bewegungsfiguren re[tlos Ausdrucksfiguren geworden, manchmal 
aber doch, und von diefen letteren Werken muß man ausgehen, wenn man ihm ge- 
recht werden will. 

Daß Bodler kunftgefchichtlide Bedeutung zukommt, wird wohl niemand ernjthaft 
beftreiten wollen. Es ift doch wohl kaum zu beftreiten, daß er eine neue Form und 
Farbe und in mancher Beziehung auch einen neuen Inhalt gebracht hat. Sein Verfuch, 
[ymbolifche, allgemein men[chliche Themen zu geftalten, war neu, neu auch die befondere 
Art feines Parallelismus — mögen ihm auch aitchriftlicde Mofaiken u. a. den Weg ge- 


D' ernfte deutfche Kunftkritik hat eine zwiefpältige Stellung zu Ferdinand Bodler. 


wiefen haben — neu in mancher Dinfiht auch feine Form im einzelnen und Jeine 
Farbe. Troß allem was gegen HBodler vorgebracht worden ift und vorgebradht werden 
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mag, haben wir es bei feiner Kunft mit einer fehr perfönlien und durchaus Tchöpfe- 
riichen Leiftung zu tun. 

Eine gewilfe Zwie[pältigkeit liegt ja in Bodlers Schaffen. Seine Entwicklung tut das 
unverkennbar dar. Aber eine gewilfe Zwie[pältigkeit findet fi überhaupt nicht felten 
beim Schweizer und mußte vor allem in einem liegen, der, ein geborener Deut[ch- 
[chweizer, ein Berner, vom neunzehnten Lebensjahre an in der welfchen Schweiz, in 
Genf, lebte. Die Blutmifchung in der Schweiz (germanifches und romanifches Blut), 
To große Vorteile fie hat, hat auch gewilfe Nachteile. Sie verhindert leicht eine ganze 
Einbeitlichkeit und Stetigkeit. Was fie dafür gibt, it eine gewilfe Beweglichkeit, Frucht- 
barkeit und Differenziertbeit. Die Kunft Bodlers ift dafür befonders typifch, viel ty- 
pifcher als etwa die Böcklins. 

Die Entwicklung DBodlers ift eine außerordentlich intenfive. Anfangs- und Endpunkt 
liegen ftiliftifeh weit auseinander. Aber nicht das ift das Befondere. Das Merkwürdige 
und Einzigartige feiner Entwicklung befteht vielmehr darin, daß fie fi nicht auf die 
üblichen Evolutionsmomente befchränkt (Entwicklung aus dunkler zu heller Farbe, aus 
der Vielfältigkeit zur Einfachheit ufw.), [ondern prinzipieller Natur ift: fie beginnt mehr 
romani[ und endet ausgefprochen germanif[h! In Bodler lebte gewilfermaßen die 
romanifche und die germanifche Seele. Unter dem Einfluß des romani[chen, nach der 
romanifchen Kunft hin tendierenden Genfer Milieus dominierte zuer]t das romani[che Element. 
Mit dem AÄlter- und Reiferwerden und mit dem vollkommen Unabhängigwerden von 
der Umgebung brach das Germanifche immer mehr durch. Es erwies fich als das 
Ttärkere und fiegte bald ganz. Trob diefer eigentlich prinzipiellen Änderung kann man 
nicht von einem Bruch in Bodlers Schaffen [prechen. Die Wandlung vom Romanifchen 
zum Germanifchen vollzieht [ic vielmehr allmähliy. Schon in den frühen, mehr ro- 
mani[ch gerichteten Werken finden fi Elemente des [päter Jo [tark ausgebildeten — 
und [o typifey germanifchen — f[trengen, rhythmifchen Stils. So ift die Einheit troß 
allem da. Auch hält die [tarke Perfönlichkeit des Künftlers Anfang und Ende [icher 
und kraftvoll zufammen. 

Die Frühzeit Hodlers ift nach den alten Meiltern bin orientiert. Man denkt an die 
Spanier und an Rembrandt. Doch hat der Maler Werke des le&teren kaum gekannt. 
Die erften Bilder find fehr dunkel gehalten (Bodler arbeitete damals öfters und mit 
Abfiht in einem Keller!), dabei von großer Kraft und von ungewöhnlicher Reife für 
einen Zwanzigjährigen. In diefer Frühreife erinnert der Künftler an den jungen Trübner. 
Eine gewilfe Strenge der Form zeigt Jich vereinzelt [chon jett. 

Mit dem Arbeiten vor der Natur, d.h. mit dem Landjchaftern, bellt [ich die Farbe 
auf. Der Stil wird weicher, malerifher. Man denkt zuweilen an Corot, ohne Nach- 
ahmung zu meinen; gelegentlich auch an Courbet und den frühen Manet. Doch kann 
Bodler höchftens Werke des erftgenannten gekannt haben. Die Verwandt[chaft mit 
den anderen Künftlern, auch die merkwürdige mit dem frühen Thoma, ift wohl Zeit- 
Ttilverwandtfchaft. Barthelemy Menn, ein Lehrer von J[eltener Eignung, hat dem Maler 
die franzöfifye Tradition übermittelt. Er war Schüler Corots und hat Dodler vor 
allem deffen Landfchaftskunft nahegebracht. Daher das Lyrifche, Weiche in manchen 
Landfchaften diefer Zeit, d. bh. der Mitte der fiebziger Jahre. 

Am Ende der Frühzeit, die bis zur Reife nach Spanien (1878) reicht, fteht das erfte 
ganz große Bild des Malers, das „CTurnerbankett“. In manchem nicht gelungen, vor 
allem als Ganzes nicht einheitlid genug, dokumentiert es doch [cyon die Eignung des 
Künftlers für das monumentale Wandbild. 

Das Bauptwerk der [panifchen Zeit ift das „UÜhrmacheratelier“. Die rbhythmifch 
ftrengen Tendenzen Jind hier weiter verfolgt. Im übrigen hat der [panif[cye Aufent- 
halt keinen großen Einfluß auf den Stil Bodlers ausgeübt. Nur in den Landfchaften 
er[cheint unter dem Einfluß der Sonne Spaniens die Belligkeit, Duftigkeit und Weich- 
beit gelteigert. 
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Ferdinand Dodler. Genferfee von St. Prex aus. 1905. 


Ferdinand Bodler. UÜbhrmacheratelier. 1878. 
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Ferdinand Bodler. . Die Enttäufchten. 1892. 


Ferdinand Bodler. Der Tag (er[te Faffung). 1900. 


Ferdinand Dodler. Beilige Stunde. 1908. 
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Ferdinand Bodler. Porträt von Frl. A.B. 1916. 


Nach Genf zurückgekehrt entwickelt der Künftler feinen Stil im Sinne der Rhythmi- 
fierung weiter. Die Farbigkeit wird [tärker, fefter. Auch aus den Landfchaften [chwindet 
allmählich die Weichheit. Sie werden härter, ftruktiver. Ver[chiedene größere Werke 
entftehen, die nun meilt einheitlicher und ficherer find als das „Turnerbankett“. Das 
bedeutendfte ift der „Schwingerumzug“. Ein leidenfchaftlid bewegter Zug tritt auf. 
Das klaffifhe Beifpiel ift das „Mutige Weib“. Mit der „Zwiefprache mit der Natur“ 
vom Jahre 1886 kommt dann ein neues Element in die Kunft Bodlers, ein gleich[am 
pbilofophifches Moment nämlich. Der Künftler [childert jet mit Vorliebe den Menfchen 
in feiner p[ychifchen Beziehung zur Natur. Die Abficht geht nun über das unmittel- 
bare Bildthema hinaus. Die Bilder bekommen eine Art Jymbolifcher Bedeutung. Das 
erfte große Hauptwerk diefer Richtung ift die „Nacht“ (1890—1891), ein Symbol der 
Nachtruhe, des Schlafes in Variationen, je nach Gefchleht und Art der dargeltellten 
Menfchen. Auffallend ift die ausge[prochen plaftifcye Behandlung der Figuren. Das 
Paralleliftiihe und Monumentale, das in der „Nacht“ lebt, lebt auch in den darauf- 
folgenden Kompojitionen, in den „Enttäufchten“, den „Lebensmüden“, der „Eu- 
rhythbmie“ ufw. Das Kolorit wird nun immer heller und Jtärker, das Zeichneri[che, die 
Linie, der Kontur, die Silhouette werden von primärer Wichtigkeit. 

Einen Markftein im Schaffen Bodlers bedeutet dann die Ende der neunziger Jahre 
entftandene „Schlacht bei Marignano“ im Waffenfaal des Landesmufeums in Zürich. 
Diefes Werk darf füglicy als ein neuer Typus des monumentalen Biftorienbildes be- 
zeichnet werden. Zum erften Mal ift hier bei einem Biftorienbild das Biftorifche auf 
das ab[olut Notwendige befchränkt, ift die ganze Szene vor einen einfachen, neutralen, 
zeitlofen Grund gelftellt. Das ganze Gefchehen wird in möglich[t wenige Geltalten kon- 
zentriert, in diefe aber eine außerordentliche Energie und Intenfität der Aktion, des 
Ausdrucks gelegt. Dadurch ift eine [tärkere Wirkung erreicht als es durch viele Figuren 
möglich wäre. Notwendigerweife find die wenigen Geftalten in der Bewegung ge- 
fteigert. Die ganze Kompofition ift [treng, rbytbhmifiert, paralleliftifch. Die Klarheit, 
Einheitlichkeit und Wucht der Gefamtwirkung wird dadurch erhöht. Das gleiche gilt 
für den mehr friesartig behandelten „Aufbruch der Jenenfer Studenten“. Auch bier ift 
die Einzelfigur, die Einzelgruppe betont — abjichtlid — noch [tärker [ogar als beim 
Zürcher Bild. 

Unmittelbar nach dem „Rückzug von Marignano“ ent[teht der „Tag“. In ihm er- 
[cheint der neue Stil Bodlers voll ausgebildet. Alles Tonige, alles etwa noch Braune, 
Dunkle der frühern Zeit ift verfchwunden. Das finnlicy Schöne des Kolorits, der lebte 
Reft des Malerifchen wird geopfert. Bell, [tark, ungebrochen find nun die Farben. 
Die Linie, der Kontur und die Fläche dominieren. Das Räumliche ift auf das Notwen- 
digfte befchränkt. Die Landfchaft wird zur Folie für die Figuren. Die „pbilofophifch“- 
[ymbolifchen Themen [pielen jet die Hauptrolle in Bodlers Schaffen. Es entftehen 
„Der Auserwäblte“, „Die Empfindung“, „Jüngling vom Weibe bewundert“, „Die hei- 
lige Stunde“ und zahlreiche andere verwandte Bilder. Nicht immer ift der Künftler 
dabei der Gefahr einer allzu gedanklichen Konftruktion entgangen, [o vor allem nicht 
in dem großen Werk „Die Wahrheit“ und im „Weg der Auserwäblten“. Neben den 
Monumentalgemälden entftehen zahlreiche kleinere: [truktive, tektonifch gebaute Land- 
Ichaften von heller, klarer Farbe und wirkfamfter, dekorativer Haltung, ferner charak- 
tervolle, [tark plaftifch wirkende, rhbythmifch gut ausgewogene Porträte und Einzelfiguren. 

Von der im Jahre 1910 beginnenden, in mancher Binficht nicht fehr erfreulichen 
Periode Hodlers (Bolzfäller, Mäher u. a) war [chon die Rede. Aber auch in diefer 
kritifchen Zeit hat [ich der Maler dank feiner außerordentlichen künftlerifchen Vitalität 
weiterentwickelt. Doch mehr in den kleinern Bildern — in den Einzelfiguren, Por- 
träten und Landfchaften — als in den großen, mehrfigurigen Werken. In den lebtern 
tritt eine gewilfe Ermüdung auf. Der Altersftil beginnt. Er dokumentiert ich [yon 
in dem 1913 vollendeten dritten monumentalen Biftorienbild, dem Gemälde im Rathaus 
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in Hannover. Es ilt nicht fo ausgereift wie das Marignano- oder Jenabild, auch we- 
niger [chöpferifch in der Erfindung und in der paralleliftiifyen Kompofition äußerlicher, 
geftellter.. Auch das fehr umfangreihe Werk der Jahre 1915 und 1916, der „Blick in 
die Unendlichkeit“ ift keine eigentliche Neufchöpfung. Verwandte Figuren kommen 
Ion früher häufig vor. Das leßte und vielleicht Jtärkfte diefer großformatigen Alters- 
werke ift wieder ein Biftorienbild, die „Schlacht bei Murten“: ein großer, bewegter 
Wurf, der aber ebenfalls an „Marignano“ und „Jena“ nicht heranreicht. Über diefem 
Werk (1917/18), das die Gegenwand zum Marignanofresko im Zürcher Landesmufeum 
[chmücken [ollte, [tarb der Künftler. Vollendet wurden nur zwei Kartons. Zahlreiche 
andere Monumentalaufträge konnten nicht einmal begonnen werden. 

Als Ferdinand Bodler am Pfingftfonntag des Jahres 1918 im Alter von 65 Jahren 
ftarb, da hatte er troß feiner ungewöhnlichen Entwicklungsfähigkeit [ein Beftes, fein 
Wefentliches gewiß gegeben. Es war ihm be[cieden, im vollen Glanze feines Ruhmes 
und mit der Genugtuung zu [terben, der Begründer und größte Repräfentant einer 
national [chweizerifchen Kunft zu fein. 


Nachwort des berausgebers. Die Genehmigung zur Wiedergabe der Hodler[hen Werke 
erteilte in entgegenkommender Weife der Verlag von Rafdher & Co. in Zürich, wofür ihm auch 
an diefer Stelle gedankt [ei. 


Lovis Corinth. Anna Boleyn. 


-9ggI 'qram abynu se ‘121PoQ Pueurpiag 


‘00619681 „oueußLieyy“ nz UOMEY4 ‘“3]pogq PUEUIpIOJ 


ES 


, 74 2 


-g06I u2Juaprıg aoJuauaf „op (pnuginy -9[pogQ pueuipı1a4J 


Johann Erdmann Bummel. 


im Grafen Ingenheim. 


Schachlpiel be 


nszeichnung. 1818. 
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Konftrukt 


Jobann Erdmann Dummel (1769—1852) 


(Gelegentlich einer Ausftellung in der Berliner Nationalgalerie) 
Mit zehn Abbildungen auf sieben Tafeln Von WILLI WOLFRADT 


s gibt [o etwas wie einen Raufch der Nüchternheit, eine intrikate Unerfättlichkeit 
F.« Pedanterie, eine Art von Extravaganz der Sachlichkeit. Es gibt einen Rea- 

lismus, der verdrängte Romantik, zurückgefchlagene Phantaftik ift, — eine Byper- 
ausführlichkeit, die ins unendlich Kleine pervertierte Tranfzendenz ift. Diefe paradoxe 
Komplikation, die uns zumal heute durch gewilfe Er[cheinungen innerhalb der jüngften 
Kunft, [chwärmerifch-zynifche Verismen und zuge[pigt objektiviftifche Konftruktionen 
der Moderne unmitteibar vor Augen geführt ift, hebt einen allzu einfachen Begriff 
pragmati[cher Wirklichkeitstreue auf, wie man ihn gerade zur Charakterifierung der 
Berliner Malerei bereit zu halten pflegt. Man hat nicht nur das Befondere einer künft- 
lerifchen Manifeftation nicht erkannt, folange man ihren Wahnwiß überlieht, — man 
hat damit zugleich die entbanalifierende Miffion, den [chöpferifchen Sinn jeglicher Ge- 
Ttaltung ignoriert. Gewiß ift es verfehlt, das Mufeum als pfychiatrifches Archiv zu 
interpretieren und den Künftler klinifch zu beftimmen, — noch weniger aber [ollte 
Kunftwilfen ficy dabei begnügen, die innere Vielfchichtigkeit der Phänomene auf eine 
mit kurzer Vokabel definierte Normalität zu reduzieren, deren Auflalfung und Infrage- 
Ttellung doch gerade der Endzweck aller Kunft if. War es lange Zeit Jelbftverftänd- 
li, eben Realismus als völlig eindeutiges Verhalten, als in fich nicht weiter diffe- 
rente Beziehung zum Gegebenen aufzufaffen, Jo erweifen fi uns heute plößlich dia- 
lektifche, ekftatifche, tropifche Möglichkeiten, unvermutet indirekte und [ubkutane Be- 
ftimmungen diefer [cheinbar fo glatten und unabenteuerlichen Einftellung. In diefem 
Augenblick fällt dann auch neues Licht auf einen Künftler wie Johann Erdmann 
Dummel, diefen höch[t merkwürdigen Fanatiker der Reflexe und Perf[pektiven. — 

Man kennt Bummel von der Jahrbundertausftellung und aus Berliner Mufeen, vor 
allem als den Verfalfer mehrerer Aufnahmen der jeßt vor dem Berliner Alten Mufeum 
poftierten Schinkelfchen Granitfchale während ihrer Zufchleifung und Aufftellung. Man 
hat fich wohl von Jeiner biedermeierlichen Korrektheit und gravitätifchen Einzelbeob- 
achtung einfangen laffen und in den ja gleichfalls nicht unbekannten Schilderungen des 
Schachlpiels bei Kerzenlicht und des Modemagazins an der Schloßfreiheit den [itten- 
bildlichen Reiz vormärzlicher Lebensftimmung und die Pikanterie honetter Exaktheit der 
Aufzeichnung gekoltet. Doch erft aus der Fülle von weiteren Gemälden, Entwürfen, 
Per[pektiveftudien, Aquarellen ufw., die im Frühjahr für ein paar Monate in der National- 
galerie zufammengetragen waren, ergab [ich überrafyend die epigonifche Vielfeitigkeit 
und eben aus ihr defto prägnanter die geradezu manifche Eigentümlichkeit einer wohl 
nur kleinmeifterlichen, doch in ihrem Rahmen oft koftbaren Individualität. 

Johann Erdmann Bummel ift — ich folge den Angaben von Georg Bummel in den 
„Mitteilungen des Vereins für die Gef[chichte Berlins“, 41. Jahrgang, Nr. 1—-3 — am 
1. September 1769 zu Calfel geboren. Nach beendeten Akademieftudien verfebt ihn 
ein landgräfliches Reifeftipendium nach Rom in den Kreis der Koch und Reinhart. Seine 
engeren Kameraden find Büry, Matthifon und Weinbrenner, der [pätere Architekt Karls- 
rubes; auch mit Carftens und Fernow ilt er in Fühlung. Nach fechsjährigem Aufent- 
halt kehrt er zurück, zunächft in die Gunft des heimatlichen Hofes, um Jich ein Jahr 
darauf nach Berlin zu wenden, als er das Pech hat, ich diefe Gunft zu verfcherzen. 
Bier hat er fi zunäch]t übel genug durchzu[chlagen; aber er findet Freunde, die ihn 
halten, und als er 1809 eine Profelfur für Architektur, Per[pektive und Optik an der 
Akademie bekommt und bald darauf zum Mitglied diefer Körperfchaft ernannt wird, 
ift er für alle Dauer feines langen Dafeins mit der preußifchen Hauptftadt verbunden. 
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Nur wenige Reifen nach Böhmen und Dolland unterbrechen noch das Leben im engen 
Bezirk und den Fleiß feines Amtes und feiner Kunft. Unter feinen Schülern finden 
wir keinen Geringeren als Bonaventura Genelli, deffen Vormund er überdies gewefen 
if. Am 26. Auguft 1852 [tirbt der offenbar [chon lange Jich überholt fühlende, greife 
und fonderbare Mann, — [o völlig bald vergeffen, daß nicht einmal Adolf Rofenbergs 
Buch über die Berliner Malerfchule ihn auch nur nennt. — 

In diefer vorfchriftsmäßigen Akademikerexiltenz [cheint allenfalls Pla für die behag- 
lihe Schrulle, kaum für irgendwelche preffierte Suht. Was wäre denn alfo manifch 
in diefen Jauberen, topographilch genaufamen, aber doch wohl kaum emphati[chen, 
eher kleinlicy ab[chreibenden Veduten und Lebens[childerungen? Wo fteckt bier das 
Phantaftifche, wo in diefen pußig detaillierten, wackeren Bildern ein das Reputierliche 
überholender Troß? — Nun, eben in der outrierten Zufchärfung der Richtigkeit über 
alle Akribie der Wiedergabe hinaus zu höchft diffizilen Kunftftücken der Feinoptik. In 
der Bartnäckigkeit eines Stils, der fich nicht begnügt, minutiös zu kopieren, Tondern 
fi vielmehr im Auffuchen räumlicher Verfchachtelungen und raffinierter Reflexwir- 
kungen, in ab[urden per[pektivifchen Konftruktionen überbietet. Bummel ift hinter feiner 
reizenden Miniatoren-barmlofigkeit ein verbohrter Problematiker. Ihn zieht das Ver- 
trackte und Knifflichye an, und feine [charfäugige Geduld [chraubt [ich in [charffinnige 
Vexierkombinationen und Zirkelfpiele mit einer im Alter immer [pleenigeren Obftinanz ein. 

Allein fchon das ift bezeignend für Bummel, wie ihm das Kuriofum der blankpo- 
lierten roten Granitfchüffel nicht Ruhe läßt. Diefe 1828—1832 entftandenen Schalen- 
bilder offenbaren deutlich), wie fein protokollari[cher Realismus vor allem auf die Ab- 
fonderlichkeit gekrümmter und umgekehrter Spiegelungen [owie auf das Komplizierte 
der Mafchinerie acht hat. Wenn er die glänzend glatte Wanne in der Schleifwerkftatt 
vorführt, fo vertieft er fi mit unbeirrbarer Mikrofkopie in die Äderung und Marmo- 
rierung des Steinmaterials, aber nicht minder in das verkreuzte Geftänge und Zahn- 
radgetriebe des Mechanismus. Und er gibt die Reflexe der Fenfter, [phärif gemäß 
der Auskehlung der Schale verzogen, [o klar und gewilfenhaft wieder, daß mit den 
Karos der Scheibenteilung der bewölkte Himmel und die Spreelandfchaft von draußen 
fi in der Politur befchauen. Schildert Hummel fodann (Abb. S. 17) das Aufwinden der 
Riefenfchale auf dem Cantiansplaße, Jo inventarifiert er das bebezeug mit Balkengeftell 
und Tauwerk, jede Rolle, Winde und Nietung in äußerlter Sachkenntnis und zeichne- 
rilcher Stringenz. Das Glanzjtück wird abermals die Schale, in deren bläulich [chim- 
mernder Unterfeite ficy das Gerüft und die feltfam in Schleifen verzogene Seilung mit 
geradezu unwabrfcheinlicher Vollftändigkeit und rechnerifcher Präzifion [piegeln. Man 
wird da [chwerlich eine Unrichtigkeit oder Auslaffung feltftellen können. Ein Detail- 
finn ift am Werke, dem die lofen HBobelfpäne am Boden [fo wenig entgehen wie die 
Kreideziffern auf den fechs Drehböcken, und der mit ebenfoviel liebenswürdiger Sorg- 
falt wie durchfichtiger Millimetrie die Regelmäßigkeit fenfterreicher Bausfronten, die 
vielfigurige Gemächlichkeit der Arbeit und die fäuberlichye Unordnung des Steinhaufens 
im Bintergrund aufnimmt. Der konftruktive Tic Dummels tut fiy nochmals in der 
linken Kuliffe, im Schattenfpiel auf dem Sandplaß, mit letter Naivität und zugleich 
Verfeffenheit in dem Balkenftilleben vorn kund. Was aber dies Bild [o köftlicy macht, 
das ift die fonnige Reinheit der Luft, in der die Freundlichkeit des typenreichen Genres 
fi reftlos mit der Transparenz und plaftifchen Schärfe geradliniger Faktur vereinigt. 
Wie die Wimpel flott züngeln, wie jede Form zum Wegnehmen klar im räumlichen 
Licht [teht, wie die Bühne fi um den leitenden Ingenieur herum allfeits ausweitet: 
das gibt dem Ganzen eine heitere Intelligenz und eine feine Elaftizität, die es jeder 
Subalternität entheben. Dasfelbe gilt fodann von der Darftellung mit der proviforifch 
inftallierten und von Spaziergängern jeglichen Alters neugierig beguckten Schale vor 
dem Schloß, die in zwei falt gleichen Verfionen vorliegt (Abb. S. 18). Freilich ift in 
dem Jteifen Gang und der ungefchickten Ausfegung der Figuren rings herum, im Sche- 
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Johann Erdmann Bummel. Blick auf Rom vom Palatin. Gouache. 


Johann Erdmann Hummel. Abziehendes Gewitter. Sepia. Um 1815. 
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Johann Erdmann Hummel. Die Granit[chale im Luftgarten. Um 1830. Nationalgalerie, Berlin, 


matismus des Gewölks und der Bäumchen die zeitliche Befangenheit nichts weniger als 
überwunden. Unleugbar find die Kiefel mit einer gewilfen Trockenheit um die Plinthe 
Tortiert, und es hat etwas Rührendes, wie dem guten Hummel bei allem per[pektivifchen 
Eifer [&ließlicy doch die Kuppel Janft vom Dom rutfcht. Gleichwohl ift das Ganze nicht 
Tbhwunglos, fondern von einer diamanthellen Frifche, die in die altmodifche Vedute 
gerade durch die optifchen Senfationen hineingetragen ift, — durch die luftig und 
blank kopfftehenden Projektionen auf der Unterfeite der Schale und durch die Plani- 
metrie der Parkfektoren und [chnurgeraden, [charf verkürzten Querwege. Und das ilt 
ja überhaupt [fo wichtig für die Bewertung diefer Sonderbarkeiten, daß Jie nicht als 
Einzeleffekte von rein [poradifcher Unterhaltfamkeit appliziert find, fondern daß fie das 
geiftige Leben, die Spannkraft der Kunft Bummels auswirken. 

Wie [yftematifh, ja fanatifch diefe Puzzles auskonftruiert und mit unermüdlichem 
öirkel und Lineal errechnet find, das zeigen vollends die Studienblätter zu diefen und 
andern Gemälden (Abb. S.12 u. 18). Bummel verläßt Jich nie auf den bloßen Augenfchein, — 
jeder Jimple Schlag[chatten ift in mübfeliger Reißbrettgeometrie eruiert. Hundert Flucht- 
linien, Verbindungsftriche und Winkeltransporte kreuzen [o ein Blatt. Die Labyrinthik 
der Cransverfalen, Strahlen und immer wieder replizierten Silhouetten wird Selbft- 
zweck, die Rationaliftik der Methode überfpitt Jich ins Irrationale. Die Idee eines okto- 
gonalen Spiegelkabinetts triezt noch den alten Dogmatiker der Per[pektive; welch er- 
Ttaunliche Scholaftik räumlicher Konklufionen tritt uns da mitten im braven Biedermeier 
entgegen! Das ijt ergrübelt und vifuell getüftelt wie ein barocker Irrgarten. Und fo 
viele und andere Wege Bummel in feinen jüngeren Jahren gewandelt ift, immer [chon 
macht [ich feine Neigung zu derlei künftlicyen Touren bemerkbar. 

Im Werk Bummels begegnen Jfich alle zeitgenöffilfhen Richtungen. Mit einer groß- 
formatigen Abendmablsdarftellung, 1817 auf Beftellung des preußilchen Königs für die 
Potsdamer Garnifonkirche gemalt, zollt er dem italifierenden Nazarenertum feinen Tribut. 
Ein Pilger vor dem Kruzifix mit [chinkelifch hinterbreiteter Land[chaft, mehrere Wald- 
kapellen und heilige Pläte, das „Bergkreuz bei Teplig“ gravitieren ins romanti[ch 
Fromme. Aus der italienifchen Zeit [tammen Federfkizzen, Radierungen und farbig 
delikate Gouacyen mit römifchen und neapolitanifchen Anfichten; und jenes von der 
Jahrhundertausftellung bekannte, etwa Catel vorwegnehmende Jüdländifche Bild mit 
durchfonnter Pergola, [chaukelnden Mädchen und obligatem Vefuv hält diejelben Er- 
innerungen nicht ohne Anmut fef. Bummel ift Klaffizift, wenn er einer Gruppe 
kniender Frauen einen am Karton des Carftens orientierten Umriß gibt, er it es in 
klar und [parfam konturierten Bildniszeicynungen und manchen antikilierenden Kom- 
pofitionen, wie er denn auch) für ein Bilderbuch Aloys Birts Vafenmalereien und Skulp- 
turen des Altertums nachgezeichnet hat. Noch in den dreißiger Jahren erzählt er von Jafon, 
Adill und der Hochzeit Alexanders des Großen. Bummel ift fentimentaler Frühromantiker 
mit einer „Verlaffenen“, die wie C. D. Friedrichs Frauengeftalten zwifchen nordifchen 
Felfen und Fichten melancholifch das Meer und die Jinkende Sonne betrachtet. Er ilt 
es, wenn er in idyllifh vom Unkraut überwucherte Ruinen, in Grotten und Ballen 
führt oder kraus verwurzelte, dichte Wälder mit einem verwundeten Ritter [taffiert. In 
ftilficheren Bleizeichnungen findet Hummel zuweilen die hohe Haltung des Empire, um 
fich [onft dem Intimen und Privaten zu ergeben und auch die leifelte Idealität dann 
wohl zu unterdrücken, etwa in der provinziellen Getreulichkeit [turer Familienporträts. 
Seine oft und in manpnigfacher Weife fehr feinen Landfchaftsaquarelle (oder auch Öl- 
Ttudien) klingen hier an Rohden oder an die Campagna Hackerts an, um dann ein paar 
Weiden oder ein großblättrig bewachfenes Felsftück Jo aus dem natürlicjen Wachstum 
kräftig und reichtonig zu entwickeln, daß man die Nähe eines Courbet zu |püren wagt. 
Außerdem aber gibt Bummel auch heroifche Land[chaften wie etwa die an Koch orien- 
tierte Sepia mit abziehendem Gewitter und dem vom Blit zerfpellten Baum im Vorder- 
grund (Abb. S. 15). 
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Wir werden uns heute für diefe ganze Nebenproduktion Bummels nur als Umrah- 
mung feiner [pezifilh Berliner Werke intere[fieren können, zumal ihre Vielfeitigkeit 
nur die Summe ihrer Abhängigkeiten ift, und die mancherlei Qualitäten [chließlich nur 
deshalb überrafchen, weil fie [ich aus einer Menge kleinmütiger und trivialer Züge ab- 
heben. Das gilt auch für importantere Stücke wie jene 1814 ent[tandene „Gefellfchaft 
in einer Lokanda“, die E. T. A. Hoffmann in feiner Novelle „Die Fermate“ eingehend 
befchreibt und erzählerifch aus[pinnt. Wir werden bier zwar auf die falt an Terborch 
gemabnende Feinheit eines unauffälligen Stillebens, auf die farbig aparte und [tofflich 
delikate Behandlung der Koftüme merken, dann aber doch über das Schematifche der 
Pofituren und die tote Glätte des bei Bummel [tets recht leeren Gefichtsausdrucks nicht 
zur ungeteilten Freude kommen. Doch ift in allen diefen Bildern irgendein Moment, 
das feffelt und hinzielt auf jenen ungewöhnlichen Bummel, von dem bier eingangs 
die Rede war. So darf als Indizium auf dem „Abendmahl“ die eigentümliche Licht- 
mifchung aus fahlem Mondglanz und dem wärmeren Schein des Flammenkranzes, auch 
das punktgroße Funkeln der fein variierten Reflexe in den Trinkgläfern [owie die ge- 
wiß nicht zufällige Orthogonalftellung der Tifches benannt werden. So der Fall der 
Schatten und des Kerzenfcheins auch in der Darftellung der Waldkapelle, wo Jich eine 
Straße merkwürdig gerade und [chroff verkürzt in die Bildtiefe [treckt. Der zer[plitterte 
Baum beifpielsweife reizt unfern Künftler gar nicht Jo Jehr als heroifches Motiv, [on- 
dern durch die Aufgabe, die verzwickte Fraktur des Holzes mit ab[oluter Genauigkeit 
wiederzugeben, wie er es [ich mehrfach und vor allem in einer Ölftudie hat angelegen 
fein laffen. Auf gleihem Wege überwindet Bummel mitunter die fummarifche Auf- 
faffung des Figürlichen und Phyfiognomifchen in Einzelftudien, die den Fältelungen eines 
Leinenkragens und der Äderung alter Bände mit penibler Eindringlichkeit, ja greller 
Realiftik nachgehen (Abb. S. 22). Und hat man vielleicht [chon bei dem Arbeitsbilde der 
Schalenaufftellung die Gedanken zum Menzel des „Eifenwalzwerks“ vorausge[chickt, 
fo kann man wohl auch bier und in manchen unnachgiebigen Einzelanalyfen materiell 
intere][fanter Kleinigkeiten die Erfüllung des Berliner Realismus erahnen. Seine Ent- 
ftehbung aus dem Richtigkeitsfieber [chwärmeri[ch-preußifcher Obfervanz ift an diefer 
Stelle gut zu beobachten. 

Wenn Bummel unter anderem einmal die „Erfindung der Zeichenkunft“ gemäß der 
bekannten Anekdote [fo [childert, daß eine an die Wand projizierte Silhouette auf diefer 
nachgezogen wird, [o liefert er etwas wie einen autobiograpbifchen Beitrag. Denn 
Schattenfpiel und Spiegelfechterei ift der Kern feiner Kunft, der z. B. eine „Flucht nach 
Ägypten“ als bloßer Vorwand gilt, den parabolifch verzogenen Schatten eines Wagen- 
rads auf der Straße korrekt auszukonftruieren, und die ihren Gipfel etwa erreicht mit 
jener auch als Gefellfchaftsbild in feinem dichtem, dunklem Interieurton höchlt ge- 
winnenden „Schachpartie beim Grafen Ingenheim“ (um 1818), die bier in der noch 
weit vertrackteren Konftruktionsftudie abgebildet wird (Abb. S. 12). Den Grafen Ingenheim, 
den Sohn Friedrihs Wilhelms II., zeigt übrigens eine der liebenswürdigftien 3eich- 
nungen des Meilters nochmals beim Mulfizieren (Abb. S. 22); auf dem Bilde [it er an der 
Rückfeite des Spieltifches, neben ihm J[teht Büry und weiter nach rechts [chließt Jich ein 
Selbftbildnis Hummels an, den wir uns ja fehr gut als paflionierten Schach]pieler vor- 
zultellen vermögen. Wie er bier Röffelfprung und Rochade mit drei Spiegeln (ein- 
TSließlih der [piegelnden Fenfterfcheibe) inftrumentiert, das läßt die im Prinzip ähn- 
lichen Ver[uche gewilfer Bolländer wie Pieter Janffens ganz zaghaft er[cheinen. 

Um es zu wiederholen: bloße Akrobatik der optifchen Illufion, die lediglich artiftifche 
Spezialität könnte uns gewiß nicht nachhaltiger interef[ieren als etwa die Manipula- 
tionen eines Preftidigateurss. Hummel aber bewirkt mit feiner lupengenauen Ausführ- 
lichkeit und kartographifch-katoptrifchen Rechtmef[ung etwas durchaus Komplexes, eine 
eigentümliche Formenftimmung, die zumal den [pezifilch Berliner Themen adäquat ilt. 
Es entwickelt fi da — und nie gelänge das dem bloßen Kunltgriff oder der epifo- 
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Johann Erdmann Bummel. 
Modemagazin an der ehemaligen Schloßfreibeit in Berlin. 1828. 


(wung uuewp1ı3 uuegof 
i "Bunu@prazyjnjispgg "Ialaejy we wıaquaßug Jen 


"zIsI '„gıdag 19q znaıydıag“ umz aıpnyjuomßrg 


! 
€ 
4 
4 
f 
# 


difchen Senfation — die Atmofphäre eines Stils, als welcher ja keineswegs die Summe 
von gewilfen Erkennungszeichen, vielmehr die qualitative Einheit von wechfelwirkenden 
öügen und daher antlishafte Symbolik if. Malt Hummel aus feinem Fenjter hinaus 
die Na'ybar[chaft der Grundftücke, Bolzpläge und Gärtchen ab, fo [cließt fi das 
Konftruktive parzellierender Verfchachtelung mit der beftandaufnehmenden Getreulich- 
keit der Beobachtung in Stimmungseinheit zulammen (Abb. S. 16). Die geraden Kanten 
der Dachlinien, Zäune und Jauber gefchichteten BHolzftapel beftimmen den. Bildaufbau 
in vorwiegend horizontaler Rhytpmik. Man möchte von einer Marionettenland[chaft 
[prechen, fo zierlicy und wiederum ruckhaft gliedert fich die Überficht, [o primitiv und 
zugleich künftlid mutet das rektanguläre Syftem eines naiv durchbuch[tabierten Pano- 
ramas an. Mit falt [pitwegi[cher Intimität [chyaut der Maler dem Nachbarn zu, der in 
rotkariertem Schlafrock pfeiferauchend zwilchen feinen Rofenftöcken herumfpaziert; er 
läßt den Blick in den nächften Sektor [teigen, wo Zimmerleute Schilderhäuschen fabri- 
zieren, infpiziert friedlic” berumluchfend das [tille Treiben auf allen Höfen ringsher, 
um [chließlich in der klar ausgefpannten Milde des Spätnachmittaghimmels zu ver- 
weilen. Diefer additiven Detailgerechtigkeit des bürgerlichen Schilderers fehlt jedoch 
eine gewille tektonifche Großzügigkeit durchaus nicht. Allen Wandlungen vom Idea- 
lismus der Frühbjahre zum Vordergründigen der ausgereiften und feßhaften Meifterlich- 
keit zum Troß [pürt man die künftlerifche Kontinuität, wenn man neben ein Jolches 
Bild eine jener römifchen Veduten der Frübzeit Jtellt, etwa jenen Blick vom Palatin 
her, der vorn Santa Francesca Romana, links Santa Maria Maggiore erfaßt (Abb. 
S. 15). So viel allgemeiner diefe Anficht gehalten ift als die jede Winzigkeit gleich- 
fam aufpickende Inventarifation einer lokal temperierten Rundfchjau, — in der 
Rhythmik wie in der plaftifchen Energie des Licht[chlags kündet [ih diefelbe Band. 
Gerade das Konftruktive könnte man unmittelbar aus diefen Anfängen ableiten; es 
ift eine auf die Spite getriebene, an die Einzelform gewandte klaffiziftifche Recht- 
mäßigkeit darin, wie nun etwa jener Gartenpavillon kantenklar und faft nackt links 
vorn bingezimmert if. Die gewilfe Trockenheit der Durchführung begegnet Jich mit 
dem Silberfchimmer der Holzlagen und dem [taubigen Ton des Sandes und wird [o 
Ipirituell. Kompofition und Technik bringen diefer Berliner Land[chaft vollends das 
Berlinifche. Und ähnlich refultiert in Bummels vielleicht allerköftlichftem Bilde, dem 
„Modemagazin“ (Abb. S. 21), das Lokalkolorit zu allerlegt aus Erinnerungen und Rück- 
T&blüffen von der heutigen auf die damalige Situation, — vielmehr aus dem Form- 
habitus, aus der reglementmäßigen Sauberkeit und wißig ficy demonftrierenden Intelli- 
genz, aus der realiltifcehyen Zuverläffigkeit und berichtenden Ausführlichkeit des Aus- 
drucks. Die Exakthbeit, die all die Rechtecke der Tür, des Crottoirs, der Granit[chwelle, 
der Schaukaftens ufw. [charf planimetrifch auszieht und alle Spien und Rüfchen der 
Auslage [owie Butband und Mufterung des Capetuches höchft delikat und bezaubernd 
fein nachbildet, kulminiert in der Mannigfaltigkeit der Spiegelungen. Nicht allein die 
Glastüren und der Fond der Vitrine repetieren in reizendem Wechfel Men[chen, Ge- 
bäude und Galanteriewaren, wobei einfache und doppelte Illufion einander bizarr durch- 
dringen, — überdies [piegeln fich in der Näffe zwi[chen den Pflafterköpfen nochmals 
das Gelb der Toilette und das kräftige Rot des Schirms fowie bis auf Najen[pige und 
Mantelfranfen genau die übrigen Paffanten famt der Drofchke im Bintergrunde. Der 
abziehende Regen hüllt die Szene noch in eine bleierne Färbung, doch aus all diefen 
Spiegeln blinkt es [chon heller auf. Entzückend die Verbindung duftiger Quincaillerien 
und mürrifchen Wetters, [teifen Gebarens und raffinierter Reflexwirkungen, von Brav- 
heit und Spleen, — entzückend über das Sittenbildlide hinaus durch die ftiliftifche Pi- 
kanterie. Diefer Realismus ift viel zu geiftreich, dialektifcy und eigenfinnig, um je 
maffiv zu er[cheinen. In feiner naiv-intellektuellen, treu-perfekten Beengtheit Tteckt 
doch eine Art von Übermut, der die Sachlihkeit bis zur künftlerifchen Entftofflicyung 
treibt. — 
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Bummels Form ift, hiftorify angefehen, zeitbedingt und nicht prophetifh. Jene 
innere Umfchichtung des Ausdrucks, die einem Blechen die Sonderftellung in der frühen 
Berliner Malerei zuweift und ihn zum Vorboten des hier dann befonders ausgebildeten 
Impreffionismus werden läßt, erfolgt Jfeitab von feinem Wege. Jedoch behauptet Jich 
Bummel unter feinen direkten Zeitgeno]fen Binge und Brücke, ‘'Graef, Gaertner und 
Krüger mit dem Nachdruck einer Perfönlichkeit, die hervorragend beteiligt gewefen ift 
an der Gewinnung einer bildlicyen Definition der preußifchen Bauptftadt. Die Intenfität 
und Straffung, der heimliche Radikalismus feiner Kunft könnte die Gegenwart über 
jede frühere Wirkung und Bedeutung hinaus falzinieren. 
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Johann Adam Klein. Sennerin. 1818. 


Neujahrskarte zu 1818. 
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| ; Von MELA ESCHERICH | Mit 
J O bh ann A d am K N eın acht Abbildungen auf vier Tafeln 


Er ift keiner von denen, die man kennen muß. Wenn man aber feine Bekannt- 

Ichaft macht, ift es ein freundliches Begegnen mit fortklingend angenehmer Er- 
innerung. Man [chlägt dann nach, vergewilfert fi, daß die neue Bekannt[chaft kein 
ganz Unbekannter ift, und entdeckt mit berubigter Freude, daß der felige Nagler in 
feinem Künftlerlexikon, Bd. VII, dem wackeren Nürnberger ganze [echs Seiten gewidmet 
hat. Das ift [chon etwas. 

Ein Nürnberger Künftler. Es ift Jeltfam, daß Nürnberg diefe ausnehmend malerifche 
Stadt, Jo wenig Künftler ihr eigen nennt. Nürnbergs Glanz als Kunftftadt verfank mit 
der glorreichen Zeit Dürers. Aus dem ganzen 17. Jahrhundert find eigentlich nur drei 
Maler zu nennen, und alle drei find „bergelaufene“: vom Niederrhein der italienernde 
Job. Franz Ermels, von den Niederlanden der Tiermaler Rofenhoff und der Landfchafter 
Willem var Bemmel, deffen Kinder und Kindeskinder bis ins 19. Jahrhundert in Nürn- 
berg tätig blieben. Natürlich wurde zu Nürnberg auch, wie allerorts im niedergehen- 
den Kunftleben, eine Akademie gegründet, die nur keine Maler hervorbrachte. Dagegen 
erblühte an ihr die graphilche Kunft, durchaus traditionell im Binblick auf Nürnbergs 
Größten, der der Welt Jein Beftes in feinem graphifchen Werk gefchenkt. Um die 
Akademie, deren Direktoren alle Graphiker waren — als erfter Joachim von Sandrart! — 
jammelte [ich ein Kreis von Kleinmeiftern: Sandrarts Neffe Jakob, die Preißler in meh- 
reren Generationen, Markus Tufcher, der an den dänifchen Hof ging, Bernhard Vogel, 
der die Schabkunft pflegte. Dann im 18. Jahrhundert die Brüder Guttenberg, von 
denen einer nach Paris überfiedelte und im 19. Jahrhundert Friedrich Geißler, der feine 
Ardhitekturbilder [ta und Friedrich Fleifchmann, der in Nürnberg den Stahlftich ein- 
führte. Die grapbifche Kunft hatte alfo in Nürnberg Boden gefaßt und entwickelte Jich 
vorwärts. 

Johann Adam Klein wurde 1792 als Sohn eines Weinhändlers zu Nürnberg geboren. 
Adtjährig genoß er bereits bei 5. varı Bemmel, einem Nachkommen des einft aus den 
Niederlanden zugezogenen Malers, Unterricht, was darauf [chließen läßt, daß man frühe 
auf fein Talent aufmerkfam wurde. Nach wenigen Jahren kam er an die Jtädtifche 
Zeichenfchule. Er zeigte dort Vorliebe, Riedinger zu kopieren und brachte wohl auch 
gelegentlich Naturftudien mit, Pferde und Kühe. Zwinger, der Direktor der Schule, 
[bien ein achtfames Auge auf den Knaben zu haben. Er hieß ihn auf den Vieh- 
markt gehen und zeichnen. Beffer hätte er ipm nicht raten können. Trogdem — 
wir wilfen nicht, aus welchen äußeren oder inneren Gründen — trat Klein bald 
wieder in andere Lehre und zwar jest zu dem Kupferftecher Gabler. 1811 wan- 
derte der Neunzehnjährige nach Wien, befuchte dort die Akademie, fand Freunde, 
Bart[h, Molitor, Rechberger, und Gönner. Sein Talent entwickelte Jich leicht und 
glücklih. Die große Stadt, der Verkehr mit Künftlern und Kunftfreunden erweiterte 
feinen geiftigen Horizont. ' Aber die ftärkften Anregungen brachte die Wanderfchaft. 
Der junge Künftler durchwanderte Öfterrei bis nady Ungarn hinein und befah Jic) 
überall Land und Leute. 

Er hatte nur Augen für das Volkstümliche und für Tiere. Sonft kümmerte ihn nichts. 
Und diefes Gebiet, das er vom Anfang bis zum Ende Jeines langjährigen Schaffens 
nie über[chritt, begrenzte Jich im wefentlichen noch enger auf ein beftimmtes: das Leben 
auf der Landftraße. 

Die Landftraße mit ihren Fuhrwerken, Bauern, Baufierern, Soldaten, Pferden, Vieh 
wurde das Thema von Kleins Kunft. Thema in unendlichen Varianten. Es it Jelten, 
daß er Jich auch nur einige Schritte von ihr entfernt, einmal auf eine Viehweide, an 
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L den einft gef&häßten und dann vergeffenen Namen gehört Johann Adam Klein. 


eine Ländeftelle, an einen Brunnen, immer Pläße, die mit der Landftraße in Be- 
ziehung bleiben. 

In jenen Jahren waren die Straßen voll Truppen. Die aus dem ruffifchen Feldzug 
heimkehrenden Kriegsvölker überfceywemmten die Länder. Klein trieb [ic in den Sol- 
datenlagern umher und zeichnete alles, was ihm in den Weg kam. 

1815 kehrte er nach Nürnberg zurück. Er fand bier in dem Grafen Schönbokn- 
Wiefentheid einen freundlichen Förderer, der ihn auf Reifen rheinab bis Koblenz 
fandte. Bier geriet er wieder in die Truppendurchmärfche, und fein Eifer zu [kiz- 
zieren brachte ihn einige Male in konfufe Situationen, da man ihn für einen Spion hielt. 

Das folgende Jahr [ah ihn wieder in Wien. Er hatte das Glück, jebt zu [einen 
Gönnern den Fürften Metternich und den damals in Wien weilenden König Maximilian 
von Bayern zu zählen. Die an Studien reiche beimreife, 1818, nahm er über Salz- 
burg und München. Wiederum das folgende Jahr zog der Wanderfrohe nach Rom, 
und zwar auf dem Umweg über Zürich, Bern, Laufanne, Genf. In Italien befuchte er 
alle großen Städte und blieb in Rom [elbft anderthalb Jahre. Innige Freundfchaft ver- 
band ihn dort mit Reinhard und Koch, an den fich alle deutf[hen Künftler [chloffen. 
Noch berzlicyer waren feine Beziehungen zu dem talentvollen Erhard, der, auch ein 
Nürnberger Kind, ihn bereits auf Jeiner zweiten Wiener Reife begleitet hatte. Leider 
zeigten Jich bei dem Freunde [chon damals die Spuren der [chweren Gemütskrankbeit, 
deren Opfer er kurz danach wurde. Die deutfche Künftlerkolonie hatte in jenen Jahren, 
1818—22, drei tieffchneidende Verlufte zu beklagen: Fohr, Borny, Erhard, alle drei im 
Blütenalter der Jugend. 

Aber über den Tod hinweg raufchte das Leben. Es gärte und [chäumte damals 
viel Jugend in Rom. 3u Kleins Freundeskreis gehörte Welker, Vogel aus Dresden, 
Schadow aus Berlin, Haller und ‚Stiglmaier aus München. 

1822 war Klein wieder in Nürnberg. Er verkauzte fi in feine vier Wände und 
machte keine größeren Reifen mehr. Später überfiedelte er nacy München, wo er 
1875 [tarb. 

Einfa und anfpruchslos wie fein Leben ift auch feine Kunft. Er nahm nie große 
Anläufe, wich nie einen Schritt über die frühe fich felbft gefteckten Grenzen hinaus. 
Dadurch wurde er auf feinem Gebiet zum Meifter. Gelegentlich malte er. Die Mufeen 
in Nürnberg, Berlin, Hamburg, Bremen, Gotha, Königsberg befigen Bilder von ihm. Aber 
die Farbe war nicht fein Element. Seine Gemälde find trocken und hart; während 
das temperamentvolle Belldunkel der Radierungen vollftändig die Ilufion der Farben 
erweckt. 

Die Radierung fagte ihm zu. Er verfuchte fi darum in verfchiedenen Techniken, 
Kreidemanier, Aquatinta, Äßdruck. Gelegentlich) machte er auch Lithographien; aber 
diefe find [hwächer. Sein graphifches Werk umfaßt nach Nagler 252 Blätter. Es er- 
Tbien feinerzeit bei Weigel in Leipzig. 

Beute find die Blätter in der Welt verftreut. Man kann ihrer genug finden; aber [ie 
find wenig bekannt. Zurzeit ift in der „Grapbi[chen Kunft“ in Wiesbaden eine 
Kollektiv-Ausftellung von Johann Adam Kleins Radierungen zu fehen, unferes Wiffens 
die erfte feit des Künftlers Tod. Die Blätter ftammen faft ausfchließlich aus einer Wies- 
badener Privatfammlung. Man kann an ihnen die Entwicklung des Künftlers verfolgen: 
rafchen Aufftieg, dann etwa zwanzig befte Jahre, ca. 1815—35, danach gemaches Aus- 
fluten, Erlahmen in der fogenannten Gemütlichkeit eines ereignislofen Lebens, 

Der Reiz feiner Kunft liegt in dem feinen Volkston, in dem er feffelnd zu erzählen 
weiß. Er gerät nie in Ekftafen; bleibt fachlich, hält die Erfcheinung felt in ihrer na- 
türlihen und zufälligen Poefie und Recht[chaffenheit. Aber er [childert mit einer wohl- 
tuenden Wärme. Er geht bei Menfch und Tier auf den Zuftand des Individuums ein, 
die augenblicklliche Stimmung und zwar ilt es mit Vorliebe die des Rubens, der fried- 
liyen Entfpannung. Die Stimmung ift auf die Situation konzentriert mit [parfamfter 
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Johann Adam Klein. Zwei liegende Kühe. 1829. 
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Johann Adam Klein, Am Genfer See. 1827. 


Beranziehung des Land[chaftlichen. Ein Baum und ein ferner Kirchturm, wie auf dem 
„Sächfifchen Fuhrwerk“ oder der flüchtige Umriß eines Gebirgspfades und eines Berges 
auf der Berchtesgadener „Sennerin“ [ind das Äußerfte an Zutat; gleichwohl wirken [ie, 
wie auch der [tets fehr groß gefehene und luftig behandelte Bimmel ftark illufionär 
und geben den einfachen Vorgängen ein das Motiv [teigerndes Relief. Diefe Steigerung 
nimmt manchmal einen falt ans Pathetifche grenzenden Anlauf unter Zuhilfenahme 
[cheinbar zufällig dramatifchen Aufbaus, wie in der eben genannten „Sennerin“ oder 
noch mehr in der malerifcy getürmten „Carretiere di Roma“ oder der Szene „Am 
Genfer See“, wo der Umriß der reitenden Bäuerin [ich gleichfam triumphierend auf- 
wirft. Die Gruppierung wird in ihrem Umriß gern nach oben gezogen. 

Bier zeigt fi Klein, obwohl keiner Riytung angehörend, als Zeitgenoffe der Ro- 
mantiker, während er in der Peinlichkeit der Details an die Niederländer erinnert, deren 
Vorbilder ihm gewiß durch feinen erften Lehrer, Bemmel, vermittelt wurden. 

Ganz köftlich find die zahlreichen Neujahrskarten, die im Laufe der Jahre entftanden, 
und mit denen der Künftler feine Freunde zu befchenken pflegte. Das Kind, das den 
alten Kalender zerreißt, gehört technifch zu den glänzendften Leiftungen und die Neu- 
jahrskarte zu 1820, die auf der Romfahrt zu Mailand entftand, [teht ebenbürtig neben 
dem Belten von Ludwig Richter. 

Es war vielleicht lediglich der Umftand, daß nicht der Bolzfchnitt, fondern die Ra- 
dierung Kleins Gebiet war, weshalb er nicht zu größerem Ruf gelangte. Der Bolz- 
[chnitt eroberte damals als Illuftration die Welt. Bücher mit Radierungen zu [cymücken, 
war nicht Brau. So mußte der Radierer auf die Verbreitung von Einzelblättern oder 
kleinen Serien angewiefen bleiben, die natürlid) nicht in dem Maße wie das illuftrierte 
Buch ins Volk drangen. Und das Sammeln von Graphik war noch nicht wie heute 
die große Mode... 

Trogdem fand Klein von früher Jugend an bei Künftlern und Kennern reihe An- 
erkennung. „Das Werk diefes Künftlers ift Jehr [chön und intereffant,“ [agt Nagler. 
Und Nagler nahm es ziemlich genau. 


Lovis Corinth. 


. Von H. MARTINIE | Mit 
Pierre-Paul Prud’bon BI Ahbilddnsen auf drei Een 


und vornehmfte Kunftzentrum war. Als zehntes Kind der Familie zeigten feine 
Brüder nur Gleichgültigkeit gegen ihn. Sein Vater arbeitete als Maurer und Stein- 
met. Vielleicht machten feine Ahnen, Jo nahe bei der Abtei, einige ihrer Kapitelle... 

Doch das find Träume. Die unmittelbare Wirklichkeit erwies fich für Prud’'hon un- 
erbittlih hart und feindlic). Der Ruhm der Zilterzienfer-Abtei war längft verblichen, 
und wenn die Mönche am Ort in feiner Jugend Jeine leidenfchaftlicye Vorliebe für das 
Zeichnen begünftigten, fo fiel, als er zu eigenem Bewußtfein kam, die „Gotik“ gerade 
in Mißachtung bei den Gebildeten. Eine liebenswürdige Kunft machte [ich in den Bou- 
doirs breit. Sie erftickte unter Spiten und Schminke. Ja, [chlimmer noch, die gefell- 
Tchaftlichen und geiftigen Grundwerte wankten. 

All das berührt Prud’hon nicht. Für ihn entzündet und läutert fi das Leben durch 
das Feuer, das ihn befeelt. Die Armut überwindet er mit DBilfe von Gönnern, die er 
für feine Arbeiten zu intereffieren weiß. Was ihm fehlt, das fordert er von ihnen, und 
er trägt vor allem Sorge, Jicy am Beif[piel anerkannter Meifter zu [cyulen. In einer Zeit, 
wo alles zerfällt, wo die erprobtefte Ordnung Jich auflöft, ift es ein [chönes Schaufpiel, 
das gerade und gefunde Vertrauen Prud’hons in feine Sendung zu beobachten und die 
Leichtigkeit, mit der: er fi Gefeße [chafft, was ohne Zweifel das Wefen des Schöpfe- 
rifhen ausmacht. Prud’'hon weiß wohl, daß er herrliche Gaben befitt, die freilich ge- 
fährlich find und bezähmt fein wollen. Aber zum Glück weiß er auch, daß er troß 
einiger Erfolge nichts weiß und noch viel lernen muß. Ich wüßte nicht, daß man auf 
den Zug gefunder Frifche und inbrünftiger Unterwürfigkeit im Charakter Prud’'hons ge- 
nügend bingewiefen hätte. Ein Myltiker würde hierin das Zeichen der Vorfehung und 
höchlten Gnade erblicken. Man müßte als Zeugnis für diefe Anlage den [cyönen Brief 
vollftändig zitieren, den der Künftler an Berrn von Joursanvault, feinen burgundifchen 
Gönner, [chrieb, um ihn zu bewegen, ihn nad) Paris fahren zu lalfen: 


FE! wurde am 4. April 1758 geboren, in jenem Cluny, das im Mittelalter das Jtrengfte 


„Lassen Sie mich nach Paris gehen, Monsieur; dort werde ıch nicht allein Werke schaffen, die 
Ihrer und meiner würdig sind, ich werde auch im Stande sein, keinen Augenblick zu verlieren, son- 
dern mich mehr und mehr zu vervollkommnen. Ich erlaube mir, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen 
und wage zu hoffen, daß Sie nicht bedauern werden, sie mir gewährt zu haben. Folgende Studien 
werde ich dort eingehend betreiben: Ich werde viel zeichnen, I. nach der Antike, um die schönen 
Formen zu begreifen; der Anatomie, um ihre Genauigkeit kennen zu lernen; nach der Natur, um 
ihre Feinheiten zu erfassen und all das, wenn ich es vermag, in meiner Zeichnung zu vereinen; 2. werde 
ich dann eines mit dem andern vergleichen, sei es, um die Beziehungen der Dinge untereinander 
kennen zu lernen oder auch ihre Mängel. Außerdem werde ich oft die großen Meister befragen, 
Rubens, Titian und Raphael, die einen der Anmut und Geschmeidigkeit ihrer Zeichnung wegen, der 
Feinheit und Erhabenheit ihres Ausdrucks; die andern wegen der hinreißenden Kunst ihres Kolorits, 
der schönen Ordnung ihrer Komposition, dem Zauber des clair-obscur. Endlich werde ich versuchen, 
aus alledem Nutzen zu ziehen. Was meinen Sie dazu, Monsieur? Ich brenne darauf, diese Dinge 
auszuführen.“ 


Diefer Brief wurde gegen 1780 gefchrieben. Prud’'hon war damals 22 Jahre alt. 
Man ilt erftaunt, foviel Feuer mit folcyer Vernunft gepaart zu finden, [oviel Eleganz, 
die feinen Ehrgeiz verrät, mehr noch, [olche Klarheit, die die Abfichen diefes Auto- 
didakten anzeigt, [olche Erkenntnis deffen, was ihm nottut, foviel natürlides Empfinden 
für die großen und [chönen Dinge, die er noch gar nicht kennt. 

Das gleiche Glück kennzeichnet feine Reife nach Italien. Italien trägt empor und rettet, 
wie das Meer, nur die Starken, die von der Natur reich Begabten. Wie in Paris, zu 
feiner Zeit (und noch heut), fand er in Rom ein Cafe, wo junge, klugredende Maler 
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zufammenkamen, aufgebracht durch die Theorien Winckelmanns, [charfe Kritiker Raphaels 
und aller Meilter überhaupt. In Paris hatte er dergleichen [chon kennengelernt, denn 
dort begann damals die von David gepredigte Reaktion mit Strenge zu verfahren; aber 
er zeigte niemals den geringften Gefchmack an folchen Fragen. In Rom jedoch hatte 
er, offenbar unter dem Einfluß der Umwelt, einiges Intere[fe dafür, das er aber bald 
zurückdrängte, wie aus folgendem Briefe hervorgeht: 


„Es gibt in Rom ein gewisses Cafe, wo sich ein Teil der Künstler versammelt und wo auch ich 
mich am Anfang drei- oder viermal eingefunden habe. Dort sucht jeder einen Streitpunkt, der sich 
auch bald findet, und läßt nun seine Beredsamkeit glänzen. Da werden alle Meister vorgenommen 
und keineswegs geschont. Man bekrittelt diesen und seziert jenen. Selbst Raphael wirft man vor, 
sich nicht genug an die Antike gehalten zu haben. Das beste dabei ist, daß diese Herren Schön- 
redner weder Raphael noch die Antike studieren und sich zu Haus damit vergnügen, nichts zu tun, 
was Wert hätte. 

Ich war anfangs von ihrem gesuchten Jargon geblendet; ich hielt sie für Leute, die in ihren Taten 
die gleiche Methode hätten wie in ihren Reden; aber, völlig streng gegen die andern, sind sie ebenso 
duldsam gegen sich selbst... Ich bin von der Höhe meiner Bewunderung herabgestürzt, als ich 
zwischen ihrem Sprechen und ihrem. Tun eine solche Kluft sah...“ 


Prud’hbon kommt rafch aufs Studium der Meifter zurück; mehr als alle andern hält 
er fi an Lionardo, [päter an Correggio, die ihm beide zu feiner eigenen Art des Aus- 
‚drucks verhelfen. 

Nach drei Jahren fruchtbarer Arbeit kehrt er nach Paris zurück, wo er ein [chweres 
Durchkommen findet, das durch eine verwickelte Herzensfache noch [chwieriger wird 
(er verheiratete fich 1778, im Alter von 24 Jahren, und feine Frau machte ihm [eine 
Bäuslichkeit unerträglich). Seine Begeilterung bewahrt ihn vor Entmutigung. Er hält 
fi von der Revolution fern, das Kaiferreicy ernennt ihn zum professeur de dessin der 
‚Marie-Louife, das Inftitut nimmt ihn [chließlich 1816 auf. Die materielle Sicherung be- 
‚günftigte die Entfaltung feines Werkes. Unglücklicherweife ging fein trauriger Roman mit 
Mile. Conftance Mayer de la Moriniere, feiner Schülerin, weiter. Der tragi[che Selbft- 
mord diefer brachte ihn zur Verzweiflung, und er fchleppte fich felbft nur noch zwei 
Jahre, bis 1823. 

Er hinterließ ein bedeutendes Oeuvre: Porträts, Kompofitionen, Paftelle, Zeichnungen, 
Lithographien, Stiche, Entwürfe für Möbel und Kunftgegenftände. Nichts [teht Jo fehr 
in der Überlieferung und ift doch [o perfönlich zugleich wie alles, was aus feiner Hand 
hervorging. Sein ganzes Leben lang arbeitete er an der harmonifchen Entwicklung 
feiner Fähigkeiten mit Leiden[chaft, aber ohne jemals etwas unklar noch flüchtig zu tun. 
Die im Mai 1923 in Paris veranftaltete Ausftellung gelegentlich feines 100. Todestages 
‚befeftigte neu feinen Ruhm, der niemals beftritten, aber ein wenig verblaßt war. Ohne 
ihn wiederzuentdecken, war man erftaunt über die geJjunde Grundlage einer Zeichnung, 
von der man zuerft nur das Dinreißende ihrer Wirkung [pürte. Man Jah, daß als 
-Unterton in allen Werken eine Kenntnis und ein Verftändnis der Antike [teckt, die den- 
noch ohne Schwäche und Vorurteil find. Und das Schöne dabei, das Natürliche war 
dies, daß man nahe hinfehen mußte und viele nicht daran glaubten: idy meine, man 
‚erkannte feinen Irrtum felten mit folcher Freude. Wenn Prud’hon in der Kunft des 
Kolorits kein Neuerer ilt, fo beweilt doch das Entzücken Delacroix’ vor gewiffen feiner 
Gemälde, befonders dem Porträt der Jofephine („Ravissant, ravissant genie!... tout 
.cela est divin....“) zur Genüge feinen Sinn für Farbe, wenn er auch nicht daran denkt, 
fie zur gegebenen Zeit der Modellierung und dem Belldunkel zu unterwerfen, worin 
‚er glänzt. Übrigens, was hat das zu bedeuten; es ijt Sache der Maler, die Technik zu 
[tudieren und mit Nuten zu verwerten, was Jie können. Wir, wir fehen wohl, daß es 
eine Technik gibt, wir bedauern fogar, daß das Wachs ihm [chlechte Streiche gefpielt 
hat, aber all das überlaffen wir denen von der Palette und halten uns an den Stil, 
.der uns unendlic) viel mehr berührt. Und der gerade Jagt uns, warum Prud’hon einen 
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hervorragenden Plat in der franzöfifchen Kunft des 19. Jahrhunderts einnimmt, unbe- 
kümmert um die knüppeldicke Geißel Davids. 

Unter den [chweren Wolken des Revolutionsdramas und der napoleonifchen Epopöe 
wußte fich Prud’hon ein Stück blauen Dimmels freizuhalten. Und darin floß ihm alles 
wie in einem Brunnen zufammen. Pfyche Jelbft ftieg da herab, von 3Zephir mutwillig 
[pringend im Sturme geführt; und Venus, venushafter denn je, findet da einen Unter- 
[&hlupft, um Adonis zu lieben; die Taugöttin weiß, wo fie ihre Perlen niederlegen kann, 
und Dapbnis und Chloe beluftigen fi in einer Natur, wie man fie [con lange nicht 
mehr gefehen hatte; die Satyrn fühlen Jicy fo wohl bei ihnen, daß [ie Sylvia plagen 
wie eine Nymphe Anakreons. 

Beut, wo man Meiltern nur noch nachforfcht, um fie den Meilterftücken zu ver- 
gleichen, felbft wenn man oft nicht einmal guter Schüler ift, hat man die Lehre Prud’hons 
mißachtet, die [o heiter in der Unterweifung und von einer aus Meilterfchaft erblühten 
Weisheit ift. Dennoch gibt keiner ein befferes Beifpiel glücklicher Unabhängigkeit, keiner 
mifcht wie er den Croft des Lachens in die harte Arbeit, keiner war fähiger wie er, 
das Mürrifche in der nüßlicyen Pädagogik Ingres zu vermenfchlihen; keiner vermochte 
es beffer als Prud’hon, den in Wehen liegenden Schulen das Beilmittel zu bringen. 
Aber es wurde nichts draus. Wir wollen ohne Umfchweife die Tatfache bedauern: Die 
Generationen wählen fi die Meifter, die fie verdienen. 

Was den Ruhm Prud’hons anlangt: er ift von Jolyem Wechfel nicht abhängig. Wir 
wollen unfrerfeits das Wort Delacroix’ aufgreifen. „... Schöpferilh in Jo vielen 
Ri'tungen, den Adel der Antike mit der Anmut Lionardos und Correggios 
vereinend, eröffnete Prud’'hbon unendliche Ausblicke und gab jeglichem Fort- 
Ioritt Beredhtigung.“ Überf.: E. W. 
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Pierre-Paul Prudh’hbon. 
Die Unf&huld von der Liebe verführt und von der Reue verfolgt. 
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laude Roger-Marx, der wohl die gründlihjfte Studie über die Kunft des Malers 
® gefchrieben hat!, beginnt mit der Jicher feltfamen Feftftellung, daß in den Jahren 
1840—1841 die drei großen Meilter der neueren franzöfifchen Kunft geboren 
find, deren Name mit einem R beginnt: Redon, Rodin, Renoir. Von diefen [tarb Redon 
mitten im Weltkrieg, den fein geliebter Sohn Ari an der Front miterleben [ollte, 1916 
als erfter. Ihm folgte Rodin und diefem als letter aus der Reihe Renoir. Drei 
Künftler, die jeder für fi den Ruhm des Jahrhunderts belegen, in dem Frank- 
reich innerhalb der europäilcyen Kunft zweifellos die Führung hatte. Unter diefen 
Odilon Redon Jfiyer der am wenigften Genannte. Dafür waren die beiden anderen 
dem Alltag näher und dem rationaliftifchen Zeitgeift enger verwandt als jener ftille 
Träumer und Idylliker, um deffen phantafieerfüllte Schöpfungen ein ganz eigener Zauber 
[&hwingt. Und doch [cheint gerade in diefem Künftler etwas von der franzöfifchen Seele 
wieder auferftanden zu Jein, was feit den fernen Tagen des Mittelalters vergelfen 
[hien. So wie etwa in Renoir das „Dix-huitieme“ feine [päte Fortfeßung erlebte, um 
Rodins pathetifchen Impre[fionismus noch von fern die Gefichte gotifcher Kathedral- 
Tkulptur kreifen (die — nebenbei bemerkt — diefer Pfeudoplaftiker eigentlich nie begriffen 
hat), Jo [tehen vor den Traumbildern, Allegorien und duftigften Blüten einer Stilleben- 
malerei, die uns Redons Kunft gefchenkt, jene fehr viel ferneren Erinnerungen an eine 
franzölifche Vergangenheit auf, als am Bofe Karls des Kühnen die frommen Mönde 
herrliche Miniaturen malten, die erften Tapilferien gewebt wurden und verliebte Trou- 
badours durch die Lande zogen. Das, was in der franzöfifchen Volksfeele zu Zeiten 
ganz heimlich erklingen kann, diefer tief innerli [hwingende [ymphonifche Wohllaut, 
wie er zuweilen der Mufik eines Debuffy, eines Ravel zu entftrömen [cheint, das 
Tpricht gleichnishaft auch aus den Schöpfungen eines Odilon Redon. 

Daß einem Jolchen Künftler in unferer Zeit der laute Erfolg verfagt geblieben ift, 
ift eigentlich felbftverftändlich. Diefe Tatfache macht ihn nur um Jo liebenswerter. 
Denn [ohließlid kommt es doch nur darauf an, ob diefes Werk im Reiche der Kunft 
überhaupt eine Stelle behauptet. Daran aber ilt heute weniger denn je zu zweifeln. 
Nach der endlichen Überwindung des Nur-Realismus, in dem der Impre[fionismus leßter 
Vergangenheit verwurzelt war, ift die Phantafie eines Redon geradezu ein Jungbrunnen 
für die Sehnfucht unferer Tage. Diefes Künftlers zarte Schmetterlingsfeele hatte den 
Auftrieb nach oben. Auf milden Flügeln des Traumes entführt er den Befchauer in 
eine Welt, zu deren Grenzen hin Imagination die Brücke bildet. Aus der opalifierenden 
Blutfülle feiner Farben — [ie find mouffierend wie der Sekt vom Hochplateau der 
Champagne — werden jene ftillen Traumgefichte leibhaftig, die den Menfchen wie im 
Nu der Erde entwinden. Mufik find diefe Bilder, Aeolsharfenmufik ohne jedes Forti[fimo, 
gefpielt von Geilterhänden; Klänge aus einer fernen jenfeitigen Welt dringen ans Ohr, 
die fofort den Alltag vergeffen machen. Daß diefer Maler keine Wände fand (was 
Roger-Marx bedauert), ift Jicher fein großes Glück gewefen; denn für einen Künftler 
wie Redon war das Format feiner Bilder unbedingt auch Grenze Jeiner Intuition. 
Eher könnte man bedauern, daß die Miniaturiften am Hofe Karls des Kühnen keine 
Fresken hinterlaffen haben, weil die Arbeiten diefer Mönche auch im kleinften Format 
meilt eine unerhörte Monumentalität befigen. Die aber fehlt dem feinen Poeten Redon 
vollkommen, und deshalb will es uns [cheinen, daß das größte Glück für diefen Künft- 
ler die Befchränkung in jeglicher Beziehung war. Grotesk der Gedanke, der [ich 
bier unwillkürlic” aufdrängt, was aus diefem reinen Talent je geworden wäre, hätte 
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es eine Laune des Schickfals in den Dienft der zu feinen Lebzeiten noch Mode ge- 
wefenen Biftorienmalerei gezwungen. Liebenswert ift vielmehr Redons Kunft nur inner- 
halb der ihm und feinem Können von Natur gewiefenen Grenzen. Die aber füllt eine 
Phantafie aus, wie fie reiner nicht in der Kunft des 19. Jahrhunderts jemals beftanden 
hat. Diefe Phantafie eines geborenen Märchenerzählers mit nach Olten zurückgewen- 
detem Blick aber ift gerade das, was Odilons Werk der Gegenwart Jo [eltfam nahebringt- 

Und dann muß gejagt werden, da wir immerzu und in erfter Linie an den Maler 
denken, daß bei Redon die Farbe alles ift und daß diefe wiederum Ausdruck jener 
„culture de la peinture“ ilt, wie fie dem Franzofen vor anderen einmal im Blute [teckt. 
Die Gemälde diefes Künftlers find ein Feuerwerk, das [ich jedesmal von Jelbft ent- 
zündet, fobald der Pinfel anhebt. Kriftallinify [tehen die Farbtupfen nebeneinander, 
entzündet von einem immerwährenden inneren Feuer, wie es nur Demanten, Türkifen 
und Smaragden eignet. Döchltes Raffinement [cheint bier wie von [elbft in beinahe 
[pielerifcher Nonchalance Effekte bewirkt zu haben, die es ähnlich bisher in der. euro- 
päilchen Malerei noch nicht gab. Man denkt hin und wieder unwillkürlic an perfifch- 
indifche Miniaturen oder an die frühen Emails aus romani[cher Zeit, Jo unerhört 
verwirrend berückt die Melodie diefer Farben. Ein wunderbarer Zauberer ift [chon 
diefer Maler Redon. Einmal, weil feine Phantafie immer Auftrieb über den Alltag hin- 
aus ilt, mehr noch, weil das Konzert [einer Farben den Be[chauer wie von ungefähr 
in höhere Regionen entführt. 

Dabei das Seltfame, daß diefer Meifter erft verhältnismäßig [pät überhaupt zur Farbe 
kam. Der Schüler eines Bresdin wurde zunäch]t Zeichner und Graphiker. Über den 
wäre ein eigenes Kapitel zu [chreiben, hätte es nicht bereits Roger-Marx in feiner Studie 
eingehend abgehandelt. Nur [oviel mag angedeutet fein, daß leßten Endes auch der 
‚Zeichner Redon voraufdeutend bereits das Wlefen feiner Malerei preisgibt. Man 
nannte ihn einen Muyftiker. Er felbft [pricht einmal von den Wärmegraden der Zonen, 
die hier mehr den Ausdruck in einfachem Schwarz-Weiß, dort mehr die farbige Glut 
erheifhen. Und merkwürdigerweife will er [ich bei der Gelegenheit in feinen zeich- 
‘ nerifchen Leiftungen rechtfertigen. Sicher hat er damals noch nicht geahnt, daß gerade 
er wie keiner feiner Zeitgenoffen ähnlich berufen gewefen ift, nicht nur die malerifche 
Tradition Frankreichs fortzufegen, [ondern in gewilfem Sinne felbft über den Kubis- 
mus binauszuführen. Denn die reine explofive Glut der Farbe, die auch die Theorie 
abftrakter Kunft im Geifte des Sinnlich- Meditativen wieder zur Geltung bringen wollte, 
ift bei ihm längft vorhanden, wobei gejagt werden darf, daß bei [olcher Parallelität 
der literarifche Bildinhalt eines Redon nichts bedeutet. Einheit aber von Menfch 
und Werk ift auch bei diefem Meilter einziger Schlüffel zum Verftändnis. Kein 
Schöpfer kam über das hinaus, was im Menfchen felbft verfchloffen ruht. Das Spucken 
in den Kosmos unferer Jungen ift gottlob endlich als Charlatanerie entlarvt. Mit 
Rülpfen allein macht man keine Weltanfcyauung. Entweder man ift auf der Linie 
eines Redon ein Dichter und Künftler und hat als J[olcher die Ehrlichkeit in Tun und 
Denken oder man [oll den Traum begraben, weil man fowiefo morgen [cyon unter 
dem Vorbild des Echten erliegt. 

Von Odilon Redon nun exiftieren menfchliche Dokumente, die in einem koftbaren 
Bud vereinigt find und die nacy dem Tode des Meilters die Witwe gejammelt hat!. 
Diefe Briefe find ganz der Menfch. Erfchütternd vor allem in diefer Sammlung die 
Bekenntniffe gegenüber dem Krieg, die der Künftler noch bis kurz vor feinem Tod 
feinem Sohne Ari ins Feld fandte. Daß wir [chlechthbin die „boches“ find und daß 
immerzu von einem graufamen und unmenfchlichen Feind die Rede ift, muß man felbft- 
verftändlich dem Franzofen und der Vaterliebe zugute halten. Wären wir fo [chlecht, 
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wie es unter dem Bangen um den Sohn diefer Siebzigjährige ausfpricht, der troß 
allem den Krieg verabfcheut, germanifhye Sammler wie der Holländer Bonger, die 
Schweizer Bühler und Hahnlofer in Winterthur hätten fi” nimmer fo früh zu einem 
Odilon Redon finden können. Diefe Verkennung des Gegners kann nur den Patrioten 
adeln, der [chließlich felbft über diefem Krieg zufammengebrochen ift. Aber in diefem 
Ttattlich ausgeltatteten Bande, der mit dem Jahre 1878 beginnt, d. h. mit der Zeit, in 
der Ji zum erftenmal der Maler Redon nach dem Zeichner durchgefett hat, gibt es 
ein halbes Bundert von Briefen an die Freunde, die Gattin ufw., die vor 1914 ent- 
Ttanden find und die zu dem Schönften zählen, was je die Feder eines Künftlers über 
fi, die alte Kunft und die Zeit niederfchrieb. Auch dabei denkt man wieder unwill- 
kürlich an die Delacroix, die Fromentin, Gauguin und Andere, die wie Odilon Redon 
Meifter des Gedankens und des künftlerifcyen Gefühles gewefen find. Und wie wir 
Deutfche heute etwa das literarifceye Vermächtnis einer Paula Moderfohn heilig halten, 
jo wird ficher der Franzofe diefe „lettres d’Odilon Redon“ lieben. 

Nun taucht die Frage auf, ob man ohne die Kenntnis diefer Briefe einen Meifter 
wie Redon etwa weniger lieben würde. Und diefe Frage muß unbedingt verneint 
werden. Denn diefe Dokumente find nur Beftätigung deffen, was die Bilder Jagen. 
Schön, daß der naive, unbeachtet gebliebene Menfcy — wie hier — auch dem Künftler 
fein Signum aufprägt, aber im Sinne der Wertung der reinen gottgefälligen Schöpfung 
eines Odilon Redon haben die [chriftlichen Dokumente le&ten Endes keine Bedeutung. 
Man it beftenfalls dankbar für die Beftätigung jener Überzeugung, die einmal [o 
Ihwer den Menfchen von feinem Werk trennen mag, del refto ilt Odilon immer nur 
Der, der er in feinen Bildern war. 

Seltfam, daß beim Abfchluß eines folches Bekenntnilfes [chließlicdp doch noch ein 
Schatten auftaucht und der heißt diesmal Rouffeau, der Zöllner. Man foll das Ge- 
fiht diefes alten Douanier nicht verkennen. Er, phantafiebegabt wie fein Landsmann 
Redon, weniger kultiviert, Ausdruck bourgeoifen. Inftinktes gegenüber dem Ariftokraten 
Odilon und weniger, im Binblick auf die Farben, von den opalilierenden Sonnenreflexen 
getroffen und gebannt, hat trogdem den gleichen Weg befchritten, wie fein [fo viel 
reicherer Vorgänger. Von der Frühlingsidylie eines Redon zu dem blutrot reinen 
Berbft eines Rouffeau ilt ein kürzerer Schritt als heute vielleicht all die glauben wollen, 
die fih vor dem einen längft in Bekenntnis neigen, den anderen aber gern als einen 
Irrtum diefer neuen Zeit abtun möchten. 


Alfred Kubin. 
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in Dresden zu [pielen hatte, wie diefe Maler, die Jich zumeift aus Pommern 

bier zulammenfanden, mit den preußifchen Patrioten fidy verbündeten, wie eng 
die neue Malerei, Dichtung und Philofophie zufammenhing. Man weiß, daß Kleifts 
Dermannsfchlacht und Friedrichs patriotifche Bilder aus demfelben Geifte entftanden, und 
daß diefer kleine Kreis eine Keimzelle der neuen deut[chen Gefinnung war, die in dem 
franzofenfreundlichen Dresden nur langfam durch das Jiegreiche Wlefen des Freiheits- 
krieges fich durch[eßte. Man hat Friedrichs patriotifche Kunft durchforfcht, die Jeltfam 
vermummte Symbolik diefer Bilder erklärt, in denen die Patrioten damals „eine eigene 
politifch - prophetifche Deutung [uchten und fanden, Binweife auf eine allmächtige un- 
fihtbare Band, die in die verworrenen Gefcicke der Menfchen eingreift.“ Man hat 
feine Grab- und Denkmalentwürfe beachtet und feinen genialen Formfinn auch in diefen 
nebenfächlichen Arbeiten erkannt. Die [ymbolifche Kraft feiner patriotifchen Land[chafts- 
bilder hat man gerade im Vergleich mit Runges geheimnisvollen Buhumfclägen und 
Kartenfpielen wie mit Kügelgens allzudeutlicher Figurenallegorie empfunden. Kügelgen 
hatte den Erzengel Michael mit den Farben und Abzeichen der Alliierten im Kampfe 
mit dem Teufel dargeftellt, der Napoleons Züge trug. Gerade an diefem Gegenbei- 
[piele, das Goethe [o widerlich war, ließ ficy der Unterfchied von Symbolik und Alle- 
gorie ablefen, wie ihn Goethe erklärt hat. Um nun den Abftand zu ermeffen, der 
Friedrichs Kunft auch von feinem engeren Umkreife [cheidet, fei hier die patrioti[che 
Kunft feines Freundes Kerfting näher betrachtet, die, gewiß erlebt und reizvoll, doch 
einer anderen Kunft[phäre anzugehören [cheint. 

Georg Friedrich Kerfting — der [ich damals George Kerfting nannte — der mit dem 
Freunde Friedridy Wanderungen und Kunftftudien teilte, gehörte ebenfalls zum Kügelgen- 
[chen Freundeskreife. Jung, lebhaft, heiter, liebenswürdig, war der patriotifche Mecklen- 
burger immer ein gerngefehener Galt im „Gottesfegenhaus“ und teilte Freuden und 
Leiden des Baufes, in dem auch [o gern feine anmutige Freundin, die durch ihre 
Lebenserinnerungen woblbekannte Weimarer Malerin Louife Seidler, wohnte und weilte. 
Durh fie war der arme Kerfting an Goethe empfohlen worden, der Jeine fleißigen 
Zimmerbilder [hätte und der für ihn in Weimar eine Lotterie erfolgreich einrichtete, 
um dem Maler, der [chönen Freundin zuliebe, weiterzuhelfen. Als nun die Kriegs- 
gefahr herandrohte, als die Deutung des Kometen von 1811 [chrecklich Recht zu be- 
halten [chien, hielt Kerfting treulich bei Kügelgens aus. „Er ließ Jich damals — [chrieb 
Frau von Kügelgen — bei uns in Neuftadt einfperren, als die Brücke ge[prengt wurde 
(19. März), um nur nicht in der Altftadt, wo er wohnte, mit den Franzo[en zufammen- 
fein zu mülfen. Er war froh wie ein Kind, da es nun unmöglich geworden war, hin- 
über zu kommen und [chnißelte unferen beiden Jungen Bogen und Pfeile und Kofaken- 
piken, mit denen fie nun den Franzofen entgegengehen wollten“!. Dann kam am 
27. März die Entfeßung der Stadt. „Unter den vielen Truppen, die durch Dresden 
zogen, befanden ficy auch die Lüßower, die am 14. März Blücher unterftellt worden 
waren und nun binter ihm ber aus Schlefien kamen. Am 7. hatten fie im Societäts- 
locale zu Baußen einen großen Ball gehabt, am 9. war Befehl zum Tofortigen Auf- 
bruh gekommen, am 10. trafen fie in Dresden ein, wo einige Tage geraftet wurde. 
Unter ihnen befand [ich das berühmtefte Dresdener Kind jener Tage, Theodor Körner“ *. 


M': weiß endlich, welche Rolle der kleine norddeutfche Vortrupp der Romantiker 
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Körner, der, politifch fehr im Gegenfa& zu feinem Vater, nach abenteuerlicher Flucht 
aus Wien zu den Lüßowern geftoßen war, rief nun feine Landsleute auf, und man 
muß Kügelgen glauben, wenn er rückerinnernd Jagt: „Ein folches Korps aus lauter ge- 
bildeten, für nationale Freiheit glühend begeifterten jungen Männern hatte die deut[che 
Weit kaum je gefehen. Diefe frifchen Jünglinge [chienen den Freiheitskämpfern des 
alten Griechenlandes zu gleichen, denn wie jene zogen fie jung und heiter, [chön und 
todesfreudig in den Kampf für Vaterland und Ehre. Man [chwärmte laut für fie, und 
da fie nicht für die Sonderintere[fen irgendeines deutfchen Stammes, fondern für die 
allgemeine deut[che Sache [treiten wollten, fo fehlte es nirgends, auch in Dresden nicht, 
an jungen belden, die Jicy in ihre Reihe drängten.“ 500 Mann, zumeilt der „ganz nie- 
deren Volksklaffe“ * — Künftler, Gelehrte, Studenten! — durch anfebhnliche Unterftügungen 
befchenkt, traten zu den Waffen. Davon wurde ein Jäger-Detachement der Kavallerie 
und ein Jäger-Detachement zu Fuß gebildet. Auch Kerfting meldete fiy. Nachdem er 
durch den Verkauf feiner beiden Malerftubenbilder (Friedrichs und Kügelgens) auf der 
Akademieausftellung 1812 einen erften großen Erfolg und neue Beftellungen gefunden 
hatte, brachte er ein großes Opfer der vaterländifchen Sache, gerade jett feine künft- 
lerifche Tätigkeit zu unterbrechen. Wilhelm v. Kügelgen, der bekannte „alte Mann“, 
erzählt in feinen Jugenderinnerungen: „Indeffen freute Jich mein Vater [eines Ent- 
[&luffes und [chenkte ihm nicht nur die Kugelbüchfe zu feiner Equipierung, Tondern 
übte ihn auch täglich im Schießen, bis er abzog.“ Kerfting fuchte den Dichter Körner 
auf und wurde vom alten Appelationsrat an Friefen verwiefen®, der bald [ein Freund 
wurde. „Mit Mühe konnte er foviel aufbringen, um auf eigene Koften zum Korps 
gehen zu können“?. Kügelgen und Friedrich hatten ihn unterftüßt. So war er endlich 
doch noch einer der „[cywarzen Jäger“, während Freund Friedrich aus Furcht vor an- 
fteckenden Krankheiten nach einem Fifcherdorfe der Jächlifchen Schweiz überfiedelte. 
Den Waffenfegen gab ipm — wie er [päter felbft dem jungen Julius Wilhelm Rachel 
erzählte — Goethe, der gerade in Dresden war und zu dem ihn Körner gebracht 
hatte. Goethe, dem dies Kriegswefen zuwider war und der an den Stern Napoleons 
glaubte, rief ihm damals Sieg und Segen zu, wie er auch anderen jungen Lüßowern 
bei der Durchreife in Meißen unfreiwillig den Schwertfegen geben mußte und ihnen — 
wie Friedrich Förfter erzählt — zurief: „Kinder zieht mit Gott und alles Gute [eu 
eurem frifchen deutfchen Muthe gegönnt“°. Der Zug diefes Freikorps, deffen militä- 
rifcher Wert in der Tat gering war, läßt fi) am beften in dem Büchlein von Ad. Sie- 
vers verfolgen, das Kerfting dem jungen Rachel zum Lefen gab. Den Feldzug an 
Elbe und Saale, in Mecklenburg, Bannover, Bolftein und Frankreich bis vor Jülich hat 
Kerfting mitgemacht. Nur zufällig war er bei der freiwilligen, ausgeloften Begleitung 
der Bagagewagen, bei der Freund Körner den Tod fand, nicht dabei, erzählte aber 
noch [päter, wie man die Leiche feines;Freundes gebracht habe’. Der Oberjäger Kerfting 
machte Jich dadurch bekannt, daß er am 16. September 1813 am Gördewalde als Erfter 
auf der Schanze mit einem Gefreiten eine feindliche Baubite nahm®, wofür er [päter 
Offizier und Ritter des Eifernen Kreuzes wurde. Seine Tat wurde bekannt und be- 
wundert. Die Bildniffe einiger Kriegskameraden hat er mit [pitem Blei in fein Skizzen- 
buch gezeichnet. Auch [ein Selbftbildnis hat er, das eine Mal in ganzer Figur, das 
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andere Mal als Bruftbild, gezeichnet. Die zarte, Jiyere Umrißzeichnung, die nur we- 
nige feine Tonwerte umfaßt, verrät den Jicheren Zeichner, der noch bei Friedrich ge- 
lernt hatte. Seine liebften Freunde, Körner, Friefen und Hartmann, waren gefallen, 
und er hat Jie tief betrauert. Vor allem für Körner, deffen Lieder er auswendig kannte 
— in ihrer erften Faffung, nicht in Tiedges Korrektur — bewahrte er Liebe und Ver- 
ehrung und [prach gern von ihm. Als er dann nach Dresden heimgekommen war, 
malte er den gefallenen Freunden ein Ehrenmal in zwei kleinen Bildern, die nach 
langer Vergel[enheit die Berliner Nationalgalerie erwerben konnte!. Man erinnere [ich 
der patriotifchen Bilder Friedrichs: das Grab des Arminius, die Heldengräber, der fran- 
zölifhe Chalfeur im Walde, der Adler über den Nebelbergen. Wie geftaltete nun 
Kerfting feine patriotifchen Bilder? Gewiß nicht [ymbolifch. Das lag dem augenfrohen, 
naturnahen Realiften zu fern. Er malte die Lügower Freunde auf Vorpolten im 
Walde — wie er fie oft gefehen hatte — und als Gegenftück dazu ein kranzwindendes 
Mädchen am Waldbadh. Alfo zwei kleine [chlichte Genrebilder, die man auch einzeln 
genießen kann, als Gegenwart und Gedenken. Wir wollen fie zunäch[t mit den Augen 
jener Zeit befehen. Karl Förfter, damals Bauslehrer, [päter Profeffor am Kadettenhaus 
in Dresden, befchreibt uns in einem Briefe an feine Braut feinen Befuch in der Dres- 
dener Werkftatt Kerftings, den er um Neujahr 1815 befuchte und gerade mit diefen 
Bildern befchäftigt fand?: „Geltern war ich bei Kerfting, einem herrlichen deut[chen Men- 
[&en, der unter Lüow Jich das Kreuz erfocht und jeßt zu feiner alten Freundin, der 
Kunft, zurückgekehrt ilt. Er hatte zwei Gemälde vollendet, beide von gleicher Größe 
und beide gleich gemütblich empfangen und ausgeführt. Das Eine war eine Vorpolten- 
wacht Lüßowfcher Jäger. Die drei kräftig gehaltenen Kampfgenolfen ruhen im Schatten 
eines Eichenwaldes — nur im fernften Bintergrunde [trahlt bedeutungsvoll der heitere 
Tag in die Waldnacht herein — das find deut[che Eichen und deutfche Helden! So 
mußten die edlen freiwilligen Kämpfer für Freiheit und Vaterland ausfehen! fo und 
nicht anders! Möglich freilic” auch, daß man, wenn man nicht ganz gemüthlos hin- 
zutritt, manches in das Bild hineinträgt, was nicht eigentlich darin liegt. Möglich, daß 
es mir felbft fo gegangen ilt. Eine einzige Sonne aus der [chönen Zeit regt taufend- 
fache, herrliche Erinnerungen in uns auf, wir fehen den hoben Geift, der riefenhaft und 
gewaltig durch Deutfchland zog und die Gemüther bewegte und Arme [tählte und die 
Bände bewaffnete und ein großes aufgeregtes Volk Wunder über Wunder that. Das 
zweite ungemein lieblich und zart gehaltene Bild war ein Gegenftück des erftern. Dort 
die rege lebendige Boffnung des Siegs und der Freiheit, die aus den Augen der rüftigen 
Jäger und in der Ferne durch das Dunkel des Waldes bereinftrahlt; hier der Sieg er- 
rungen, der Kampf mutbig und glücklich durchkämpft, aber auch manch theures Opfer 
Befallen; — dort milde beiterkeit, hier ftille Wehmuth; — dort männlicher Ern]t und 
männliche Kraft, hier weibliche Zartheit und tiefes Gefühl! Doch zum Bilde felbft. 
Abermals ein beiliger Eichenwald; aber kein dämmernder Tag in der Ferne, dicht ver- 
[&loffner Bintergrund, überall düftre Schatten, nur belebt durch das frifche Grün des 
Bodens und der Blätter; vorn im äußerften Vordergrunde ein klar plätfcherndes Bäch- 
lein, klar und rein, wie das deutfche Mädchen, das, mit niederge[chlagenen Augen, 
verfenkt in Wehmut auf einer Rajfenbank unter der Schattigften der Eichen Jißt und 
einen Kranz von Eichenlaub windet; einer hängt [chon vollendet vom linken Arm herab, 
zu einem dritten fieht man in einem neben ihr [tehenden balboffenen Arbeitskörbehen 
das Eichenlaub [chon bereit liegend. Wer find die Drei, denen das blonde Mädchen 
die wohlverdiente 3Zier bereitet? Sie find nicht mehr unter uns, die Kränze [ollen ihre 
Gräber [chmücken, ihre eingefchnittenen Namen lefen wir in den drei ältelten Eichen: 

4 Ich verdanke dem Direktor der Berliner Nationalgalerie, Herrn Geh. Rat Jufti, die gütige Er- 
laubnis zur Veröffentlichung diefer Bilder. 


% Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben und der Zeit Karl Eee Berausgeg. 
von Luife Förfter. Dresden 1846. S. 216. 
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G. F. Kerfting. Der Vorpoften. 
Lwd. 46>35 cm. 


National-Galerie, Berlin. 


G. F. Kerfting. Selbftbildnis als Lüower Jäger. ar E 
Bleizcyg. 31 17,5 cm. F 
Nachlaß. Be: 


Körner, Friefen, Reinhardt, drei ausgezeichnete Menfchen, die unter Lügow fochten und 
fielen. — Ich [aß lange vor den Bildern und dachte Deiner...“ Die Deutung des 
Gegenfäßlichen in Art und Wefen diefer beiden Gegenftücke ift nicht [chlecht und ge- 
wiß durch Kerftings eigene Erklärung beeinflußt. Ein Irrtum, der dem gefühlvollen 
Förfter unterlief, ift zu berichtigen. Die erfte der Eichen am linken Bildrand trägt nicht 
den Namen Reinhardt, fondern Hartmann. Der Irrtum ift verftändlich, wenn man weiß, 
daß auch ein junger Reinhardt, der wahrfcheinlich Förfter bekannt war, zu den Toten 
gehörte. Die Reihenfolge der eingefchnittenen Namen ent[pricht auch der Reihenfolge 
der Dargeftellten von links nach rechts: Hartmann, Ch. Körner, Friefen. Und nun zu 
den Bildern Jelbft. Beide Ölbilder find nachgedunkelt, aber gut erhalten. Auf beiden 
finden wir Kerftings verfchlungene Initialen GK mit der durcy das Monogramm bhal- 
bierten Jahreszahl 1815, auf einem Stein am unteren Bildrand. Die Bilder find dünn 
und glatt wie mit dem Baarpinfel in fauberer Lafurmalerei, vor allem im land[chaft- 
lien Beiwerk peinli allzufleißig gemalt. Eine feltfame Befangenbheit findet fich in 
dem [pit getupften Baumfchlag und in der Lichtung des Waldes. Die Uniformen und 
Waffen find mit [achlicher Liebe und militärifhem Wiffen [tillebenartig ins Kleinfte 
ausgeführt, [Jo daß in die klare, fefte Form eine zierlicye Akribie hineinkommt. Und 
doch klingt das Graufchwarz der Uniformen mit den roten Bifen und Qualten, die 
braunen und blonden Baare, die braunen Gewehre, mit dem warmen Grün gut zu- 
jJammen. Das feine Gefühl für Farbreflexe — wie es befonders die Weimarer Zimmer- 
bilder erweifen — ift kaum zu ahnen; nur der Rotreflex der Quafte auf Knöpfen und 
Bandelier erinnert daran. Der „Vorpoften“ ift uns befonders durch feine vortrefflihen 
Bildniffe wertvoll, wenn auch, wie bereits angedeutet wurde, ein gewilfes Gegenein- 
ander von Erinnerungsform und Modellform, von Fernform und Nabform bei der durch 
den Augenblicksausfchnitt erftrebten Bildillufion empfindlih ift. Das Gegenftüc, die 
Kranzwinderin, ift farbig anmutiger. Das rofige, goldblonde Mädchen — das, nebenbei 
bemerkt, nicht Körners Braut Toni darftellt, fondern nur ein teutfches Mädchen — 
leuchtet mit feinem weißen Kleid aus dem grünen Grunde [&yimmernd heraus. Die 
[hwarzen Schuhe, das blaue Band der grünen Kränze, das feuerrote Tuch des zart- 
gelben Körbchens, die Blumentupfen blau, rot, Kreß am braunen, weiß[chäumenden 
Bad), bringen diatonifcye Takte in den Janften, ruhigen Saß. Die eingefchnittenen 
gelblihen Namen in den grauen Eichenftämmen wirken vielleicht allzu deutlich, und 
die Eichenallegorie diefes empfindfamen Bildes, in dem wieder Erinnerungsform und 
Modellform zufammentreffen, wird verftändliher und genießbarer, wenn man weiß, 
daß Kerfting bier ein Gedicht aus Körners „Leyer und Schwert“ benußt hat: „Die 
Ei'hen.“ Bier ift der Abend im Eichenwald, das Sißen unter den Zweigen, das trau- 
rige Gedenken an die Toten umf[chrieben, und der Schlußvers faßt das Sinnbild zu- 


Banner: „Schönes Bild von alter deutfcher Treue, 
Wie fie be]ffre Zeiten angefchaut, 
Wo in freudig kühner Todesweihe 
Bürger ihre Staaten feftgebaut. 
Ad! was hilfts, daß ich den Schmerz erneue, 
Sind doch alle diefem Schmerz vertraut. 
Deutfches Volk, du berrlichftes von allen, 
Deine Eichen [tehn, du bift gefallen! —* 


Kerfting ift hier dem geliebten Dichterfreund mehr gefolgt als zu ahnen war und bat 
fi felbft als den Klagenden empfunden, der nun das dichterifche Gleichnis dem toten 
Dichter zudenkt. Ich habe [chon in anderem Zufammenhbang* darauf hingewiefen, wie 
[ehr Kerfting in Körners Dichtung lebte und wie er ein Lied des Gefallenen, „Der 


ı K, K. Eberlein, Deutfc'he Maler der Romantik. Jena 1920. S. 74/5. 
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Treue Tod“, durch einen Schlußvers ergänzt und vollendet habe. Der literarifche Zu- 
fammenbang diefes Bildchens mit einem Gedicht Körners ift bezeichnend für den .Geift, 
der in. diefer patriotifchen Kunft waltet. Es ift fcyon der Geift der Biedermeierkunft 
im beften Sinne, die durch ihre Form- und Farbnähe dem „Kleinleben“ der Natur zu- 
ftrebt. Wir fehen heute diefe beiden Bilder, die nicht zu den beften Werken Kerftings 
gehören, mit anderen Augen und Gefühlen an als der treffliche Förfter. Doch wilfen 
wir ihren Gehalt zu würdigen, die leuchtende „Nettigkeit“ ihrer gepflegten Malerei zu 
Tchäßen, den menfclichen und gefchichtlichen Wert ihrer patriotifchen Art zu verehren. 

Der erwähnte Kreuzfchüler Julius Wilhelm Rachel erzählt uns in feinem Tagebuch 
am 4. April 1831 von einem anderen patriotifchen Bilde Kerftings, das er bei einem 
Befuh in der Schloßwohnung des Meißner Malervorltehers beachtete!: „Über der 
Goetbefigur (von Rauch) hing ein von Derrn Kerfting gemaltes Bild, wo er als Lüßow- 
fcher Jäger von feiner Braut (Agnes Sergel) Abfchied nimmt.“ Dies Bild, das leider 
verfchollen ift, das aber offenbar kleines Format hatte, ift nach den Berliner Bildern 
entlftanden. Im Verzeichnis der Dresdener Akademieausftellung vom Jahre 1821 wird 
es (Nachtrag Nr. XXX) angeführt: „Der Abf[chied des Kriegers von Jeiner Familie. 
Eigne Erfindung und in Öl gemalt von G. Kerfting, Maler-Vorfteher an der königl. 
Porzellain-Manufactur zu Meißen.“ Als ein Selbftbildnis des Künftlers in Uniform ging 
es vielleicht auf eine der abgebildeten Bleizeichnungen zurück und zeigte wahrfcheinlich 
die gleiche liebevolle Behandlung des Koftümlichen wie das Vorpoftenbild. Dem Künftler 
war die Erinnerung an feine Kriegszeit fo lieb und wert, daß er diefem Bildchen über 
dem Abguß der geliebten Goethefigur einen befonderen Ehrenpla gönnte. Er hing 
als alter Lüßower? an den Feldkameraden, wie [ie an ihm, und freute fich herzlich, 
als fein Sohn Ernft, der Mediziner, im März 1841 in Balle den Geheimrat Krukenberg, 
der als ein grober Mann bekannt war, befuchte und nach Meißen berichtete: „Er 
empfing mich [ehr freundlich. Des Vaters erinnerte er [ich fogleich, als ich ihm einen 
Gruß von dem alten Lütower Kerfting brachte. Ja, ja, der kleine Mecklenburger mit 
dem großen Schnauzbart — [agte er und freute fi), daß Jich der Vater feiner noch 
erinnerte.“ ? | 

Kerfting gehörte zu den romantifchen Patrioten der Freiheitskriege und vermißte den 
Geift jener nationalen Erhebung [päterhin nur allzufehr. Und wie viele gingen damals 
an der furchtbaren Enttäufchung und Reaktion der berüchtigten Nachkriegszeit zu- 
grunde! — Als man im Jahre 1913 zur Jahrhundertfeier der Freiheitskriege in Breslau 
die große hiltorifche Ausftellung zufammenftellte, da fanden Jich auch ein paar köft- 
lihe Bildniszeichnungen Kerftings mit den bekannten Weimarer Bildern zufammen‘, 
und man wußte — wenn man auch feine patriotifche Kunft noch nicht kannte — den 
durch die Jahrhundertausftellung neuentdeckten Kerfting als einen der beften Künftler 
aus der Zeit der Freiheitskriege neu zu würdigen. 


ı Rachel, a. a. O., S. 85. 

® In feinem Nachlaß fand fich auch eine kleine aquarellierte Schmuckvignette mit einem Lüßower 
Jäger, die wahr[&einlich in der Meißner Manufaktur Verwendung finden follte oder fie vielleicht 
gefunden bat. 

® Briefwechfel von Ernft Kerfting mit dem Elternhaus. An den Vater. 15. März 1841. 

* Jahrbundertfeier der Freiheitskriege Breslau 1913. Katalog der biftorifchen Ausftellung. Breslau. 
Künftlerverzeichnis. S. 493. 
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Selbftbildnis als Lütower Jäger. 1815. Bleizcyg. 1310 cm / Nachlaß. 
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Benri Rouffeau. Schlangenbefchwörerin. Delauney, Paris. 


Denri Rouffeau. Tigerkampf. Bernheim-Jeune, Paris. 


Denri Rouffeau. Landfchaft mit Angler. Sammlung Flemming, Hamburg. 
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Ein mwower DH e nmi&Raousf Bexsanu 


Sur kunftgelhidhtlihen Stellung des Meilfters 
Mit fünf Abbildungen auf drei Tafeln Von FRANZ ROH 


nicht vorkommt. Es befand fich in franzöfifchem Privatbefiß, ging dann an die 

Galerie Simon über und wanderte jüngft in eine amerikanifche Privatfammlung. 
Es mißt 1,55 %< 2,00 m, ilt vollftändig, in durchaus glaubwürdiger Art Jigniert und trägt 
das Datum 1897. Das Bild ift identifch mit einem 1897 von Rouffeau ausgeftellten 
Werk. Nichts anderes liegt vor als die im gleichen Jahre in der Lifte des „Salon des 
Independants“ aufgeführte, [fogenannte „Bohemienne endormie“. 

Das Bild ift der älteren Generation der Kunftkritik, zum Beifpiel Tabarant, auch) 
wohl bekannt gewefen und man erinnerte fich feiner noch von der Ausftellung ber. 
Der Befitjer zeigte es aber dann nie Öffentlich), weshalb es in der Rouffeauliteratur, 
die allein von der jüngeren Generation [tammt, nicht auftrat. 

Die allgemeine Farbftimmung ift blaugrün. Der Löwe ilt gelb, die Bohemienne weiß 
und bellgrün geftreift. 


F; wundervolles Ölbild fei hier eingeführt, das in der bisherigen Rouffeau-Literatur 


Bildanaly[e 


Kables, erftorbenes Mondgelände in nächtlicher Ödnis. Alles in regungslofer Stille, 
nirgends Vegetation aufgrünend. Genau in die Mitte der Bildfläche gefchichtet, gleich- 
mäßig weit von oben, unten und den Seiten her entfernt, [teht in [charfer Silhouette 
ein Löwenuntier, mythenhaft ragend über dem Land, [chweigendem Gewäffer und 
Thimmernder Bergferne. Boch hineinfchneidend in troftlos kahle Fläche des Bimmels, 
die nur von winzigen Sternen durch[feßt if. Davor in dichter Nähe, [eltfam ins Fron- 
tale gebracht, dem Tier durch Überfchneidung verbunden, der [chräg verfchobene 
Block einer men[&lichen Figur, die unter dem Blick des Tieres wie in Todes[chlaf ver- 
Junken Tcheint. Noch weiter vorn in kaltem Leuchten einfames Gerät, eine Mandoline, 
kindartig neben dem Körper ausgeftreckt, [chließlich eine verlaffene Krugform, empor- 


ftehend zur Mondfcheibe, die kältend über allem leuchtet. 


Das gefamte Bild — das ift das Wunderbare — bis in die Ecken in einheitliche 
Subftanz gezwungen: Nachtdunkel bei Dünenglanz. Das aber nicht Iyriftifch verflüchtigt 
und als Atmofphärifches verfließend, [ondern, darin liegt die weitere märchenhafte 


‚Umdeutung, bart bineinkriftallifiert in taftbare, gefchliffene, gefchnittene Gegenftands- 


welt. Das Ganze wie aus Perlmutter, oder wie in Glas[chnitt behandelt. Im Löwen- 
körper [tehen die Nachtflächen, oben darauf aber, wie auf fernem Bergrücken, leuchtet 
der Schneeglanz des Mondes. Die Mähne — unheimliche Umdeutung wieder — wie 


ein am Firft entfpringendes Gewirr elektrifch glühender Drähte. Und das Auge des 


Tieres von furchterregender Schärfe, halb ein Mafchinenteilcyen, halb gefrorener Blick 
kleiner Reptilien. Im Menfchenkörper, der daliegt wie eine dicke, bananenartige Frucht, 
wieder das Dunkel der Nacht gefangen, als Ganzes eingehüllt in die mondartig leuch- 
tende Haut des tropifchen Kleides, das man in fleifchigen Strähnen abziehen kann, als 
fei es aus fetten Stengeln gerü[cht. Fuß- und Fingernägel leuchten wie winzige Mond- 


‚ab[prengfel, rufen feltfam die Atmof[phäre kleiner bleicyer Mufcheln am nächtlichen 


Meeresftrand herbei. Und aus dem dunklen Menfchenmund blinkern Tierzähnchen 
wie vom Monde gefallene Tropfen. In der Mandoline nochmal derartiges Spiel: Um 
ihr dunkel gähnendes Schalloch, neben ihrem nächtlichen Hals glänzt mondartig die 
Fläche des Griffbrettes. Die weißen Saiten aber find wie befchneite Drähte ferner 


Jahrbuch) der jungen Kunft 1924 3 57 


Telegraphen, bingefpannt durch die Nacht bis zu dem [charfen Knick, den fie an ihren 
porzellanenen Köpfchen nehmen mülfen. 

Die Kompofition ift von Jo bedeutender weil vielfagender Naivität, dabei von derart 
fiherer Fügung, daß fie immer wieder in Bann [chlagen wird. 


Rouffeaus Stellung 


Die kunftgefc&ichtlihe Stellung Rouffeaus — der 1844, aljo fünf Jahre nach Ce- 
zanne geboren wurde und 1910 [tarb — ilt noch wenig erkannt. Daß Rouffeau nicht 
zu erledigen ift mit den Begriffen „harmlos“, „der gute Zöllner“, „Sonderling“, „Infan- 
tilismus“, dürfte Allen klar geworden fein, die gute Originale (auf diefe kommt es frei- 
li an) gefehen haben. Ein innerhalb feiner Abfichten Jicherftes Können, eine in den. 
reifen Bildern geradezu juwelenhafte Koftbarkeit der Farbe haben ihn längft unter die 
Führer der jüngften Zeit eingereiht!. Seine Bedeutung liegt nicht am weniglten 
darin, daß er unter der Decke ent[chloffener Abftraktion immer naturnah, [cheinbar- 
fogar naturaliftify blieb. (Man nehme in unferem Bilde nur Band und Füße des 
Weibes und das Beinwerk des Löwen, das [ogar zu naturaliftifcy herauszukommen 
[cheint, da man die immer wieder verwandt gemachte Modellierung des Landes wie- 
der Menfchenglieder auf der Abbildung nicht deutlicy genug wahrnimmt.) Die unver- 
mittelte Berangefchobenheit des Menfchenleibes an das Tier ift nicht etwa Ungefchick. Sie 
ift unbewußter, vielleicht fogar bewußter Ausdruck [chlafender Einfamkeit aller Objekte- 
überhaupt. Diefe find wie durch ihnen gänzlich fremde Kräfte von außen zu unheim- 
liher Begegnung zujammengefchoben. Eine Jozufagen pluraliftifhe Weltauffafjung, 
die den Beziehungen unferes Weltganzen näher kommen dürfte als alles — in weiteltem 
Sinne — moniltifhe Vorftellen, das fo leicht antropomorph oder verendlichend, 
ausfällt. 

Dabei nun aber die reich geftufte Monotonie der Farbe, bei unferem Nachtbild genau, 
fo, als bei manchen Vegetationsbildern, die in unabfehbaren Graden allein von Grün. 
gemalt zu fein [cheinen. 

Aus dem vielbefprochenen Laien- und Autodiktatentum Rouffeaus darf man 
nicht allzuviel herleiten. Wie viele Menfchen find im Laufe der Gefchichte durch fremde: 
Berufe gefelfelte Dilettanten gewefen, ohne daß ihre Produkte gemeinfame Baltung 
erwiefen! Rouffeaus Primitivität ift durchaus eingebettet in die gefchichtlihen Regungen 
des beginnenden Expreffionismus. Rouffeau war- ja nach Abwerfung feines Ämtchens. 
ganz der Kunft hingegeben. Wir wilfen heute, daß an feiner Tür [tand: Cours de dic- 
tion, musique, peinture et solfege. Er reichte der Commedie Francaise ein Cheater- 
ftück ein, er komponierte, [&hrieb Verfe und plante die Gründung einer Kunftfchule- 
unter feiner Leitung. Er hat mit den Menfchen des fort[chrittlichften Lebenskreifes ver- 
kehrt, Apollinaire (den erften Theoretiker des Kubismus), Pierre Loti, Marie Laurencin. 
gemalt, die „Indöpendents“ verberrlicht, im Salon d’Automne neben einer der [chönften 
Plaftiken Maillols ausgeftellt und fig von Pica]fo ein Bankett geben laffen. Und die 
blockräftige Menfchengeftalt auf unferem Bild verrät durchaus Verwandtfchaft mit den. 
Formen der liegenden Weiber Gauguins. Nur eine naive Gefcichts[chreibung wird 
die gefamte Tropenfehnfucht, die fi in Rouffeaus [päten Urwaldbildern aus[pricht, 
herleiten wollen aus der Privaterinnerung an eine Mexikofahrt, wie Jie Rouffeau früber- 
als Regimentsmufiker erlebte. Wir wilfen, daß die Objektwerdung [older Komplexe 
immer von zeitgefchichtlichen Einfchlägen abhängt, in deren Gewebe auch der Zurück- 
gezogenfte verflochten bleibt. So [pricht aus den Urwaldbildern Rouffeaus der neuere- 
Exotismus, der gegen Ende des 19. Jahrhunderts fo gut in Verfen Whitmans als in 
Bildern und dem Südfeeleben Gauguins bervorbricht. 


ı Schon durch die Preiskurve wird das ausgedrückt: Die „Frau mit rotem Kleid im Wald“ 
(fiehe Abbildung) erwarb Uhde für 40 Frs. 1921 brachte das Bild 27 000 Frs. 
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Nun war aber die Kunft Frankreichs zu Rouffeaus Zeit hauptfächli dynami[ch ge- 
richtet. Cezanne und varı Gogh waren vor allem auf die Magie der Bewegung und 
Bewegtbeit eingeftellt. Beute, wo wir zu [tatifcherer Weltdeutung überzugehen [cheinen, 
wilfen wir, daß wir auch darin Anbahner hatten. Ich denke hierbei weniger an das 
Feltgelegte bei Segantini, Hodler, Gauguin (um gleich an drei Nationen zu erinnern), 
als an Seurat, deffen Wirkung erft zu kommen [cheint. Von eindeutigerer Art hierin 
ift aber Rouffeau, weil feine Gehaltenheit und Gegenftandstreue gewaltiger ift als die 
eines Seurat. 

Drei gef&ichtlicde Umftände waren es, die Rouffeau eine abgefonderte Stellung in 
feiner Zeit gaben. Vor allem natürlic der angeborene Geift bebarrender, liebender 
Eindringlichkeit auch gegenüber aller Kleinform. Sodann aber eine geheime Rezeption 
von provinzieller, volkstümlicher Biedermeiermalerei, wie fie fich in verfteckteren Win- 
keln auf dem Lande, aber auch in den Städten durch ganz Europa hindurch erhalten 
hatte. Ihre Beziehungen zu Rouffeau will ich an anderen Orten aufdecken. Sodann 
möchte er perlifche Miniaturen gefehen haben, nach mancher Einwirkung auf die 
Bilder feiner geklärten Phafe zu [chließen. In Paris war Derartiges leicht zu erreichen. 
Nicht zulegt haben natürlich die Beftrebungen der Gauguin, Seurat in ihm gearbeitet. 

Cezanne [pielte für die Künftler des dynamifchen Expreffionismus die Rolle eines 
unbewußten Eröffners ihrer Bewegung. Rouffeau wird heute, Cezanne vorläufig immer 
mehr ablöfend, Eröffner für die foeben eintretende Generation. Man kann bereits von 
einer Rouffeau-Schule, die ip einmal zufammenftellen werde, als geiftesgef&hichtlicher 
Er[&einung [prechen. 

Was die Jüngften, die den abftrakteren Expre[ffionismus überwinden wollen, unauf- 
haltfam zu Rouffeau zieht, liegt in jener Magie der Gegenftändlichkeit. Rouffeau wußte 
in einer Zeit, als Alle die geheimen Kraftfelder und -linien, die hinter der Natur 
liegen, falfen wollten, geruhig beim Objektcharakter der Welt zu bleiben. Andererfeits 
aber verfank er nie in den älteren, unkonftruktiven Realismus des 19. Jahrhunderts, 
foweit diefer einem [yftemfernen Oberflächen-Phänomenalismus huldigte. Konnten des- 
halb die reinen Expreffionilten Rouffeaus Gefüge, wenn es als abftrakteres Gerült fühlbar 
wurde, zwar bewundern, fo peinigten bei aller Anerkennung doch gewilfe Eigen[cpaften 
Rouffeaus, die inzwilchen gerade zur Bauptfreude der Jüngften werden konnten. Zu- 
näch[t jenes vollkommen undynamilce, alfo ins Definitive Verfteinerte des Bild- 
[yuftems überhaupt. Wobei nun deutlich wird, daß Rouffeau in geheimem gefchicht- 
lihem Zufammenbange mit der Linie David, Ingres, Puvis de Chavannes [teht, welche 
heute aufs Neue mit der dynamifchen Linie Gericault, Delacroix, Manet, Cezanne, 
Futurismus in Kampf getreten ift. 

Während ferner die weit getriebene Gegenjtands[chärfe reifer Rouffeaubilder im 
Expre[fionismus zwar theoreti[ch beftaunt wurde, aber praktifch ohne geringfte Nach- 
wirkung bleiben mußte, ändert Jich jeßt auch dies Verhältnis. Gauguin muß [einen 
Ruhm an Rouffeau abtreten, weil Gauguin einfeitig breites ausdrucks[chweres Nah- 
bild binftellte, alfo eigentliid nur mit der Kategorie des Monumentalen, manchmal 
fogar der monumentalen Dekoration arbeitete, während ein Mann wie Rouffeau un- 
merklich die gleiche Feftigkeit des Aufbauens verfchränkte mit minutiöfer, falt mikrofko- 
pilcher Kleinarbeit. Eine geiltesgefchichtlide Wendung von nicht geringer Bedeutung 
war auch hiermit angebahnt. Denn erft [o hatte man die Möglichkeit, einen ganz ele- 
mentaren Weltbezug, der [chon Jeit dem Impreffionismus übergangen worden war, 
wieder auszudrücken: das im räumlich und bedeutungsmäßig Großen winzig 
verlorene Kleine. 

Damit brachte man auch eine andere Verbindung wieder zuftande, die im Im- und 
Expreffionismus auseinandergefallen war, in vielen Phafen früherer Kunft aber gerade 
unerhörtefte Doppelwirkung gefichert hatte: Wie vor einer Altarmalerei etwa des 
15. Jahrhundert konnte man wieder [chon von ferne das Gefamtgefüge eines Bildes 
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[püren, danach aber in eine gänzlich andere Sphäre übergehen, nämlich nahe heran- 
treten und in unendlicher Sorgfalt auch die Kleinform abgrafen. Alles im Sinne einer 
unbeimlichen Durchdringung von Großmalerei und Miniatur, wie fie ein Ziel der nach- 
expreffioniftifchen Kunft wieder zu werden [cheint. 

Damit konnte man eine weitere Weltbeziehung feit langem zum erftenmal wieder 
auskoften: Entfchloffene Konftruktion als Grundlage alles menfchlichen Geftaltens 
überhaupt, dabei aber — in hingegebener Liebe — [chonende Pflege auch des Un- 
T&einbarften. 

Oder von weiterem Gelichtspunkt her gefehen: die Welt zwar als Dämonie geahnt, 
zugleich aber auch als Köftlichkeit genoffen. Nicht zu verwech[eln mit der vorherigen, 
expreflioniftilchen „Köftlichkeit der Dämonie“. 

Und ein Le&tes ift Rouffeaus Bildern eigen und [cheint Nachfolge zu finden. Rouffeau 
Tagt: Vielleicht ift alles, auch das Unbeimlich[te, ein Idyll, aber auch dem Idyll fit 
das große Schweigen, das Nichts und der Tod im Nacken. Vor allem in diefem 
Sinne mag die wunderfame Verfteinerung zu nehmen fein, die in feinen reifen Kom- 
pofitionen, Bandlungen und Farben lauert. 
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Lyonel Feininger. Draifinenfahrer. Zeichnung. 1908, 


Fuge in der allerfeltfamften Weife aufgehoben, und indem diefe [o unvereinbar 

Tcheinenden Begriffe die Spannung Jeines Schaffens definieren, ergibt [ich ihre un- 
vermutbare ideelle Kongruenz als deffen le&te Tiefe. In diefer Kunft, als Ganzes und 
als Lebensfumme betrachtet, bekundet Jich die geradezu abenteuerliche Tatfache, daß ein 
heimlicher Einklang des Urfprungs und des Sinns befteht zwifchen Karikatur und Archi- 
tektur. Die gleiche Phantafie der Übertreibung wirkt zum Kuriofen und zum Konftruk- 
tiven hin, über den banalen Anlaß hinaus ins Närrifche und ins Steile. Dasfelbe Un- 
endlichkeitsverlangen entdeckt fich Clown und Kriftall zu Spiel und Traum. Solche Ver- 
wandtfchaft von Dieratik und Groteske, die eine des muyftifchen Weltgefühls ift (und 
nicht mit der Nachbarfchaft des Erhabenen und des Lächerlichen zu verwechfeln ift), 
hat auch die Antithetik des Gotifchen beftimmt mit feiner paradoxen Verbindung kathe- 
draler Elevation und chimärifcher Allotria Jowie den romantifchen Charakter in feinem 
Mitfammen: des ewigkeitlichen Pathos und der ironifierenden Verfchrulltheit. Feininger, 
nichts weniger als ein Nachahmer des Gotifchen oder Romantifchen, ift Gotiker und Ro- 
mantiker von Grund feines Wefens auf und unmittelbar aus dem Formerleben der 
Gegenwart, aus der Aktualität diefes Zeitalters heraus. 

Karikatur und Architektur bezeichnen bier nicht etwa nur divergente Möglichkeiten, 


T' der Vifion, im Stil Lyonel Feiningers ift das Disparate der Begriffe Traveftie und 


ı Die Vorlagen für „Lebnftedt I“, „Hulks* und „Taubacy“ ftellte die Kunfthandlung Dr. Gold- 
[bmidt & Dr. Wallerftein, Berlin, zur Verfügung. 
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Anfang und Ziel eines Entwicklungsweges. Allerdings beginnt der junge. Feininger, 
als Kind deutfcher Eltern 1871 zu New York geboren, vor der Jahrhundertwende zu- 
nächlt als humoriftifcher Zeichner für allerlei Berliner Wißblätter, um erft 1908, im Zu- 
fammenbhang wohl mit einem damaligen längeren Parifer Aufenthalt, zu Bildern zu 
gelangen, die im Sujet wie im Stil nun immer konfequenter vom burlesken zum archi- 
tektonifchen Gepräge [treben. Und freilich erbringen gerade die jeßt legten Schöpfungen 
Feiningers die bisher [trafffte räumliche Artikulierung, den J[trengften Aufbau, einen 
-durchaus unfkurrilen, geraden, [traffkantigen Ernft der Gefinnung und der Diktion. 
So eindeutig aber eine Wegrichtung Jich zeichnet, — allenthalben geht doch das [o Un- 
gleiche miteinander, und überall verkreuzt fidy das Parodifche mit der kontrapunktifchen 
Geltaltung des Raums. Diefe coincidentia oppositorum ift eben auch nicht nur ein 
Nebeneinanderbeftehen zweier Einftellungen, fondern ein der zutiefft gemeinfamen Ge- 
fühlsgrundlage verdanktes Einanderdurchdringen und Einsfein. Daß diefer Kontraft 
mmer wieder als vermöge der individuellen Seelengeftalt Identifiziertes offenbar wird, 
:das macht geradezu den magi[chen Klang und die geiftige Größe der Kunft Feiningers aus 

Es ilt eine Kunft ohne allen Schematismus, die man von vorn herein verkleinerte, wenn 
man fie etwa auf die dem Blick zuerft aufgedrängten kubiftifchen Geftaltungsfaktoren 
feftllegen würde. Es ilt ein ganz perfönliches Werk von höchlter Einmaligkeit des Ge- 
fihhts, über deffen Züge mit bloßen kategorialen Benennungen nichts auszufagen ilt. 
Man muß verfuchen, in der Vielfalt der Themen, Ausdrucksweifen und Techniken diefer 
Kunft ihr Eines und Lebtes zu erfaffen, den Schwerpunkt des ganzen Komplexes. In 
dem, was allen Auswirkungen einer Perfönlichkeit gemeinfam ift, liegt ipr Vermächtnis. 

Feiningers Phantafie der Übertreibung entzündet [ich insbefondere am ardhitektoni[chen 
Gefüge von Straße, Brücke oder Turm, an men[chlicher Statur, [chließlich an lebendig- 
‚artefakten Kompofitwefen wie Schiffen und Lokomotiven. Seine Übertreibung ilt nicht 
denunzierend, fondern phantafti[ch; fie rückt Wirkliches ins Schemenhafte, nicht in grelle 
Beleuchtung. Sie ift Entrückung, — nicht Entftellung. Der Abftand des Schemens von 
der Wirklichkeit (das ift von der geläufigen Erfcheinung der Dinge) bezeichnet die 
‚Zone [owohl grotesker wie infinitefimaler Aberration, den [chweifenden, verfunkenen, 
[pirituellen Stimmungscharakter diefer Kunft. Däufer, Fregatten, einfame Geftalten recken 
fi Tonderbar, greifen aus wie Schatten in [hwankem Laternenlicht, entwach[en [ich 
ins Gigantifche und Transparente. Unter einem Perlmuttermond torkelt auf malven- 
farbiger Welle ein Traumfegel. Gläfernes Gequader [kandiert einen Sphärendom von 
orphilcher Erhabenheit. Auf verlaufener Chauffee der beziehungslofe Müßiggang tragi- 
komi[cher, zerknaut[cht-[trindbergifcher Figuren. Aus den Bogen einer Brücke quirlt ein 
Rhythmus empor, filbrig und elaftif&y, und [cywingt fi lächelnd durch die Regionen. 
Ein anachroniftifches Lokomotivchen mit [pielzeugbuntem Wägelchen[chweif trippelt ängft- 
lich-dreift über einen kitlig hohen Viadukt dahin. Kosmi[che Orkane [tieben ins Leere, 
zer[&herben den Raum, brechen mit der unermeßlichen Wucht des Imaginären herein 
über verzagende Türme. Rhombi[ch erfaltete, mufchelfahl [yimmernde Gewölbe Jinken 
auf zu unerreichbaren Zenithen. Das Verpurzelte begegnet fi mit grandiofen 3er- 
klüftungen, Exzentrifches wächlt zufammen mit kaskadifchen Labyrintyen. Die Magie 
des Pittoresken wirkt fich. überall aus, fei es zu Phantasmagorien der räumlichen Struktur, 
fei es zu [pleenigen Märchen, zu den ironifchen Arabesken eines melancholifch-angel- 
fählifchen Spisweg, oder zu den genialen Landfchaftsvilionen einer wahrhaft [chöpfe- 
rilchen Reflexion. 

Es hält nicht leicht, in nur wenigen Worten und recht allgemein zum Schaffen eines 
fo vielfchichtigen und noch in jedem Einzelgebilde überaus mannigfaltigen Künftlers zu 
Tprechen. Erfaßt die Betrachtung einmal den Ausdruck der Verfremdung, fo hat [ie 
damit den Konvergenzpunkt diefer Jo über allen Begriff differenzierten und in fich ver- 
fchiedenen Malerei, die Idee diefes Geftaltens gewonnen. Wie über den Anlaß etwa 
eines ftillen Dorfkirchleins oder eines Straßenwinkels hinaus Wuchs und Sturz, Zerrung 
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und Kontraktion des Weltgehäufes, das Kreifen und der Eisgang des Raumes, das An- 
T&ießen und Berften, Klettern und Sichverkeilen der Körperform im ozeani[chen Ge- 
dränge der abgründigen, himmelhohen, nachttiefen Weiten gefchieht, — das ilt von allem 
vedutifchen Panorama genau [o weit entfernt wie von einer dürren Abftraktheit. Es ift 
aufs höchfte gefpannt, ift jäh durch[choffen von den Kämpfen jener Kräfte, die dem 
gewöhnlichen Auge unfichtbar in allem Bau und darin, wie Gebautes [teht, ragt und 
‘ in die Flut des umgebenden Raumes [tößt, — lebendig, gebannt und ausgelöft find. 
Wohl feit dem Dynamismus eines van Gogh hat keines Malers Pinfel fo dramatifch die 
Abfchüffigkeit, das Schluchthafte der Spbären, die Friktion der Malfen, das Gefchiebe 
und Gefchichte, ja die unaufhörliche Umfchichtung des Beftehenden gefchildert. Das All 
wirft feine gewaltigen Wellen, gleich Riffen laffen die troßig gefügten Bajtionen [ich 
umbranden. Bier erleben wir mehr das Klaffen, den Prall, die heroi[che Erfchütterung 
der Gefüge, — dort mehr den irrealen Kontakt, das Sichdurchdringen tektonifcher Syfteme, 
das Nachhallen des kosmifchen Meeres im [teigenden und fallenden Rhythmus kubifcher 
Treppungen, die Entmaterialifierung und Verklärung des Feften durch eine gleichfam es 
durchfilternde Unendlichkeit. Und dann wiederum das Raumecho der Volumina, die 
Antwort des Indefiniten auf den Affront der architektonifchen Körper. Das harmlofe 
Motiv eines Gehöftes, einer Landftraße, eines von Bäufern umgebenen Plates gibt den 
Anftoß zu einer phantaftifcyen Steigerung der Formen, zu einer mächtigen Symphonie 
der Werte und Funktionen. Das „An fi“ der tektonifchen Beziehungen und Energien 
trägt fich großartig aus, das Bild wird zur Veranfchaulichung eines Kraftfeldes. 

Aber, und das ift jehr wefentlicy, die Natur ift keineswegs ausgetrieben, das Kräfte- 
[piel nie verabfolutiert, vielmehr das Bildgef&hehen durchaus als land[chaftliche Vilion 
durchgeführt. Gerade weil die urfprüngliche, natürliche Gegebenbeit in aller Ausweitung 
und Transformation erhalten bleibt, wirkt aus den Bildern Feiningers der umgeftaltende 
Über[chwang mit einer Intenfität, die [ich überträgt und eine Ahnung davon vermittelt, 
was Er[pürung unentdeckter Welten im empirifchen Befund, des Mirakels im unmittel- 
bar Erjichtlichen, — was künftlerifche Vilion überhaupt bedeutet. Das Vifionäre diefer 
Bilder ftammt unmittelbar aus der Anfchauung. Man kann in jedem einzelnen Falle 
verfolgen, wie ein Motiv den Künftler Jahre hindurch felfelt, wie er immer wieder die- 
felben Stellen und Pläße auffucht, wie aus den zunäch]t eng der Gegebenheit ange- 
T&loffenen Zeichnungen in langem Prozeß jene rhythmifchen Fugierungen auskriftalli- 
fieren, die fi zu der erften Fixierung des Themas verhalten wie ein philofophifches 
Weltbild zur grundlegenden Einficht. Zwifchenftadien ergeben Jicy), wo ein feines Ma- 
[chenwerk [ich über die Formen der Wirklichkeit legt oder auch diefen Jich ent[ondert, 
To daß es gleich einem Klangnet zart das greifbar Nahe umwebt und leife in fernere 
Bereiche entrückt. Ein als Beifpiel hergefettes Blatt, „Lehnftedt I“, kann verdeutlichen, 
wie das Geometrifche bei Feininger nicht kühl und aus Selbftherrlichkeit der Bild- 
[yftematik entworfen, [ondern als der Konftellation von Boden, Bäumen, Gebäuden 
immanentes rhythmifches Gefüge aus der Impreffion unmittelbar entwickelt wird. Die 
Aufgliederung der Bildfläche, die kubifche Zerlegung des Raumes vereinigt bei diefem 
Künftler [tets die Mufik der Brechungen und Vibrationen, der Schaltungen und Über- 
[chneidungen, der Alliterationen und Konfonanzen mit der Poefie des Ortes. Die 
kriftallinifche Struktur des Raumes, ihm influenziert durch die feine Indifferenz er- 
[&ütternden Körperfakten darin, ift ganz fo gefehen, wie ehedem die Tonvaleurs 
der Atmof[phäre. Man kann (und wird bald allgemein) die Ausfchwingungen der 
Dinge, die Refonanz des Raumes fo erblicken, und das Auge erfaßt den Rapport der 
Sektoren ähnlich Jo, wie bei anderer Einftellung vordem etwa das Tanzen und Sich- 
löfen des Feften im rinnenden Licht. Zugleich aber geht Feiningers Schau hinter 
allen bloßen Afpekt: auf die Unbeimlichkeit, Wunderlichkeit und den Zauber[chlaf 
einer Phantaliewelt. Sein Kubismus, wenn dies Schlagwort überhaupt anwendbar ilt, 
it keineswegs akademi[ches Reduzieren oder Abftrahieren, fondern Überführung des 
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gerade künftlerifh bis zur Trivialität Geläufigen in eine Sphäre von Traum und 
Unergründlichkeit. 

Diefelbe Richtung nimmt fein Humor, der foffile Menfchentypen würdig durch er- 
ftorbene Straßen krabbeln, feltfame Pantalones von Anno Tobak am Strand das Per- 
[pektiv befchaulich handhaben oder langbeinig ein Neandertalveloziped [tarten läßt. Das 
Bebäbige trifft in diefen Staffagen mit dem Gefpenftigen zufammen, die Groteske hat 
ftets einen Unterton von Schwermut. Der Angler am Kai, die von der Ebbe trocken 
gefetten Kutter, die [pazierenden Schmerbäuche find von ganz derfelben Vertaufchtheit 
des Wefens wie jene [ywankenden Türme oder das ätherifche Auf und Ab der blaß 
hinge[preizten, phantomatifcy [chwebenden Brücke. Das Abfonderliche verwackelter Ge- 
Ttalten und verfchobener Gefüge wird miteins zur tragifchen Abfonderung. Anonym wie 
diefe Welt die darin Wandernden. So trotten fie müde durch verfchollene Gaffen, [tehen 
fie andächtig erftarrt vor dem gewaltigen Anftieg der Vertikalen, hocken fie fremd und 
gef&hrumpft im Gedränge der Dimenfionen. Wenn durch manche diefer Bilder hager 
und ftygifch Jefuiten wandeln (deren Zögling Feininger einmal war), wenn ftumm und 
[bimmernd gleich der Front eines Feentempels die Kuliffen und Gefache, die Intervalle 
und Sequenzen einer trans[ubftantiierten Plaßarchitektur aufwach[en, wenn wie aus 
Papier gefaltete Boote, ganze Ge[chwader [pielerifch-verwunfchen durch die Flut gleiten: 
fo blickt uns all das aus derfelben weltweiten Diftanz an. Alles ijt doppelbodig, 
maskiert, verwailt, — und wiederum vertraut wie Dämmer und Milchftraße. Karneval 
am Acheron. — 

Feininger ift Zeichner und Maler von böchlter Prägnanz und [ublimfter Inftrumen- 
tation. Seine Palette verfügt über Fifch[chuppentöne und gläferne Klänge, die ohne 
einen Reft ftofflicher Greifbarkeit fein können. Oxydationsfarben, Chlorgrün, blajfes 
Terrakotta, Stahlblau, filbrige Werte berrfchen vor und gemahnen an das Orchefter der 
jüngften Mufik. Gelb und Orange leuchten häufig wie abendliches Lodern herein. Aber 
fo unfaßlicy das Kolorit, fo zauberi[&h die Übergänge, [o fenfibel das innere Leben der 
Flächen, — nichts wirkt verwifcht oder unbehberr[cht. Die Statik der Farben it niemals 
zweifelhaft, fo [pröde, flimmernd, ekftatifch fie auch fein können. Sie dienen [tets der 
Ausftreckung, maffieren fich fo klar wie fie anfeßen, heben die kubifchen Kanten un- 
bedingt J[icher heraus, — ohne darum an Schmelz und hallender Verfchattung, an Schein 
und Raufchen zu verlieren. Wie die Pigmente zur Fläche gewoben [ind, [prenklig oder 
glatt, pelzig oder metallifch, das ift von edelfter Art. Sanft [prühend betten Jich dunkle 
Partien, wie unter dem Monde gleißend liegen belle Schichten; oft verlockt das weiche, 
dichte Gefpinft die Band, taften zu wollen. Im Aquarell kann Feininger dann wieder- 
um furchtbar luftig fein, läßt die Tufcye Kapriolen treiben, kleckfig auslaufen. Kritlige 
Umriffe werden bunt eingetunkt, falt in kindliyer Unbeholfenheit und Kolorierluft; aber 
wie die unbekümmerte Farbe wölkt und [chwimmt, fo ift abermals Schemen und Geheimnis 
bewirkt und die Komik ins Magi[che überfeßt. Diefe Aquarelle, deren Lockerbheit feit 
Jahren das Gegengewicht zu einem konftruktiv [trengen Geltalten bildet, vermögen zu- 
weilen eine irijierende Fata Morgana-berrlichkeit obnegleihen. Auch im Bolzfchnitt, 
deffen befonderer Meilter Feininger heißen darf, ilt diefer Art von täppifcher Spaßig- 
keit, von krikelkrakelndem Tieffinn zuweilen Raum gewährt. Kriegsf&hiffe mit Raben 
und Luken, auch Segler vor den Giebeln des bBafenftädtchens werden zum zierlichen 
Kreuzftichmufter oder türmen fich aus lauter viereckigen Blöcken lapidar auf. Dalb ift 
es Formenfpiel, halb Aufbau der Er[&heinung aus ihrer Grundfigur, ihrem Monogramm, 
Die Stilficherheit diefer (meift auf buntes Papier gedruckten) Schnitte ift um [o erftaun- 
licher, als Feininger keineswegs an einem Schema haftet, [fondern immer neue Löfungen, 
neue Varianten des graphifchen Ausdrucks findet. Vielleicht noch befördert von den 
konftruktiven Ideen des Weimarer Baubaufes, an dem der Künftler feit mehreren Jahren 
lehrt, hat er zuleßt (nach einem Intermezzo der Vorliebe für [chwirrende und zitternde 
Linien) die Konfequenzen des geraden, quadrierenden, in Parallelen [kulpierenden Stils 
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aller hat eine kleine Mädchenftatuette gefchaffen — [ie ift in Bronze oder stucco- 
H lustro gegolfen — die er felbft, um ihrer hageren, [telzigen Langbeinigkeit willen, 

den „Storch“ nennt. Dem erften Blicke erfcheint fie, namentlich, wern von Jeit- 
lichem Licht getroffen, als eines jener bewußt ftilifierenden und Primitivität erftrebenden 
Gebilde unferer Zeitkunft, die feit etwa einem Jahrzehnt im Anfcluffe an Negerfkulp- 
turen in ermüdender Anzahl entftanden find. Bei längerer Betrachtung und in Ober- 
lit gebracht, [traffen fi wie unter einem Zauber die Muskeln der Schenkel, wölben 
fich die Kurven des Leibes und beginnen zu [chwingen; die dürftigen Brüfte [chwellen, 
ein [chwebendes Leben entjteht über dem Gefichte und umhüllt endlic den ganzen 
Körper. Diefe Verbindung ftrenger, zurückhaltender Form mit üppigem, plaftifchem Reich- 
tum ift die auszeichnende Eigenfchaft Ballerfcher Plaftik. 

Dermann Baller, der 1880 in Bern geborene Deut[ch[chweizer, der in München und 
Stuttgart [id zum Maler bilden wollte und in Rom Plaftiker wurde, dankt die ent- 
Tcheidenden Anregungen von außen einem bis 1915 dauernden fechsjährigen Aufenthalte 
in Paris. Maillols Auffaffung der Form — und vielleicht muß bier auch Renoir mit feiner 
“in Winterthur [tehenden Frau genannt werden — wurde für ihn richtunggebend, wie 
fie es faft für die gefamte neuere Plaftik geworden if. Man kann von Maillol eine 
Renailfance der Kunft, Figuren zu formen, herleiten, mit mehr Recht jedenfalls als 
von Rodin, der mit unplaftifchen, malerifchen Mitteln wirkte — allerdings ein Genie 
war — oder als von Bildebrand, der nur „Bildhauer“, nicht aufbauender Former und 
dazu kein Genie war. 

Im Sinne Maillols läßt Daller die Plaftik [ich wieder darauf befinnen, daß eines 
Menfchen Beine vor allem andern Säulen find und die Arme Äfte und der Rumpf ein 
‘ zylindrifcher und der Kopf ein kuglicher Kubus und erft dann Gebilde, die von den 
einzelnen Knochen und Muskeln, ihren Formen und dem durch fie bedingten Stoff- 
charakter ihr eigentümliches Ausfeben erhalten. 

Baller liebt es, feine Figuren vollkommen Tymmetrifch zu bauen, [o daß die eine Hälfte 
des Körpers wie ein Spiegelbild der anderen erfcheint. Er erreicht durch diefes [Wieder- 
holen des Gleichen, einem Urmittel aller Künfte, eine Monumentalität, die auch feinen 
kleinften Figürchen eine faft feierlicde Größe gibt. ballers Form, nicht von außen ent- 
wickelt, fondern von innen ber aufgebaut, hat den Reiz des Gewach[enen, die leben- 
dige Schönbeit eines Naturgebildes. Sie [cywingt in energifchen, gefpannten, bisweilen 
kapriziöfen Kurven. Unter dem archailchen Gewande [cheint etwas von einer Rokoko- 
Tenfibilität zu atmen, und dann wieder glauben wir in dem beiter-[innlichen, Frühlings- 
haften feiner zarten Mädchengeftalten Schweftern der Naufikaa Homers zu erkennen. 

Baller ift Virtuofe der Oberflächenbehandlung. Er läßt fie rauh und porös, wie der 
Prozeß des Formens Jie geftaltete, Ttehen, fo daß der Blick nie von glatten, [tarren 
Flächen abprallt, fondern gleicyfam aufgefogen und ins Innere der Figur geführt wird. 
Folgerichtig ift er ein Meilter des Technifchen des Guffes, der [owohl im Material der 
Bronze wie des stucco-lustro fi auf die raffinierteften und [tets materialgerechten 
Wirkungen verfteht. Der Terrakotta aber weiß er die zauberi[ch[ten Reize geiltreicher, 
wie zufällig im Spiel gefundener Nuancen abzugewinnen. 

Baller gibt uns das [cyöne Schaufpiel einer vollkommenen Beherrfchung und Organilation 
einer großen Begabung. Alles ift bis ins legte gekonnt. Nie tut [ich eine Kluft zwifchen Wollen 
und Vollbringen auf. Man möchte ihn einen Meilter feiner Kunft im Sinne der Alten nennen. 

Unfere Zeit ilt es gewohnt, die Tiefe der dunklen Abgründe für bedeutender zu 
halten als die fichtbare Höhe, aber [chon beginnt ficy die Sehnfucht nach Klarheit wieder 
zu regen, und ihr wird Baller ein [Wegzeichen bedeuten. 
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Dermann baller. Kniende. 1921. 


Photo nal dem Abguß / Berlin, Nationalgalerie. 
Gef[chenk des berrn Oskar Reinhart in Winterthur. 
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s Von P. F. SCHMIDT | Mit acht Abbildungen 
A | f re d RK u b ın auf fünf Tafeln und drei Abbildungen im Text‘ 
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an kennt Kubin falt nur als Illuftrator von Büchern; und ficher ift, daß in feinem 

Werk das Bild eine verfchwindende Rolle [pielt, daß er ganz überwiegend 

Graphiker ift, wie Callot, und in der Federzeichnung feine Welt ausgiebig 
und vollkommen verftändlidy machen kann. Aber ein Illuftrator in dem üblichen Sinne 
ift er Jo wenig wie G. Grosz oder Daumier; und als Künftler kann man ihn am ebe- 
ten mit Enfor in eine Linie ftellen: als Juggeftiven Darfteller alles Grauens und aller 
Schattenfeiten des Lebens. Ob es Jich hierbei um Illuftrierung eines gegebenen Budy- 
ftoffes — aber in welch freier Geftall! — oder um Blätter und Folgen felbftändiger 
Erfindung handelt, ift eine Frage zweiter Ordnung. Kubin beherr[cht das eine wie das 
andere mit gleicher Freiheit, und immer ift es nicht der Stoff, durch den er wirkt, Ton- 
dern die Art, wie er ihn fich unterwirft und in feinen Vorftellungskreis hineinzwingt. 
Das Dämonifche diefes Zwanges und die tiefe Shwärze [einer Vifion find das Bannende 
in feiner Kunft; fie find es, die ihr einen höchltperfönlichen Charakter und die unge- 
meine Kraft ihrer Suggeltion geben. 

Man erkennt an dem Beilpiel Kubins — für uns noch offenfichtlicher als an dem » 
Callots — von Daumier ganz zu [hweigen —, daß es irgendwelche Wichtigkeit des 
Darftellungsmitteis für den Ausdruck nicht gibt. Im 19. Jahrhundert konnte man viel- 
leicht noch Jagen, etwa bei Wilhelm Buf&: „Er ift nur ein Zeichner“, und den Künftler 
damit auf eine niedrigere Stufe gegenüber den hochanfehnlichen „wirklichen“ Malern 
mit Öl und Leinwand herabdrücken. Heute wilfen wir allzu gut, daß [ib das Befte 
deutfcher Kunft zu allen Zeiten im Graphifchen offenbart hat, um nicht einem reinen 
Seichenphänomen wie Kubin die ihm gebübhrende Stelle im erften Rang unter den 
„Malern“ einzuräumen. Die Federzeichnung hat Jich längft zum Rang einer Jelbftän- 
digen Kunft erheben. 

Bezeichnend für das rein Vifionäre feiner Kunft, einer echten Ausdruckskunft, wie Jie 
uns in früheren Jahrhunderten etwa bei Niklas Manuel, Wolf Huber oder Bo[cy ent- 
gegentritt, ift die Art, wie er dazu gekommen ift; in einer Zeit, wo es dem Künftler 
noch [ehr [chwer gemacht war, [elbftändige und unbetretene Wege zu wandeln. Auf 
freudlofe Jugend, eine qualvolle Lehrzeit als Photograph folgte nicht minder ergebnislos 
ein Aufenthalt an der Münchner Kunftgewerbefchule und eine recht bohemehafte Stu- 
dienzeit bei Schmidt-Reutte in München. bier lernte er wenigftens Zeichnen und, etwas 
weniger Barmlofes, Klingers Radierungen verehren; man [pürt deren verbängnisvollen 
Einfluß nicht nur bei feinen Früharbeiten, fondern weit in fein ganzes Werk hinein. 
Was dann aber eines Tages über ihn kam, war doch eine ganz andere, himmelweit 
von der Klingers entfernte Offenbarung. In einem Variete überfiel ihn mit ungeheurer 
Wucht ein Katarakt grauenhafter Vifionen, die den Wehrlofen mit einer an Wahnfinn 
grenzenden bHemmungslofigkeit [chüttelten. Befreiung von dem Entfeßlichen fand er 
erft daheim, indem er fie. in fieberhafter Eile nieder[chrieb: in einer harten, ungefügen, 
ans Dilettantifche [treifenden Manier, wie wir fie in feiner erften Mappe Zeichnungen 


* Aus der Kollektiv-Ausftellung „Alfred Kubin“ bei Friß Gurlitt, Berlin. 
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von 1903 als etwas Unerhörtes, nicht ohne künftlerifeye Bedenken, kennenlernten. 
Der Rückfchluß auf Klinger lag Jo nahe, und diefer Weg [cien allzu gefährlich: es 
[chreckten viele Spuren, die in diefer Löwenhöbhle verfchwanden ohne Wliederkehr. Aber 
bei Kubins Erftlingswerken war doch ein Stärkeres zu [püren. Über der Alfoziations- 
luft, der literarifch gefärbten Intellektualität [einer Erfindungen Jtand ein dämonifches 
Wollen, das aus [tarker Intuition ent[prang. Der tieffte Kern diefer Kunft war eben 
nicht Gehirnfache, Jondern Erlebnis: Grauen vor den Abgründen des Dafeins; ein ur- 
welthaftes Angftgefühl, das Jich in fonderbaren Kombinationen von Schreckensbildern 
einen Ausweg ins Freie der Bewußtbeit [uchte. Das literarifch Angekränkelte diefer 
Frühwerke, deren Ausgeburten bis 1905 reichen, it etwas Sekundäres, man möchte 
faft fagen: Angelefenes. Der Kern der Produktion ift [chon damals Kubinf[ches Geiftes- 
eigentum gewefen. 

Eben die Ungefchicktheit feiner frühen Vifionen weift auch auf das Unentrinnbare, 
das Zwangsläufige diefer Arbeiten. Seine ungeheuerlichen Angftvorftellungen fanden 
nicht Pla in der dürftigen Bülle alfoziierender Zeichnung. Als die Flut feiner pri- 
mären Balluzinationen fi), um 1905, verlaufen hatte und dann die Nötigung eintrat, 
fi an gegebene Vorftellungen, an fremde Texte anzuf[chließen: da begann bei Kubin 
ernftlih der Zwang zu bildhafter Geftaltung; da wuchs er zu Jeiner eigentlichen Be- 
deutung empor. Nicht jene wilden, regellofen Abbilder des Graufens, des Krieges und 
aller primitiven Dafeins[chrecken, die er aus neurotifcher Verftörung beraus[chleuderte, 
werden fein Bild beftimmen, Tondern die Federzeichnungen Jeiner Reifezeit, in denen 
er phantaftifche Dichtungen anfchaulich parapbhrajierte. 

So aber ilt es nicht, als ob bloß feine Illuftrationen zu Büchern fremder Dichter 
dauernden Wert befäßen. Auch das ilt nicht maßgebend, daß Kubin viele Erfindungen 
zu eignen Dichtungen gezeichnet hat, vor allem, und dies mit am vollendetften, zu dem 
von ihm gefchriebenen und illuftrierten Roman „Die andere Seite“, die dergeftalt ein 
doppeltes Bekenntnis feiner Weltanfchauung darftellt. QWefentlich bleibt, daß er fou- 
veräner Geftalter aus eigener Imagination ift,- auch wo er [ich [cheinbar dem andern 
Dichter unterordnet; und daß er zu allen Zeiten eigene Erfindungen in Einzelblättern 
und ganzen Folgen gefchaffen hat. Den Stil diefer feiner reifen Kunft hat freilich das 
Iluftrative beftimmt. Die graphifche Gefchmeidigkeit krigelhafter, den Dingen ihr Flüf- 
figes und Irrationales laffender Federzeichnung, die legten Endes von Slevogt den An- 
Ttoß empfing. Diefer Umfchwung in der Derivation Kubinfcher Technik ift das Ent- 
T&beidende. Aus den dilettantifch angeregten Flächenlöfungen, aus der Klingerfchen 
Aquatinta-Graphik hat er Jich freiwillig zu der [kizzenhaften Andeutungspoefie Slevogt- 
T&ber Illuftration gerettet. Bier lagen für ihn die Möglichkeiten und abftrakten Andeu- 
tungen des Schreckenden und Unbeimlichen; bier konnte er anknüpfen, um aus der 
impreJfioniltifchen Technik das Inftrument feines Willens zum Ausdruck zu erfchaffen. 

Denn dies ift feltzubalten: [jo wenig man den frühen Kubin im Ernft als einen 
Klinger[&hüler betrachten kann — dafür it der ethifche Grundton ein allzu verfchie- 
dener und noch differenter die pfychifche Berkunft beider —, Jo Weniges hat er im 
Wefensgrunde mit Slevogt gemeinfam. Slevogt bleibt auch in feinen verwegenften 
Improvifationen ein Kind der naturaliftifchen Zeit, die nicht an Seele, Tondern nur an 
Sichtbarkeiten und höchltens arı Gefchehen glaubt und mit dem Maximum ihrer Phan- 
talie gerade noch die Welt des Abenteurers umfalfen kann, der Jidy Sindbad, Don 
Juan oder Cortez nennt. Was außerhalb der Möglichkeit des optifch Sichtbaren liegt, 
bleibt ihr, bleibt auch ihren größten Phantaften gänzlich ver[chloffen, die Welt des Ir- 
rationalen, das Unwahrf[cheinliche, das J[eelifch Binterweltliche, kurz alles, was Aus- 
druck überwirklicher Vorftellungen.ift. Es gibt kein Werk von Slevogt, in dem etwas 
wie Weltangft aufdämmert: diefe Welt des materialiftifchen Scheins und des Optimismus 
kennt das Graufen nur in oberflächlichlter Bedeutung als finnlichen Nervenkitel vor 
der Situation. Man vergleiche nur Slevogts „Schwarze Szenen“, wohl das Stärkfte, 
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Alfred Kubin. Zwecklos fi dagegen aufzulehnen. 
(Aus der Lithographien-Mappe: Kubin „Traumland“,) 


was er ge[chaffen hat, mit irgendeinem Blatt aus Kubins „Anderer Seite“ oder Dofto- 
jewfkis „Doppelgänger“: Die Überlegenheit des imaginativen Genies wird fich beim 
erften Blick durch die abgründige Tiefe feiner feelifchen Möglichkeiten kundtun, gegen- 
über der rein [enfitiven Einftellung der Slevogt[chen Schrecken. Diefe find hiftorifcher 
oder krimineller Herkunft und jonglieren mit körperlicher Pein; Kubin macht die baare 
fträuben vor abgründigen Teufeleien der Seele. 

Denn wer, wie Kubin, vom Schickfal das Zwielicht und Gefpaltenfein der „anderen 
Seite“ ins Berz gejenkt bekam, wer den böfen Blick für die Nachtfeiten der Natur 
und des menfchlichen Seins befist, kann fich nicht begnügen mit der Oberfläche des 
Schrecklichen, und noch weniger wird er die Deiterkeit des Liebenden an die Dinge 
berantragen können. Er ift verdammt, wie Schopenhauer — den Kubin darum auch 
als geiltigftes Vorbild liebt —, in allem das Peinvolle der Zwangsbeftimmung: das un- 
umgängliche, das ewige Leiden zu feben. Es gibt wohl kaum ein Blatt von feiner 
Band, das nicht in die Schatten unbeilvoller Ahnung getaucht wäre, das nicht die 
drohende Gebärde des Schickfals auffteigen und den Betrachter bis ins Mark fröfteln 
ließe. Auch barmlofe Gefchichten erhalten unter dem Anhauch diefes undefinierbaren 
Grauens eine gefpenftifche Nuance. Das Liniengewimmel der Kubinfchen Strichtechnik 
IShafft [chon durch feine Schwärze und Unüberfehbarkeit eine Grundftimmung des Ge- 
Ipenftifchen; und wo er ausdrücklich auf das Unheimliche hinarbeitet, wird es zum un- 
übertrefflichen Inftrument feines Ausdruckswillens. Keine Farbe könnte bühnenbhafter, 
kein Umriß drohender wirken, als der geronnene und doch in wimmelnder Beweglich- 
keit bleibende Komplex feines Gekritels. Unfichtbar aber allgegenwärtig geht bei ihm 
der Teufel um und vergiftet [chyon im Keim die [chöne Welt zur Lüge und Fraßen- 
haftigkeit. Diefer Unausweichlichkeit des böfen Blickes hat er mit Enfor gemeinfam 
und auch das dämonifch Unbeftimmte des Liniengewirrs und der böfen leichenhaften 
Farben in feinen Aquarellen. Man Jieht, daß diefe Technik nichts Zufälliges und Gewolltes 
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ilt. Derfelbe Zwang zu irrationaler Unabfehlichkeit und „unendlicher Melodie“ trieb [chon 
das Geriemfel germanifch-irifcher Ornamentik im frühen Mittelalter, trieb das romanifche 
Bandgefchlinge und [pätgotifche Aftwerk nicht minder wie die Maßlofigkeit Grünewaldi- 
[&her und Bofchifcher Figurenknäuel zu fo unerhörten, immer wiederkehrenden Extremen. 
Für eine romani[che Phantafie gefegmäßiger Klarheit ilt eine folche Leidenfchaft für das 
Verdunkeln unfaßbar und ganz Jicher verwerflich: aber fie ift im deut[chen Wefen tief 
und unausrottbar verwurzelt. Und wenn Kubin auch aus dem böhmifchen Grenzlande 
zwifchen Slawenund Germanen herkommt: die Nähe des fremden Stammes hat zu allen 
Zeiten die nationalen Inftinkte nur verfchärft und nicht verwilcht. Viele der ausge- 
prägteften Repräfentanten des Deutfchtums entftammten den Grenzbezirken. Und Jo 
ift auch Kubins Dämonie aus betonter Blutszugehörigkeit zu verftehen; vielleicht, daß 
lawi[che Schwermut ein wenig fremdartige Färbung dazu gegeben hat. 

Wer Kubin kennt, weiß auch, daß der tiefe und leidende Ernft feiner Schöpfungen 
aus der Melancholie des Menf[chen [tammt, der felber am [chwerften unter feinen Vi- 
jionen leidet. Aber er trägt diefen Peffimismus nicht äußerlich zur Schau, [ondern hält 
ihn in den Tiefen der Seele verborgen und läßt ihn nur in feiner Kunft fich aus- 
ftrömen. Dies macht [ein Werk [o reif und wahr und voller Leidenfchaft: immer von 
neuem wird es aus den nie verjiegenden Quellen des Erlebens und des Leidens ge- 
[peil. Der Unerfahrene ahnt kaum, aus welchen Abgründen von Schmerz fich der 
Künftler unaufbhörli durch feine Werke befreien muß, um nicht zugrunde zu gehen. 

Das aber ift vielleicht die fittlichfte Beftimmung der Kunft: daß einem Leidenden der 
Gott gab, „zu Jagen, was er leide“. Denn Jo erlöft er nicht nur [ich von der Sünde 
der Individuation, fondern er reinigt auch durch das Tragi[che feiner Gebilde die Seele 
des Betrachters. Daß es Schuld und Grauen und Qual gibt: das zu wilfen ift nicht 
genug; es muß auch unmittelbar angefchaut und erlebt werden können, nicht im Leben, 
fondern in der Form von Kunftwerken, damit es das äßende Gift feiner Wirklichkeit 
verliere. Für die Diätetik der Seele it [Jo notwendig wie die Philofophie Schopen- 
hauers und das Grauen der Dichtungen Swifts oder Bronnens: die erfchütternde Offen- 
barung des [chuldlofen Leidens am Dafein in der Zeichnung Kubins. ’ 


Alfred Kubin. Der Kuß. Lithographie. 
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Es ift auffallend, wie wenige felbft aus der rein bhiltorifch eingeftellten älteren 
i Generation der Kunftgelehrten der Verfuchung widerftanden haben, gelegentlich 
die Bahn Jorgfältiger Tatfachenforfchung zu verlaffen und allein aus dem Jehr [ubjek- 
tiven Gefühl vom überragenden Talent eines ortsnahen Künftlerfreundes kühn äfthetifche 
Konftruktionen zu wagen, die fie fi auf dem Gebiet der älteren Kunftgefc&hichte Telbft 
niemals würden verziehen haben. Faft alle Koryphäen von Winckelmann bis Thode 
haben falfche Prognofen geftellt. Nicht nur Freundfchaft, [fondern eben jene fo [eltene 
und dann meilt [o verhängnisvolle Möglichkeit, dem Schaffen eines Künftlers ganz aus 
der Nähe Schritt um Schritt folgen zu können, führt leicht zu verftiegenen Wertungen. 
Und doch ilt die Rechtfertigung [o einleuchtend: wie anders als durch unabläffiges Nahe- 
fein kann man als betrachtender Laie das Wefen einer neuen [chöpferifchen Kunft be- 
greifen lernen? Und folgt dann nicht auf dem Fuße ungewollt die Freundfchaft nach, 
die den Blick trübt, felbft wenn fie keineswegs der Ausgangspunkt des Intere[fes war, 
jenes beglückende, gefährliche Gefchenk des Wilfens um das Werden eines Werks? 
Gutes und Schlimmes [tehen hart nebeneinander beim Zeugen für den [chaffenden Freund, 
Reifes, einzig von mir Sagbares und verführerifch Mißdeutendes, das kein noch Jo kri- 
tifches Gewilfen wird ganz ausfchalten können. 

So habe ich bis heute widerftanden. Was mich jäh umgeftimmt hat, das war eine 
überrafchende Erfahrung: daß nämlich kaum ein einziger Berufskritiker in der Lage ift, 
felbft wenn er in gewohnten Bahnen klug zu [ondern verfteht, einer neuen künftle- 
rifchen Erfcheinung gegenüber die rechte Einftellung zu finden, ohne die Hilfsmittel einer 
Kenntnis von Dberkunft und Schulung und der taufend kleinen beftimmenden äußeren 
Umftände, unter denen der Künftler aufwuchs und fchuf, ohne eine Ahnung von Alter 
und Entwicklung — und von zwanzig Beurteilern nicht zwei annähernd das Gleiche 
Tagen. Zu große Nähe macht blind, zu große Ferne von der Menfchlichkeit des Meifters, 
aus der lettlich alles Jicy erklärt, macht hoffnungslos unficher. Mahlaus Aquarelle haben 
bei den erften größeren Kollektivausftellungen außerhalb feiner Beimatftadt, in Hamburg 
und in Berlin, Befprechungen gefunden, die in ihrer haltlofen Wider[prüchigkeit den 
Freund auf den Plan rufen, der [ich in den Graden irren kann, nicht aber, fo hofft er, 
in der Kategorie, wohl in der Bewertung, aber nicht in der Umgrenzung der Wefensart. 

Alfred Mahlau wurde im Jahre 1894 geboren, zufällig in Berlin. Sein Vater ftammt 
aus Frankfurt aus einer bekannten Druckereibefiger-Familie, die dem Enkel das aus- 
geprägte Feingefühl für Schrift und Ornament vererbt haben könnte; aber weder des 
Vaters Deimatftadt, noch der Mutter rheinifche Herkunft beftiimmen fein Wefem Er ift 
rein landfchaftlicy und [tammesmäßig gefprochen heimatlos, eine Tatjache, an der die 
leidenfchaftlih von ihm felbft betonte Wahlverwandtfchaft mit feiner norddeutfchen Um- 
gebung — [eit feinem zwölften Lebensjahr verfchlug nach häufigem Wech[el der Arbeits- 
ftätte die Familie nach Lübeck — doch nichts ändern kann; [tärker als das neu .er- 
worbene lübeckifche Beimatgefühl ift für feine Kunft und Art der eingeborene Ulander- 
trieb charakteriftifch, die [chöne Unabhängigkeit von Baus und Hof, von Befit; und [elbft 
vor Menfchen. Am liebften denkt man ihn Jidy wandernd oder, wenn dennod) ftationiert, 
in einem Hausboot oder einer Jagdhütte. Wo er aber ftille [teht, aufnimmt und feft- 
hält, da find es gerade die feinften landfchaftliyen Befonderheiten, gleichfam die ge- 
hüteten Geheimniffe der Natur, die fi) feinem innig verfunkenen Blick er[&hließen. Das 
Nirgendwo feiner Geburt gab ihm das [päherhaft fichere Erfaffen im Überall. 

So find es denn auch nicht die Motive feiner an fidy [o „malerifchen“ Wahlheimatftadt, 
fondern die feltenen, aber intenfiv erlebten Reifen gewefen, die feiner Kunft die Stunden 


F's unbekannten jungen Künftler einzuführen, ift reizvoll und gefährlich zugleich. 
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Thöpferifher Fülle gefchenkt haben. Ich kenne nicht ein einziges Blatt, das Lübecks 
Türme wiedergibt, denen doch fonft kein lübifcher Meifter entgangen ift. Das Einleuch- 
tende, Pathetifche, das [ich Jelbft Behauptende ift feine Sache nicht. Er hat es einmal 
felbft gefagt, daß es vor allem die Dinge find, „die brach liegen“, die ihn anziehen, 
die er immer wieder mit Pinfel und Feder liebkofen, fie rechtfertigen, ihnen Luft und 
Sonne zur Entfaltung ihrer zu Unrecht unterdrückten befcheidenen Sonderart [chaffen 
möchte. Es it kein Zufall, daß das erfte „Motiv“, das fein befonderes Künftlertum in 
einer Jtrömenden Folge immer erneut lebenshaltiger Aquarelle fruchtbar machte, jene 
„Rummelpläge“ gewefen find, wie fie fahrendes Volk draußen vor der Stadt vorüber- 
gehend aus Brettern und Lumpen entftehen läßt — und nicht das fertig aufgepußte 
Volksfeft, fondern Bau und Abbau diefer Flitterftädte: die Balkengerüfte, jet [cheinbar 
finnlos ragend, die Buden fröftelnd ge[chloffen, irgend ein farbiger Lappen im Winde 
webend, feines Zwecks beraubt, doch gerade jett fein fonft verdrängtes Eigenleben 
[heu entfaltend, phantaftifch aufflackernd wie ein Traumgeficht. Dann folgen Schreber- 
gärten. Keine Kleine-Leute-Poefie, [ondern nichts als leife, wehmutvolle Ergriffenbeit, 
wie dies zerftückte Feld unter der Laft zweckhaftelter Verteilung dennoch fein eigenes 
Leben atmet. 

Und dann die Reifen. Am meilten hat er im Krieg gefehen, den er vom Anfang 
bis zum Ende kämpfend durchlebte. Er [pricht faft nie davon, und doch wird es wenige 
Menfchen geben, deren Wefen Jo ftark und endgültig durch diefe graufamen fahrenden 
Jahre beftimmt ift wie das feine. Sie haben ihn nicht bitter gemacht, aber ihm den Sinn 
dafür gefchärft, daß das Wefentlicye im Verborgenen liegt, daß das Große hohl ift und 
daß auch das Kleinfte zeugungskräftig fein kann. Demgegenüber wird der eigentliche 
Thulmäßige Lehrgang gleichgültig. Der Krieg war Jeine Schule. Vorber hat er in 
Frankfurt die Kunftgewerbefchule und in Berlin die Kunftfchule befucht, ohne irgend- 
wie nachhaltige Eindrücke zu empfangen. Doch it es charakteriftifch für fein im Tiefften 
ehrfürchtiges Wefen, daß er nad) fünf Kriegsjahren, [chlicht fortfahrend, wo er abge- 
brochen hatte, ohne jemals praktifch darauf zurückzukommen, fein Zeichenlehrerexamen 
in Berlin beftanden hat. Alles anfpruchsvoll Originelle ift iym ebenfo verhaßt wie Kon- 
vention. Im Krieg war er im Welten und im Often, namentlich Rußland ift ein großes 
Erlebnis für ipn gewefen: Menfchen und Landfchaft. Die Jfauber gezeichneten Skizzen 
diefer Jahre hütet er wie wir anderen die Schulhefte mit geliebten Auffagthemen. Dofto- 
jewfki und ruffifche DBeiligenbilder [ymücken neben den geliebten japanifchen Holz- 
[cbnitten noch heute Bücherbort und Wand. — Dann aber ilt es faft immer das Walfer 
gewefen, das ihn am [tärkften angezogen hat: Flußlauf und Meer. Sylt — bier arbei- 
tete er mehrfach und immer fruchtbar — und bolland — hier find im Spätberbft 1922 
feine reifften Blätter entftanden — gaben ihm die reinften und reichlten Erfüllungen 
feiner Künftlerfehnfucht. Die Sylter und vor allem die holländifchen Dünen (die er dann 
durch Esinnerung und nacy[chaffende Phantafie in den Sandgruben bei Schwartau neu 
erlebt), weiten fein am kleinften gefchultes Auge; Abgelegenheit und pbhantaftifchye Be- 
Tonderheit entbehren bier nicht jenes Elementes der Größe, dem er Jicy [onft nur zögernd 
bingibt, führten ibn zum andächtig geftalteten Ornament, zum großen Rhythmus der 
Natur. Ähnliches gilt von der holländifchen Flachlandfchaft, in der die Felderteilung 
der Schrebergärten erhöht und ins Großartige gefteigert wiederkehrt. 

Die befondere Bandfchrift Mahlaufcher Kunftgeftaltung ift nicht leicht mit Worten zu 
umreißen. Er läßt fich gar keiner Richtung mit auch nur einiger Boffnung auf frucht- 
bare Deutung Jeiner Art einordnen. Daß er mit impre[fioniftifcher Sehweife kaum mehr 
etwas gemein hat, ift Merkmal feiner Generation; daß er, Joweit das überhaupt im 
gegenwärtigen Jahrzehnt möglich ift, dem Expre[[ionismus unverpflichtet bleibt, ift immer- 
hin auffallend und Beweis für ein durchaus unepigonenhaftes Talent. Sein Verhältnis 
zur Natur ift Jo wenig landläufig, daß eben hier das Eigene und Bedeutfame [einer 
Kunftweife zu fuchen ift. Obne unmittelbaren Natureindruck ift keine Bildgeltaltung bei 
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Alfred Mablau. Bafenlandfchaft mit Störneßen. Sepiazeichnung. 1922, 


Alfred Mabhlau. Dünenland[chaft (Sylt). Aquarell. 1923. 


Alfred Mablau. Sumpfpflanzen. Aquarell. 1923. 


Alfred Mablau. Dünenland[chaft (Holland). Aquarell. 1922, 


ihm denkbar, er arbeitet nicht im Atelier, fondern im Freien, felbft (ja wohl eigentlich) 
am liebften) zu ganz unwahr[cheinlichen Tageszeiten und bei widriger, aber malerifch 
reizvoller Witterung. Dennoch ift das Motivifche alles andere eher als naturaliftifeh und 
zufällig. Das konftruktive Element, Jo wenig es doktrinär bloß liegt, ift in feinen Blät- 
tern von ‚ent[cheidender Bedeutung. Und was uns auf den erften Blick als ein recht 
unergiebiger Aus[chnitt aus der Natur erfcheint, ift oft erft nach tagelangem Fahnden 
gewonnen. Mahlau geht auf dem Rad, mit dem Kanu förmlich wie ein Jäger auf 
Motivjagd in für uns allerdings äußerlich unfcheinbarem Jagdrevier. Was ihn felfelt, 
ja oft bis zur heimlichen Ergriffenheit überwältigt und dann plößlich alle feine [chöpfe- 
rifchen Kräfte frei macht, das deutet uns am belten ein bezeichnendes Wort, das er als 
Jüngling in fein Tagebuch gefchrieben hat: „Ich kann nur malen, was ich [elbft fein 
kann.“ Da liegt der Schlüffel für fein Wefen und feine Kunft. Nicht ein Augenblicks- 
bild der Naturerfcheinung und auch nicht das allgemeingültige Symbol für ein erhöht 
Gefchautes, nichts Gefehenes und nichts Abftrahiertes, fondern ein Erlebtes, ein Nach- 
leben alfo der Natur in einer unfentimentalen, entperfönlichten Art, das ganz eins wird 
mit dem hingebend umfaßten Gegenftand. Da aber diefer Zeugungsakt ganz rein, ganz 
unbefruchtet von jeder Theorie [ich vollzieht und der Künftler. felbft [cheu zuwartend 
jih am Rande des Lebens fühlt, deffen heute bewegenden Kräften er Jich mit edlem 
Gleichmut fernhält, [jo wird man mitfühlen, daß ein Stück Ufergras, trocknende Stör- 
neße, ein brachliegendes Feld, ein Schiffsrumpf im Bau eher feine [chaffenden Kräfte 
zu löfen vermag als ein Dom, ein Stadttor oder ein Bergkegel. Dies kleinfte Etwas 
aber, das er in feinem Eigenleben voll aus[chöpft, wird zum eigenfinnig beherrfchenden 
Bildgedanken. Nach diefem zentralen Erlebnis formt [ic die Umwelt, rundet fich das 
Bild. So ift es bei aller Innigkeit der Verfenkung doch eine neue Natur, die er [ich 
auferbaut und fie ilt gewiß nicht am [chlechtelten, wenn fie bis in den le&ten Pinfel- 
ftrid den eigenen Prägrand trägt und Jo das Blatt ornamentalen Duktus erhält, der 
japanijchen Linien- und Flächenkunft verwandt. Es Joll nicht geleugnet werden, daß 
im Abfinken ins Dekorative zugleich auch Mahlaus Gefahr liegt. Aber der fucht meift 
fal[h, der höchlte Fruchtbarkeit und gefährlichlte Irrung als getrennte Pole in eines 
Künftlers Talent auffuchen zu mülfen glaubt: hart beieinander liegen Reife und Ver- 
fagen. Daß Mabhlau immer in diefer Gefahrzone feine Zelte auffchlägt, adelt fein 
Bemühen. 

öu der Natureinftellung kommt das hinzu, was ich, Jo mißverftändlich der Ausdruck 
klingen mag, als den [ozialen Zug in Mablaus Kunft bezeichnen möchte. Sein Schaffen 
wird nicht äußerlich angeregt, fondern zutiefft ge[peift aus den Quellen eines klalfen- 
überwindenden, brüderlichliebenden, wahrhaft fozialen Menfchentums. Wenn überhaupt 
in der bildenden Kunft, fo kann man hier etwas vom Edelften der deutfchen Jugend- 
bewegung erkennen, vom Bild gewordenen Geilt vorurteilslofer Lebenserneuerung, ver- 
bunden mit der Sachlichkeit und dem [trengen Ethos eines neuen Gemeinfinns, Das 
mag heute [chwer zu erkennen [ein, wo noch elendefter Fidus-Kitf&h felbft literarifch 
hochwertige Veröffentlichungen deutfcher Jugendbünde verunziert. Es gehört zum Miß- 
gefchick unferes deut[chen Sondertums, daß [olche Flüffe gleichen Geiftes nicht früh ge- 
nug ihr gemeinfames Strombett finden. Aber daß Mablaus Kunft in der gleichen geiftigen 
Provinz Beimatrecht hat, in der die [tärkften Kräfte jungdeutfchen Menfchentums reifen, 
das gibt ihr jenen geheimen, untrüglichen Zug der Zukunftsmeilterfchaft. 

Befremdlich, ja manchem gar die reiche Anerkennung trübend, ift das enge Ausmaß 
Mablaufcher Geftaltungskraft. Immer wieder find es Landfchaften, jene [enfible Romantik 
der brachliegenden Dinge, immer wieder vor allem auch die gleiche — übrigens raffiniert 
beherrfchte — Technik des Aquarells oder der falt altmeifterlich Jicher gehandhabten 
Sepiazeichnung. Taftende Ölverfuche [tecken noch [ehr in den Anfängen, dekorative 
Wandmalereien befriedigen nur dann, wenn [ie von rein [chmückender Wirkung fein 
dürfen. Wäre diefe Bejcehränkung endgültig, Jo wäre fie in der Tat ein Mangel. Aber 
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wer Mabhlau kennt, fein wahrhaft umfaffendes Auge, feine oft [kurilen Sprünge in gei- 
[tiges Neuland, die kaum zu bändigende Fülle feiner Einfälle, der fühlt eben in diefer 
beharrlihen Eingrenzung die Verantwortlichkeit gegenüber dem eigenen Talent und den 
felbftgeftellten Aufgaben. Er möchte kein Abenteurer fein, fondern ein ficyerer Eroberer 
und weiß, wie leicht ein Zuviel das Ziel gefährdet. Ahnen aber läßt es Jich wohl, wo- 
hin die Fahrt gebt. In jungen Jahren hat er ein Buch illuftriert: Walter Harichs Babylo- 
nifchen Turm. Diefe Lithographien find noch anfängerhaft bei aller Fülle der Gefichte; 
wefentlich reifer, ja von charakteriftilcher Bedeutung find die bald als Mappenwerk er- 
[oheinenden phantaftifhen Landfchaften, Federzeihynungen erdachter Begebniffe, aus- 
gehend von einem [eelifch erlebten Erdphänomen, das dann auch Menfchen und Dinge 
in Bann zieht. Sie beweifen, daß Mahlau, gerät er in den rechten Stoff, ein Illuftrations- 
werk von grandios nach[chaffender Phantafie würde geftalten können. Neben dem Illu- 
ftrator Jehe ich den Bildnismaler heraufwach[en. Seine eigene Phyfiognomie befchäftigt 
ihn unabläffig — von dort aus wird er, ift erft diefe bedrängendfte Aufgabe vorläufig 
befriedigend gelöft, andere Gefichter [ich hinzu erobern; Teine Feldfoldaten-Bildniffe 
weifen feine Begabung aus. Neuerdings kündigt [id auch der Maler an. Einzelne 
großflächig hingefeßte Stilleben von [tarker klarer Farbigkeit, obgleich auch [ie noch 
reine Aquarelle, ftehen in auffallendem Gegenfaß zu feiner bisherigen, immer noch ge- 
heim der Zeichnung verpflichteten Malermanier. Aber er braucht Zeit — und, gottlob, 
nimmt fie [id — um feinem eigenen Wunfchbild frei entgegenzureifen. 

Auf einem Gebiet indes — es ift ein Nebenfchößling feiner Begabung und er mag 
nicht gern ihn zu wichtig angefehen wilfen, was indes des Kritikers ftärkere Betonung 
nit behindern darf — ilt er [chon heute wahrhaft Meilter. Mabhlau hat Gebrauchs- 
graphik gezeichnet, die in Deutfchland ihresgleichen [ucht, ganz unfchulmäßig, aber von 
fiherer Beberrfchung der technifchen Vorausfeßungen, gleich weit entfernt von kunft- 
gewerblicher Schablone wie von malerif'yem Individualismus. Seine Erfolge knüpfen 
fich vor allem an die Entwürfe für Packungen, Plakate und Gefchäftspapiere der „Schwar- 
tauer Pralinenfabrik“ und der angegliederten „Mablo-Werke“ (Marzipan. Was bier 
großzügige Initiative gewähren läßt, das wird — bier vernachläffige ich mit vollem Be- 
wußtfein die Warnungen vor den Gefahren allzu pofitiver Prophetie — früher oder 
[päter weitefte Wirkung tun. Auch hier beruht die eigene Bandfchrift auf der [eltenen 
Verbindung von Phantaftik und Sachlichkeit, feinfter Naturbeobachtung und ihrer Jicheren 
ornamentalen Verankerung. Nach außen hin bat ihn fein wirkfames Plakat für die 
„Nordifche Woche“ am bekannteften gemacht. In letter Zeit find Bühnendekorationen von 
überrafchender Wirkung hinzugekommen. Doch ein Eingehen auf diefe Seite feiner 
Produktion bedingt eine Abhandlung für Jidy allein. 

Das alles foll nicht heißen, daß hier Abgefchloffenes, Gültiges vor uns [tände, das 
[bon heute ins helle Licht allgemeiner Anerkennung krampfbaft hineingeriffen werden 
müßte. Nichts wollen diefe Zeilen weniger als einen ralchen Modeerfolg Mabhlaufcher 
Aquarelle vorbereiten. Daß [fie abfeits [tehen und lange noch abfeits bleiben werden 
in einer Zeit, die mit der Anerkennung Jüngfter wahrlich nicht zu geizen pflegt, das 
ilt die ficherfte Gewähr für ihre Bedeutung. Nur den Schußwall verftehender, helfender 
Freunde, deffen jede mühfam [ich felber fuchende Kunft bedarf, möchten fie fefter und 
widerftandsfähiger machen, jenen Schußwall, der unabhängig von der Not des täglichen 
Dafeins und vom Wettlauf um den Tageserfolg. Diefer Bilfe ift Mahlaus zarte Kunft 
mehr als andere bedürftig. Ob [ie Luft und Freiheit findet, ihre feinften Blüten zu ent- 
falten, das wird ein Zeichen fein für die Stärke unferes Verantwortungsgefühls. Denn 
wir wilfen es nur zu gut wie die Luft am Kraftftroßenden und Lauten, am Überftei- 
gerten und Ungewöhnlichen nur bedingt war durch unfere eigene Schwäche. Und [o 
fegen wir, befinnlicy vor den Schickfalsmächten, unfere Hoffnung auf die Stillen im Lande. 
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Beinridy Maria Davringhaufen. Friede. Ölbild. 1919. 
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jahre, in die geruhigeren Bezirke einer neuen Sachlichkeit einmündeten, ift diefer 

junge Aachener einer der intereffanteften und rätfelhafteften. In Jeinen Schöpfungen 
wirken allerjüngfte Tradition und betonte Intellektualität; jein ganzes künftlerifches 
Streben hat etwas unnachgiebig Selbftwilliges und J[tellt fich bewußt, mit nie ver- 
kennbarer Eindeutigkeit gegen die momentane „Richtung“ der Nach-ExprefJioniften. 
Man darf — wenn man diefe Behauptung aus[pricht — nie vergel[en, daß diefer 
Maler von Anfang an, und im Gegenfa& zur Aufgelöftheit der Expreffioniften, auf 
eine betonte formale Gegenftändlichkeit hinzielte. Es gibt felbft in feinen allerfrüheften 
Bildern Geftalten, Landftrihe und Gefichter, die mit einer faft naturaliftifchen Pedan- 
terie durchgeführt Jind, die geradezu herausbrechen aus ihrer verjtörten Umgebung. 
Und noch [chärfer tritt dies bei feiner früheren Graphik zutage, die — was bezeicd)- 
nend ilt — Jich fozufagen ftets zyklifch ausdrückt oder den Weg der Illuftration wählt. 
(Es gibt keinen Bolzfchnitt Davringhaufens!) 

Der Maler wie der Graphiker Davringhaufen find hierin eins. Das ift zu beachten. 
Der Antrieb zur Schöpfung ilt nie das erlebte Motiv, fondern immer die Idee, die 
— Jagen wir einmal — der erfaßte Darftellungsftoff in ich birgt. Schon aus diefem 
Grunde erklärt ficy das Zwielpältige in feinen Werken. Sie haben nichts Einendes, 
nichts in fi Rubendes und Geklärtes; mehr als bei jedem anderen Maler von heute 
wirken in Deinriy Maria Davringhaufen zwei Willensftrebungen im Momente des 
Schaffens: Das pfychologifche Klarmachen-wollen und die [tets deutliche Abficht, eine 
Idee zu geftalten. Noch in feinen Frühwerken „Ölberg“, „Der verlorene Sohn“ und 
im „Wüftenheiligen“, in denen er ih um biblifcye Motive mübt, ftellt fich der Maler 
in jene üble Nachbar[chaft der romantifch-nazarenifchen Verkünder. Eine Zeit des 
Experimentierens folgte, die noch kaum eine merklicye Wendung in der Entwicklung 
diefes Malertums zeitigte. Der unbelebten Flächigkeit und Leere der Bilder tritt mit 
einem Male eine zunehmende Differenzierung der Farbe entgegen. Das Detail wird 
in jedem Werke lebendiger, fertiger und zulett beinahe unheimlich klar. Deutlich- 
keiten, die unwefentlich find, überjteigern Jich), daß man den Eindruck des Literarifcy- 
Gewollten nicht losbringt. Mitunter wird ein [olches Nebenbei zur ausfchlaggebenden 
Wichtigkeit und zerreißt die Gefamtgeftaltung völlig, degradiert fie zur beiläufigen Um- 
rahmung diefes Einzelnen. Es gibt Bilder aus jenem Entwicklungsftadium des Malers, 
die verärgern können. Eine er[chreckend bebharrlicye Maniriertheit entnervt fie. Dies 
nur macht fie erträglich: Ein unerbittlihes Mühen, Schritt für Schritt aus [olch be- 
engter Könner[chaft herauszukommen, [pricht aus ihnen. 

Was ja [chon von Anfang an bei diefem Maler frappierte, war das Können, die 
[cheinbare Leichtigkeit der Farbbewältigung, das Gedachte des Aufbaues Jolcher Bilder. 
Davringhaufen war nie ein Schöpfer aus dem Unbewußten. Er rätfelte von jeher mit 
feinem Wollen am meiften. Das Abwägen und Bedenken find feine Hemmung. Immer 
— man empfindet es felbft bei feinen ausgeglichenften Werken — rennt fein Tem- 
perament gegen diefe [tarren Wände. Selten nur kann es fich Durchbruch verfchaffen. 
Dies nimmt feinen Schöpfungen die Nähe und Vertrautheit, dies gibt feiner Farbe 
etwas Uninniges. Selbft feine elegifch-ruhigen Landfchaften wie „Friede“ und der 
dunkel-Jatte „Wafferfall“ bleiben in ihrer Meifter[chaft fremd. Es ilt, als ver[chlöffe 
eine dünne Nebelfchicht die eigentliche Welt auf der Leinwand, als [cheue fich der 
Menfch, der feiner Sehnfucht Ausdruck verleihen will, feine ganze Glut auflodern zu 
laffen. Mehr das Verfhwommene, das Jachte Ineinanderfließen, als das Offene, Durch- 
fihtige und,Klare machen diefe Bilder zu Traumlandfchaften, zu verhaltenen Unwirk- 
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U» allen jenen Malern, die nacy Überwindung ihrer expreffioniftifchen Sturm- 


lichkeiten, die in ihrer Schönheit und Weite eine weiche, wunderliche Ruhe ausftrömen. 
Solhe Welten begeiltern nicht, reißen nicht mit. Sie machen fanft. Würde diefer 
Maler beifpielsweife Italien oder Griechenland, rein dem Landfchaftlichen nach, erleben 
und aus diefen Bereichen zu [&höpfen beginnen, es kämen Bilder von ihm, die [ich 
(und bier leuchtet eine unverhoffte, ferne Verwandt[chaft auf) neben die Rottmanns 
Ttellen könnten. Ebenfo beroifcy und etwas ins Prachtmäßige auslaufend, ebenfo 
formal gef&loffen, wie bewältigt und gleicyJam getragen farbig wären fie. Nicht das 
geringfte an gemeilterter Betrachtung würde fehlen — nur eines vermißte man immer 
und immer wieder: Das Nahe, das Verbundene mit den Wirklichkeiten der Land[chaft. 
In Beinriy Maria Davringhaufens Landfchaften ift „Friede“, aber keiner, der fröhlich, 
erdig, unbefangen und bezwingend leicht macht. In diefen Bildern ift ein müder Hauch 
von Melancholie, ift die Sehnfucht des Städters nach den ruhigeren, feligen Gevierten, 
nicht aber die Gewißheit des in folyer Welt Wurzeindem. Aus diefen Werken des Malers 
Ttrömt kein Daheimfein, ein Betrachten [priht daraus. Man möchte falt Jagen, die träu- 
mende Idee formt und verfinnbildlicht Erfehntes, das fremd und rätfelhaft und Jo lange 
beunrubigend im Gefühl auftaucht, bis es legte Geftalt und endlichen Ab[chluß gefunden hat. 

Es ift hböchlt bezeichnend für die Grundrichtung der Begabung Davringhaufens, wie 
er nach [olchen Verfuchen allmählich ins Exakte gerät und in zahlreichen, oft [ich 
wiederholenden Studien dazu übergeht, mit der Bewältigung des Raumes ins klare zu 
kommen. Es gibt einige „Fenfterniiden“ — manchmal nocdy grell und [pröde in der 
Farbe — die als Experimente blitartig die Art feines Schaffens aufleuchten laffen. 
Viel zu aufdringlich Gefuchtes ftört ab und zu noch. Einfachheit und wirkliche Be- 
wegung dringen erft in den Bildern „Stilleben 1925“ und befonders in dem glänzend 
gelöften Werke „Junge mit Seifenblafen“ völlig durch. 

Mit einer Wucht und Vehemenz aber, wie fie bei [oldy abwägenden Begabungen 
höchlt [elten find, findet Davringhaufen nach diefen Stücken endlich feinen eigenften 
Bezirk: Das Porträt. Und dies ift endlicher Durchbruch. Porträt als Anlaß, ein Men- 
Tıhenwefen zu verdeutlichen, war immer eine reizvolle Aufgabe. Und wer zufchauend 
die Entwicklung der jüngften Kunftbeftrebungen verfolgt hat, konnte aus der geradezu 
baftigen Zunahme der Bildnismalerei allerhand Symptome aus diefer Tatfache feftftellen. Die 
Wegrichtung vom Allgemeinen ins Einzelne, vom Abftrakten zum Konkreten war die Ent- 
Tcheidung für Viele. Und es gibt Wenige, die gerade durch die Porträtmalerei wieder ins 
Weite, ins Gefamte fanden. Die Meilten endeten beim Darftellen der Einzelzufälligkeit, 
ihnen ward ein Gelicht nie Welt, nie Typ. Selbft die vielverfprechendften Begabungen find 
in diefem Falle in eine Sackgalfe geraten, weil ihnen das abging, was Deinricy Maria 
Davringhaufen geradezu zum Porträtmaler [&ylechtweg macht: Die Ideenhaftigkeit. 

Denn es kommt nicht darauf an, daß man meinetwegen einen xbeliebigen berrn 
Soundfo — gleichgültig ob wefenhaft oder nicht — malt. Wer heute anfängt und 
Bildniffe geftaltet, muß den Mut zum Typifchen haben. Gerade dies zeichnet Davring- 
haufen aus, daß er abweicht von der Zufälligkeit diefes oder jenes Antliges, daß feine 
Porträts Glieder einer Kette find, Stücke aus einem Zyklus, ohne dabei das Men[c- 
lihe zu verlieren. Das ift das Bezeichnende an diefem von einer ganz neuen Ein- 
dringlichkeit Befeffenen, daß er mit einer bis zur Reife gekommenen Konfequenz diefe 
eben bezeichneten Aufgaben erkannt bat, daß er immer an dem Beifpiel eines Bild- 
niffes gleihyfam das Geflicht eines Teiles der ganzen heutigen — fagen wir — Menfch- 
haftigkeit aufzeigt. Und dies nicht mit irgendeiner Verkünderabficht, fondern unbe- 
Itechlich geftaltet. Geftaltet infofern nämlich, als felbft die Farbe Mittel wird, das 
Pfycilche deutlid zu machen, daß der Raum wahrhaft nur für diefen einen Typ da 
zu fein fcheint. Bier hat zum erften Male einer mit einer Waghalligkeit, wie fie feines- 
gleichen fucht, begonnen und Menfchen in ihren Raum, in ihre Welt geltellt. Eine prin- 
zipielle Erkenntnis wurde bier der Kunft erobert. Diefer junge Aachener darf fi) zu jenen 
rechnen, von denen man gemeiniglich fagt, daß Jie das Signal für das Weitere geben... 
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Beinricp Maria Davringhaufen. Zirkusarbeiter. Ölbild. 1923. 


Beinricy Maria Davringhaufen. Stilleben. Ölbild. 1923. 
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ie guten Bildhauer find in Europa [elten geworden, feitdem der Begriff des Ge- 

famtkunftwerkes nicht mehr befteht und die Anonymität der [chöpferifchen Arbeit 

verloren ging. Losgelöft von der Architektur, die einmal Gefäß und Auftrieb für 
das Werk des Plaftikers war, [ucht die Bildhauerkunft unferer Zeit vergebens nad) 
großen Aufgaben. Auch der rückwärts gerichtete Blick zu den Binterlaffen[chaften öft- 
licher Welt, zu den Tempelbauten des indifchen Kunftkreifes, zu den buddhiftifchen 
Kultftätten Chinas weckt höchltens Erkenntnis von dem, was unferer weltlichen Zivili- 
fation verloren ging, die einmal — ganz im Geifte jenes Oftens — in den Bauten gotifcher 
Kathedralen die Idee des Gefamtkunftwerkes bef[aß. 

Der moderne Bildhauer lebt nicpt mehr unter dem Zeichen eines alles um[pannenden 
göttlichen Gedankens. Sein Wollen ift wie das ganze Geficht unferer Menfchheit dem 
alltäglichen Leben zugewendet. Die Stoffe find profan geworden, weil der Welt das 
innere Schauen abhanden kam. Tempel und Kathedralen im Zeitalter der amerikani[chen 
Wolkenkraßer, leider nur eine Vorltellung, die Lächeln auf die Lippen zwingt, und gar 
Parlamentsgebäude und Warenhäufer, etwa nicht ent[ftanden aus der beliebten Reißbrett- 
architektur diefer Tage, [ondern gewachlen aus dem Stoff bildnerifchen Gelftaltens, im 
kleinen, mit der Hand gekneteten Modell [chyon große Form geworden durch die Kraft 
des einen [chöpferilchen Geiftes, der ebenfofehr Baumeilter wie Bildhauer ilt, wann hat 
je die moderne Kunft einem folchen Werk die Möglichkeit des Werdens gegeben? Zer- 
fall der Künfte alfo — und dennoch Kunft? 

In der Tat ijt es erftaunlich, feltzuftellen, daß troß jener Trennung innerhalb des Ge- 
famtbegriffs, daß troß der Nüchternheit diefer Zeit, die hier und dort vielleicht einmal 
den dumpfen Auffchrei aus der Seele eines Schöpfers hören läßt, daß trot dem Triumph 
des Verftandes, der [ich in Zahlen und Erfindungen überltürzt, der Künftler dennod) 
lebt, daß es fogar Plaftiker gibt, die jahrtaufende alte Tradition im Blute. tragen, auch 
wenn fie immerzu vergeblich nach den wirklich großen, befreienden Aufgaben Aus- 
[hau halten. Lehmbruck war einer von diefen, delfen Werk die Sehnfucht der Gotik 
wider[piegelt — ohne daß ihr je Erfüllung geworden wäre. Doetger, [hwer zerriffen 
durch die Wucht der Gefichte, die aus Vergangenem heraus in die Seele diefes Meifters 
drangen, ift vielleicht tragifchftes Bei[piel für eine Zeit, die einer wirklich genialen Be- 
gabung keine Ziele wußte. Maillol, der Weggefährte des anderen in Paris, ift bis heute nicht 
zu dem großen Werk gekommen, weil es für ihn und für die ihm verwandten Alle 
einfach an Aufgaben fehlte. Keiner der Begabten, ob [ie felbft im Kubismus — wie Bel- 
ling — untertauchten oder Jich lediglich an die äußere Form menfchlicher Erf&yeinung 
klammerten, indem fie neuzeitliches Griechentum [chufen, ift jemals vorgeftoßen bis zur 
Erfüllung le&ter bildnerifcher Sehnfucht. Auch Manolo, der Südländer, nicht, den wir 
feit Jahren von Paris her kennen und der zweifellos unter den europäilchen Bildhauern 
unferer Zeit, die Bedeutung haben, Jicher nicht an letter Stelle [teht. 

Diefer auf Cuba geborene Sohn eines [panifcyen Offiziers, der früh nach Spanien 
zurückkam!, ift [ogar für uns in gewilfem Sinne ein Phänomen, denkt man an all den 
lieben modernen Kitfch, mit dem Jich heute gerade in Jüdlichen Ländern die Bildhauer- 
kunft breitmacht. Gewiß ift auch bei ihm die moderne Parifer Schulung unverkennbar. 
Stärkfte Bindung feines füdländifchen Temperamentes erfuhr er vielleicht — wir wilfen 
es nicht — durch Maillols prachtvoll eindringliche Formen[prache. Denn er hat jahrelang 
als ein echter Bohemien von Paris auf der „Butte“ gelebt, war Freund der Dichter vom 


ı Manolo, heute wohl ein Fünfziger, hat fein Künftlerpfeudonym aus dem Vornamen Jeines rich- 
tigen Namens Manuel Bugue gebildet. ® 
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Typ des Jean Moreas und des Mufikers Deodat de Severac, deffen Denkmal eines feiner 
letten Werke if. Dann kam nach rafch verzehrter Jugend eines Tages die große Be- 
finnung. Flucht aus Paris nach Ceret, einem kleinen Städtchen in den Pyrenäen, wo 
er (zwei Jahre des Krieges abgerechnet, die er in Barcelona verbrachte) nun Jeit 1908 
lebt. Dorthin find ipm viele feiner Parifer Freunde nachgefolgt. Braque, Gris, Pica[[o, 
Malfon u. a., die aber meift nur den Sommer in Ceret verbrachten, während der Spanier 
Manolo in diefer ländlichen Einfamkeit längft feine dauernde Heimat gefunden hat. 
Treuefter Gefährte ift ihm bier der Dichter Pierre Camo, [o lange diefen nicht Jein 
Ri'hteramt nach Madagaskar nötigt. Die Einwohner von Ceret [ollen Manolo lieben 
und [chäßen, troßdem fie ihr Kriegerdenkmal bei Maillol beftellten; dafür aber durfte 
Manolo für Ceret das eben enthüllte Denkmal auf feinen toten Mufikerfreund, den 
oben erwähnten Deodat de Severac, [chaffen. 

Kriegerdenkmale, heute der beliebte Auftrag an franzöfifche Bildhauer ftatt der Kathe- 
dralen und Tempel, die früher folch ein Schöpfer baute oder [ymückte. Gottlob, daß: 
uns Deut[chen nach einem verlorenen Krieg diefe Form von plaftifchem Heroenkult er- 
[part geblieben ift. Vielleicht wird auch Manolo einmal in einer Jüdfranzöfifchen Pro- 
vinzftadt ein Kriegerdenkmal [chaffen. Er wird nicht gefceymacklofe Denkmäler bauen, 
ähnlich denen, die bisher auf diefem Gebiet in den fiegreicyen Ländern erftanden find. 
Wie er die Idee der „Corrida“ in zwei prachtvollen Reliefs gebunden, die wie von un- 
gefähr an indifche Denkmäler erinnern, fo könnte er — vor eine folche Aufgabe ge- 
Ttellt — die Idee des ewigen Kampfes von Mann gegen Mann und Volk gegen Volk 
[ymbolifch in Stein faffen. Weil er der Plaftiker ift, der zu abftrahieren weiß, der das. 
Gefet der Fläche kennt und mit dem Schwung einer Linie mehr zu Jagen hat als alle 
die kleinen Könner, die fi nur ans Leben klammern, wird er immer auch den nüch- 
ternen Aufgaben des Alltags gegenüber — und dazu gehören die Denkmäler diejer 
nüchternen Zeit — irgendwie eine Löfung finden, die [ymbolifh im Stein verföhnt. 
Denn Manolo ift Plaftiker, mag ihm [üdliches Blut auch hier und da gefährlich werden, 
weil es ihn zu lieben und gefälligen Dingen verlockt, die hier nicht reproduziert wer- 
den. Auf der andern Seite aber ift doch die Größe des reinen bildnerifchen Gefühls fo. 
evident, daß man diefen Künftler gern und willig als einen der Wenigen preifen möchte, 
die große Tradition ferner Jahrtaufende wieder lebendig gemacht haben. 

Zweifellos ift feine Stärke das Relief, das heißt architektonifche Plaftik. Wie pracht- 
voll groß da allein im rhythmifchen Zufammenklang der rundgeführten Linien die Stein- 
plaftik eines weiblichen Torfos. Selbft ein wenig gewaltfam eingeengt in die viereckige 
Fläche des Reliefs und aller akademif[chen Lehre troßend, ift diefes Stück Mufik in Moll, 
müdes, dämmerndes Sein eines [troßenden Körpers, der höchlte Luft befaß und nun 
im Traum verfinkt. Oder das Torero-Relief: Steht einem nicht im erften flüchtigen 
Binfchauen fofort die Erinnerung an den Borobudur vor Augen? So primitiv und göftt- 
lich gefelfelt die Erfcheinung! Und auch hier ein mufikalifcher Klang wie ein Trauer- 
mar[ch aus „Aida“. Affyrien, Babylonien, irgendwie gibt es aus uralten Erinnerungen 
beraus zu diefen modernen Manifeftationen eine Verbindung —. 

Wuchtiger und unerhört auffteilend dann das Relief mit dem Picador. Aufregend in 
dem kaum angedeuteten Umriß der Erfcheinung von Menfc, Pferd und Stier, ein For- 
tissimo, wie man es plaftifch ähnlich [elten verdeutlicht Jah. 

Daneben bukolifch bingelagert die beiden im Relief zulammengebundenen Ochfen. 
Man möchte an Etrurien denken, wüßte man nicht, daß Manolo der Künftler wäre. 

Endlich der Porträtplaftiker: Das eine hier wiedergegebene Beifpiel eines männlichen 
Bronzekopfes von 1913 ift noch über[chattet von den Zeichen eines Rodin oder Me- 
dardo Roffo. Aber der Menfch lebt in diefem Kopf wie irgendein romani[cher Kaifer 
oder Bif'hof in den alten Bronzeköpfen des 13. Jahrhunderts, die ihrerfeits wiederum 
der Kunft Afiens fo nahe verwandt find, daß die Unterfcheidung oft [chwer fällt. Und 
aus der gleichen Zeit die Bronze einer Winzerin (1912), die trogend allem exotifchen Bang, 
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Manolo. Die Och[en. Stein, 1923. 


Manolo. Der Picador. Terrakotta. 1917. 


Manolo. Die Toreros. Terrakotta. 1922. 


als reine Plaftik [o [chön und groß ift wie Beifpiele, die [ich aus der Turbulenz eines öftlichen 
und weltlichen Kunfterbes unbewußt gegenüber folyem Afpekt vors Auge [tellen. Wenn 
irgendwo, dann bricht auf diefen verhältnismäßig frühen Arbeiten Manolos der Sinn des 
echten Plaftikers durch, für den die Form von vornherein untrennbar vom Material ift. 

Diefer Manolo aber ift einer von denen, die am Borobudur mitgearbeitet haben. 
Anders kann man [ich in diefer erbärmlich nüchternen Zeit den Künftler gar nicht 
denken. Der müßte Tempel bauen, Dimenfionen haben, Schöpfer werden können im 
Geilte des ganz Großen, das unter dem Schutte der Vergangenheit [chlummert. Anftatt 
deffen fit Manolo in dem Pyrenäenftädtchen Ceret, vergeblicy aus[pähend nach den 
großen Aufgaben, für die nicht einmal ein Nabob zu finden if. Fluch über diefer 
Zeit, die oviel herrliche Kräfte hat und keine Möglichkeit befißt für finngemäße Aufgaben. 


Rudolf Großmann. 
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ie Anfänge Tihanyis liegen ungefähr fünfzehn Jahre zurück. Sie fallen in die 

Zeit des erften gefammelten Durchbruchs nachimpreffioniftifcher Geftaltung in 

Ungarn. Eine Gruppe von acht Malern und Bildhauern [chloß [ich damals zu- 
Tammen, um programmatifch bewußt die Wendung zum Neuen darzutun. Das Neue 
war ein gelteigertes, kraftvoll zugreifendes Lebensgefühl, das mit atmo[pbärifchen 
Scheingebilden nichts mehr anzufangen wußte und fich, feiner mehr körperlich trieb- 
haften als geiftig bewußten Art gemäß, näher, handgreiflicher an die Natur beran- 
‚arbeiten wollte. Nicht um fie einfach binzunehmen, [ondern um ihrem als beharrende 
Stofflichkeit und dreidimenfionale Plaftizität empfundenen Wefen eine men[chlidy aus- 
drucksvolle Prägung zu geben. Dies konnte nur durch eine über darftellerifche Be- 
ziehungen hinauswachfende Form gefchehen. Das Prinzip des Naturähnlichen wurde der 
inneren Einheit und Gefchloffenheit des Kunftwerkes untergeordnet. 

Für die meilten ungarifchen Nachimpreffioniften war diefer Schritt gleicybedeutend 
mit einer Anlehnung an Kompofitionsformen der Renaiffance. In ihren Werken kam 
das bejahende Sicherheitsgefühl des Erdhaften, ‚pathetifcy Selbftbewußten, Berrifchen, 
zur Geltung. Magyari[che Raffenzüge, die von einer felbft in der Bauptftadt des Landes 
fühlbaren bäuerlichen Ungebrochenheit und provinzialer Enge des Lebens zeugen. 
CTihanyi ift nicht [o unproblematifch. Selbft die von 1913 [tammende Abendland- 
Ichaft trägt unverkennbare Spuren einer [paltenden und Achfen verfchiebenden In- 
tellektualität. Zwar hat die Natur ihre Bedeutung als [tofflih gegenftändliche Plaltizität 
und ge[chloffener Bau beibehalten, doch ihr gelockertes Gefüge muß fi den Spannungen 
eigenwilliger pfy&hilcher Bewegungstendenzen unterwerfen. Dazu kommen allerdings 
noch ganz vorlichtig taftende Verfuche, die Zweiheit vor Naturkörper und Naturraum 
auf dem gemeinfamen Boden einer tiefer gelegenen Struktur aufzuheben. Dreidimen- 
fionale Naturgegenftändlichkeit, eine intellektuell zerfegte deformierende Ausdrucksweife 
und eine Neigung zur abftrakten Baugefeglichkeit des Raumes find die Komponenten, 
die in Tihanyis Kunft bis auf heute beftimmend wirken. 

Auf der Land[c&haft 1921, in der Brücke 1922 ift der Ausdruck durchgreifender 
und der trennende Abftand zwifchen Körper und Raum geringer geworden. Doch die 
Natur als unzerftörbarer aus[chlaggebender Grundftock des Bildes bleibt audy weiter- 
bin beftehen. — „Ein Men[c&h und die zu ibm gehörenden Beziehungen 
des Gegenftändlihen [ind zufammen ein Stück Realität — jenfeits vom 
Realismus.“ Diefe Äußerung des Künftlers kennzeichnet den Kampf, den er [tändig 
um die Selbfterhaltung feiner Raum- und Formgefühle gegenüber der Wirklichkeit und 
um die Durchdringung diefer Wirklichkeit mit feinem Stil- und Menfchenwillen führen 
muß. Der Kampf ift tragi[ch, weil das Gegenftändliche in ihm nicht einfach als Er- 
reger des p[ychilcyen Gefchehens betrachtet wird, der, einmal „erlebt“, zu den übrigen 
Seelenabfällen des Unterbewußtfeins wandert wie eine ausgepreßte Zitrone. Tihanyi 
will den Gegenftand in feiner beharrenden gerültbeftimmten Totalität be[ißen, ihn von 
allen Seiten ber in die harte Umklammerung des Bildes hineinbeziehen. Er will feine 
Realität durch die reftlofe Gegenüberftellung mit dem Lebensgefühl des Malers und 
Menfchen zur unverrückbaren Gegenwärtigkeit erhärten. Und da diefes Lebensgefühl 
von der fozialen und geiftigen Lage unferer Zeit her beftimmt: wider[pruchsvoll und 
kompliziert ift, kann ein gerades harmonifches Verhältnis zum Gegenftand, ein friedliches 
gegenfeitiges Zugeordnetfein von Bild und Natur nicht erreicht werden. Es ift ein un- 
aufbörliches hartnäckiges Ringen, die Qual fortgefett [ich erneuernder Spannungen, 
Überwindungen und Niederlagen. 

Tihanyi ift kein Expreffionift. Er hat die Leidenfchaft und Ausdauer, den Scharffinn 
und die Difziplin des For[chers, der jede Naturform rückfichtslos zertrennt und analyfiert. 
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Ludwig Tihanyi. Abendlandfchaft. 1913. 
Sammlung Eckftröm, Stockholm. 


Ludwig Tihanyi. Akt. Ölfkizze. 1917. 
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Und nur nachdem er den Gegenftand in dem Zufammenhang feiner legten Gliederungen 
klargelegt, begibt er [ich an die harte Arbeit des Zufammenfaffens, die von Punkt zu 
Punkt fortfchreitend, den Kreis der Einheiten nur allmählich erweitert und feltigt. 

Tihanyis Naturgeftaltung kommt von Cezanne her, deffen noch zerbrechliches Bau- 
gefeß er dem gröberen und dichteren Stoff der eigenen Form ent[prechend umgeltellt 
hat. Der Schritt führte dem Kubismus zu, ohne das prinzipiell Äußer[te desfelben er- 
reihen zu wollen. Dazu ift Tihanyi viel zu ftark an die finnliche Plaftizität des un- 
garifchen Lebensgefühls gebunden. Daher die [tändigen Auseinanderfegungen in [einer 
Kunft zwifchen organifhem Wachstum und abftrakter Konftruktivität. Das Kräftever- 
hältnis zwifchen diefen beiden Tendenzen ift fehr verfchieden und neben hochgelpannten 
Synthefen (Brücke 1922 z. B.), glücklichen Kompromiffen (Stilleben 1922) finden [ich 
Zufammenftöße kataltrophaler Art, wahre Stilkrifen. Die neueften Arbeiten zeigen ein 
ent[chiedenes Überwiegen der abftrakten Baugefetlichkeit. Dies hängt mit dem mebhr- 
jährigen Aufenthalte Tihanyis in Deutfchland zufammen, der die triebwarmen maleri[chen 
Impulfe ungarifcher Provinzialität zugunften einer mehr ftraffen und bewußten Difziplin 
der Form verdrängt hat. 

Diefe Dilziplin erweilt fi als um fo nötiger, da Tihanyi tief von dem Gefühl der 
gefellfchaftliden und kulturellen Zerriffenbeit unferer Zeit durchdrungen ift. Er kennt 
die unfruchtbaren Spaltungen und Zufpigungen des Zweifels und der zynifchen Ver- 
neinung. Ift kein Idealift. Vermag die Wege nicht zu betreten, die ipm mit der Fiktion 
einer auch innerhalb bürgerlicher Lebenseinrichtungen objektivierbaren geiftigen Hoheit 
und Unantaftbarkeit über das Bäßliche der Gegenwart hinweghelfen könnten. Das Leben 
wird von den Gegenfäßen der Technik und Natur, von Seele und Gefchäft, Schwärmerei 
und [&yneidendem Rationalismus, von Scheindemokratie und Klaffenkampf hin und her ge- 
zerrt. Tihanyi kann das Bewufßtfein diefer Tatfache nicht loswerden. Es liegt ihm in den 
‚Knochen. Daher die zwangsweife [ich einftellenden Verzeichnungen und Deformationen. 
Das Reflektieren über Niedergang und Zerfall ift zum Jtändigen Lebensgefühl geworden, 
das lediglich die eigene notwendige Erfüllung und Rechtfertigung [ebt, wenn es hinter 
äußerer harmonifcher Woblgeordnetheit den unent[chiedenen Kampf mit bemmungen 
bervorkebhrt. 

Selbft Stilleben und Landfchaften tragen diefen Zug bohrender Problematik, wenn 
auch gemildert durch den Widerftand, welcher ipm von der p[ychilchen Zerklüftung nicht 
ausgeleßten gegenftändlichen Seite her entgegentritt. Die abgerundete Modellierung und 
der einfache räumliche Aufbau des Stillebens 1922 find Ausnahmen, die in der ganzen 
neueren Entwicklung des Künftlers vereinzelt. daftehen. Man vergleiche fie mit den 
Ipigen, [charfkantigen Gliederungen, die [ich in den Raum des Brückenbildes einkeilen 
und das Bildgefüge zu zer[prengen drohen. Die neurafthenifche Dialektik des heutigen 
Menfchen, das Verfchobene und Künftliche feines Gleichgewichtes treten klar zutage. 
Allerdings find diefe Hemmungen Vorausfegung für die außerordentlich konzentrierte 
Spannung, die in dem Bewältigen der zerftörenden Gegenfäße liegt und das Bild, be- 
fonders auch durch die unverhüllte plaftifye Vehemenz feiner Farben zum [tärkften Er- 
lebnis werden läßt. 

Das eigentliche Geltungsgebiet der Charakter- und Schickfalsproblematik Tihanyis ift 
feine Porträtmalerei. Es ift erftaunlich, mit welch zähem, grüblerifchem Forfchungseifer 
der Maler fich in die Züge feiner Modelle oder feines Selbftporträts vergräbt, um den, 
jeder repräfentativen Falfadenaufmachung entblößten Charakter erfalfen und geftalten zu 
können. Enthüllungen kommen zuftande, die um [o eindringlicher, ja erfchütternder 
‚wirken, da fie nichts mit zurechtftilifierender Satire oder fürfprechender Anteilnahme 
zu tun haben, Jondern auf vorbehaltlos-Jachliche Durchdringung des Charakters ge- 
ftellt find. 

Man hat diefe Charaktergeftaltungen zu Kokofchka in Beziehung [eßen wollen. Doch 
die Verwandtfchaft bedeutet kaum mehr als eine notwendige Gemeinfchaft von Motiven, 
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die in dem allgemeinen Niedergang der Zeit begründet find. Heute, wo Tihanyis Weg 
fih [cheinbar endgültig von aller malerifeyen Impulfivität getrennt hat, die vom Im- 
preffionismus kommend ins expre[fioniftify Erregte zu münden pflegt, ift der grund- 
Täßliche Unterfchied ohnehin klar geworden, der den ungarifchen Maler von jeher einem 
Künftler wie Kokofchka entgegenftellte. Kokofchka erfühlt den Charakter aufgelöft in 
augenblicklihe pfychifche Zuftände und Inhalte, als intenfives Reflex[piel vorübergehender 
Ausdrucksmomente. Tihanyi ift bemüht, das Porträt von [ubjektiven und veränderlichen 
Beziehungen unabhängig, als eine in fi begründete Wirklichkeit und Struktur zu ge- 
Italten. Seine Schilderung ift [ubftantiell und konftruktiv, fie läßt das Geficht als Syftem 
feftgefügter Gliederungen erftehen, die in plaftifcyen Härten und Ecken zum Durchbruch 
kommen. | 

Schon die Porträts der früheren Jahre waren auf diefen Zug dreidimenfional ge- - 
fügter, beharrender Gegenftändlichkeit geftimmt. Von einer malerifchen Kultur aber, 
deren finnliche Schönheit vieles weich zu umbhüllen verftand, was da an p[ychilchen 
Defekten und Brefchen der Form gegeben war. In dem Maße jedoch, wie Tihanyis 
Charakter- und Schickfalsproblematik und damit pfychifcye Dynamik während der Kriegs- 
und Revolutionsjahre heftiger, zerklüftender wurden, ergab ficy zur Wahrung der gegen- 
Ttändlichen Gefchloffenheit im Bilde die Forderung, diefes Gegenftändliche durch dicht 
aufgelegte Lokalfarben, klar umriffene Flächen und ftruktive Plaftizitäten mehr und mehr 
zu erhärten. Das Selbftbildnis 1920 zeigt, zu welchem Grade des men[chlicy Ausdrucks- 
vollen diefer Entwicklungsgang bereits führte. Es gibt allerdings Fälle, wo die BHäufung 
fih drängender Charakterzüge im Figuralen und fich kreuzender Energien im umfchlie- 
Benden Raume dem Unorganifchen und Manirierten verfällt. Doch felbft an diefen 
Stellen bleibt Tihanyis Kunft Dokument eines hochwertigen ringenden Menfchentums. 
Und keine vorübergehende neuklaffiziftifceye Atempaufe des Jicy [cyon wieder wobler 
fühlenden Bürgers Jollte uns darüber täufchen, daß die [oziale und geiftige Problematik, 
die das Antli vieler Gemälde Tihanyis fo verhängnisvoll entftellt, ipre Aktualität noch 
keineswegs verloren hat. 


Alfred Kubin. 
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Andre Nesnakomoff-Jawlen[ky 


Mit vier Abbildungen auf zwei Tafeln! Vor MELA ESCHERICH 


ch möchte auch einmal etwas malen,“ Jagte der kleine Andre, als er feinem Vater 

beim Malen zufab. 

„Gut,“ erwiderte Alexei v. Jawlen]ky, „wollen wir ein Stilleben malen?“ 

„Was ilt das?“ 

„Du wirft Tchon febhen.“ 

Nach diefem Gef[präd Jtellte der Vater vor dem Jechsjährigen Knirps, der noch nicht 
wußte, was ein Stilleben ift, einige Gegenftände auf und das Kind malte [ie. 

So entjtand eine Reihe — ausftellungsreifer. Arbeiten, Arbeiten von verblüffender 
Sicherheit der Hand und des Auges. Das Kind, das freilich in einer künftlerifchen Sphäre 
beranwuchs, entwickelte früh ein er[taunliches Farbengefühl. Befragt, warum es die 
Farben eines vorgelegten Gegenftandes zuweilen verändere, vermochte es fich mit 
Gründen zu rechtfertigen, die künftlerifcy durchaus [tichhaltig waren, 

In glücklicher Bebütung, die der früh zutage tretenden Begabung alle Freiheit der 
Entfaltung ließ, vollzog Jich die weitere Entwicklung. 

Andre Nesnakomoff-Jawlen[ky [tammt aus altem ruffifchen Adelsgefchleht. Er 
ift 1902 zu Ansback bei Preli in Weißrußland geboren. Drei Monate nach feiner Ge- 
burt zogen die Eltern nach München, wo Alexei von Jawlenfky 1909 einer der Gründer 
der Neuen Künftlervereinigung wurde, die in das damals etwas matt gewordene Kunft- 
leben Ifarathens den Sturmatem der neuen Zeit blies. 

Es ift nicht unwefentlich, daß der junge Andre gleichfam als Lagerkind der Stoß- 
truppen unferer heutigen Kunft aufwuchs, daß Kampfesnaturen wie Erbslöh, Kanoldt, 
W. v. Bechtejeff, die Werefkin und die [päter als „Blaue Reiter“ in gefondertem Ge- 
[&hwader vorftürmenden Kubin, Kandinfky, Marc in der väterlichen Werkftatt aus- und 
eingingen und der Knabe hier Eindrücke empfing, wie fie fi andern erft viel [päter, 
meilt als etwas der Enge des Elternhaufes feindlich Entgegengefeßtes erfchließen. 

Der Ausbruch des Krieges beendete den Münchener Aufenthalt und die Familie über- 
fiedelte in die füdliye Schweiz. 

Jest begannen beftimmte künftlerifche Eindrücke zu wirken. Ein Gemälde von van Gogh 
erregt die Phantafie des heranreifenden Knaben, und es entftehen einige Bilder in Gogh- 
[er Manier. Dann folgen Verfucye in einer delikaten Graumalerei, die franzöfilche 
Einflüffe verraten. 

Nun offenbart fi mehr und mehr mit einer keinen Zweifel laffenden Beftimmtheit 
die Malernatur. 

Es ilt keine vorgreifende Übertreibung, zu Jagen, daß es nicht viele Maler gibt, die 
fo in der Farbe zu Haufe find wie Nesnakomoff-Jawlen[ky; nicht viele, bei denen wir 
die malerifchen Mittel Jo als Selbftverftändliches, als allein Zuläffiges für den Ausdruck 
empfinden. Die Farbe, nach der [chon das Kind griff, wird Sprache... 

Der Siebzehnjährige malt einen „Schneefall“, ein Bild, merkwürdig in Technik und 
Stimmung. Da ilt eine Landftraße, die fich zwi[chen winterlichen Feldern zum Horizont 
totläuft. Alles nur rafch angedeutet, falt [tenographiert, falt nichts zu Jehen vor lauter 
Flocken. Es ift nur von den Flocken die Rede. Sie find fehr groß und ihr Nieder- 
wirbeln hat etwas [chickfalhaft Bedrückendes; aber fie [ind doch auch fehr [chön, glänzend 
wie zarte Seide und voller Farben. Man fühlt den Grundton einer leifen Melancholie, 
durch die ein zärtliches Lächeln vibriert. 

Wir haben heute im allgemeinen ein wenig Angft vor der „Stimmung“, die in unferer 
Vorftellung als die Kebrfeite des Impre[fionismus fteht. Und dennoch wilfen wir, daß 
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keine Kunft ohne Stimmung auskommt. Nur die Gefühlsakzente variieren. Der „Schnee- 
fall“ könnte troß feiner Sonderftellung als ein Beifpiel herangezogen werden, wie weit 
fi der moderne Stimmungsbegriff von dem imprefJfioniftifchen entfernt. 

Was [ich bier bereits ankündigt, bricht fi in den folgenden Jahren — mit einem 
Ttarken ftiliftifchen Umbruch — Bahn: Die befondre Einftellung zur Natur. Der Künftler 
weicht in diefem Punkt von dem exprefJioniftifchen Prinzip ab, das in den Er[cheinungen 
das Typifche Jucht. Er wählt als Motiv den Zuftand. Das bedingt Stimmung. Aber 
die Stimmung ent[pringt nicht paffiver Impreffion, fondern dem Vorgang. So betont 
fi in den Landfchaften das kosmi[che Ereignis: Schneefall, Wind, Biße, Regen, Kampf 
der Jahreszeiten. Kosmifche Dramen, die zum Muythus führen... 

Zwar ftellen fi diefem phantaftifchen Eindringen in die Natur zuweilen Hemmungen 
entgegen, wie fie jede innere Entwicklung mit fi bringt. Stunden des 3weifels, des 
Überdruffes. In einer folchen ift das leidenfchaftliche Allegro „Allein“ entftanden, das 
als befreiender Gefühlsniederfchlag bewertet werden muß: Der Ringende, der in das 
Ungebeure hineinftürmt. Natur! Andern angenehme Vedute, ipm höhnifch Schweigendes. 

Solche perfönlichen Gefühlsnoten klingen vereinzelt auf. Im allgemeinen tritt das 
Bekenntnis hinter dem Motiv zurück. Ein Beweis von Difziplin.... 

Die Abbildungen geben leider keinen Begriff von der Qualität der Darftellungen, da 
alles in der Farbe liegt. Die Farben find [tark, von fonorem Klangreiz. Sie wirken 
weithin, aber das intime ZuJammengehen der zuweilen auf das Feinfte abgeltuften Ton- 
werte verlangt auch wieder nahe Betrachtung. 

Das „Schloß bei Nacht“ ift von außerordentlichem Farbenreiz. Die Gehaltenheit der 
reichen Farben in einer gedeckten, gefpannten Stimmung, die von dem bervorleuchten 
der hellen Schloßmauern faft dämonifch durchbrochen wird, wirkt ereignishaft. 

Der „Scirocco“ ijt eines jener Motive, die man kosmi[che Dramen nennen möchte. 
Die Landfchaft ift nur kurz notiert in einer fummarifchen Aufteilung von Breite und 
Tiefe, horizontalen und vertikalen Linien. Aber darüber bin [pielt das Drama von 
Sonne und Wind. Die Bite laftet. Sie umfchleiert als ein alphafter Ballaft den glühenden 
Sonnenball. Dunftfeßen ziehen brütend um. Da weht Staub auf. Deißer Wind jagt 
ihn jauchzend in farbiger Woge hoch. Dazu als heitere Glo[fe zu dem Pathos des Vor- 
gangs: Ein Männlein kämpft mit feinem entflatternden Schirm. 

In diefen kosmifchen Phantafien [chlägt das Slaventum durcy. Der Künftler, der Ruß- 
land nie gefehen hat, Jieht es in feinen Träumen. Unendliche Verkettung von Traditionen 
der Kultur und des Blutes Jtellt ihre Forderung. Mitten unter den Bergriefen der Schweiz 
oder in dem Janften Gehügel des Taunus — der Künftler lebt in den lebten Jahren 
in Wiesbaden — eniftehen Land[chaften, von denen jeder glaubt, fie müßten in Ruß- 
land gemalt fein. Immer wieder diefe Breiten und Weiten und langen Straßen, und 
wo ein Dorf auftaucht, find es die charakteriftifchen Umriffe eines ruffifchen Dorfes! 

Rußland ift Mutter, ift Geliebte... Die glutvollen Farbenakkorde erinnern an rul- 
fifche Trachten, an ruffifche Lieder. In Bildern wie „Winters Abfchied“, deren naive 
volkstümliche Poefie kritifch nicht zerpflückt werden darf, lebt der mytbhologifche Geift 
des Jlavifchen Märchens. 

Es bleibt abzuwarten, ob diefe leidenfchaftliche, durchaus nicht literarifch erfühlte, 
fondern ganz impulfive, ganz inftinkthafte Hingabe an das Raffentum ein Durchgangs- 
ftadium ift, oder ob [ich in ihr der entfcheidende Weg in die Zukunft öffnet. 

Im legten Sommer erhielt der Künftler Auftrag, die Trauerhalle des alten romantifchen, 
auf einfamer Höhe gelegenen Sonnenberger Friedhofs auszumalen. In Wiesbaden blieb 
das Ereignis nahezu Geheimnis; aber die Sonnenberger Bauern haben ihre ehrfürchtige 
Freude an dem Werk. Merkwürdig, wie gut Bauern und Kinder die moderne Kunft ver- 
ftehen! Manchen Leuten freilich ift die Kunft Nesnakomoff-Jawlenfkys ein blaues Rätfel. 

Aber BHodler hat feinerzeit mit dem Vierzehnjährigen Bandzeichnungen gewechfelt, 
um ihm feine Band zu weifen.... 
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Andre: Nesnakomoff-Jawlen[ky. Allein. 


Andre Nesnakomoff-Jawlen[ky. Scirocco. 


Andre Nesnakomoff-Jawlen[ky. Schloß bei Nacht. 


Andre Nesnakomoff-Jawlenfky. Winters Abf[chied. 


Marcel Gromaire Von NOEL BUREAU [Mit 
® 


vier Abbildungen auf zwei Tafeln 


nter den Künftlern feiner Generation [teht er allein. Er folgt niemand, und feine 
| | Ttarke Perfönlichkeit hat feine Nachfolger beizeiten müde gemacht. Sein neuer 

öulauf hat ihm, da er ohne Zugeftändniffe und Anlehnungen ift, zahlreiche Ver- 
leumder gebracht. Indeffen erwecte er in den Salons das allerhöchlte Intereffe, und 
die Ausftellung, die er voriges Jahr in der Galerie de la Licorne hatte, ergab Einftim- 
migkeit der Beurteilungen, auch von feiten der Genolfen, weil eine gut geordnete und 
klare Einheit des Werkes und der Fortfchritte darin feltzuftellen waren. 

Binter feiner amerikanifchen Brille kreift fein Blick, der eines nordifchen Menfchen 
voller Demut, Ruhe und Offenheit, um die Dinge, dringt in die Schatten, verwundert 
fi über das Licht — ift Jo empfindlich, vielleicht durch das Erbteil aus heimatlicher 
Erde, für das Bell-Dunkel flämifcher Innenräume mit der Intimität ihrer warmen 
Streiflichter auf den Schwellen, für die durch halboffene Fenfter hereinblickenden Land- 
I&alten. Aber unter diefer Anmut verbirgt ich ein fefter Wille, der fiy nicht damit 
begnügt, die Dinge zu umkreifen, Jondern ihnen an Berz und Seele geht. 

Als moderner Menfcy mit der Großftadt verwach[en, mit ihrem Fieber und dem 
Geifteszuftand ihrer Maffen verfteht er die Seele der Bauern, das Abgegriffene, aber 
Ungehobelte darin und ihre inftinktive Berbheit ebenfogut wie die der Städter. 


ne... aux durs 

yeux que leurs paupieres ne mouillent, et leur häte 
a donner de la töte aux angles de leurs murs 

en suivant vers la nuit leur äme inassouvie 

de Demains! et l’angoisse de leur nuque plate 

a quöter les venir d’une eternelle envie... .*'. 


Als unerbittlicher Beobachter führt er uns mitten hinein ins Geheimnis des wirklichen 
Lebens, der Quelle, daraus eine mächtige Suggeltionskraft ent[pringt. Der Menfch wie 
die Gegenftände werden auf der Leinwand nicht in der gewöhnlichen Erfcheinung, 
fondern der ihnen eigenen Wefensart ent[prechend feltgehalten. Die von ihnen aus- 
gehende Erregung ilt [ynthetifcher und allgemeiner Art. 

Auf einem Bahnhof ilts, zwifchen der Halt der Beamten und Reifenden, die Härte 
des Abfchieds — Spleen, Unbekanntes, Träume brauen — die rote Scheibe wie ein 
Alarmruf. Weiter hinten ein erfter Tunnel. Eine Ecke dichten, [chweren Bimmels.... 

Dann das Innere eines Metro-Wagens. Die harte, fahle Beleuchtung auf all diefen 
Menfchen, die das gleiche unentrinnbare, unfinnige Gef&hick zu unterjochen [cheint; die 
an die tägliche Notwendigkeit gefelfelt [ind und wie fortgerilfen [cheinen, hinein ins 
Rollen. 

Wieder wo: die Tiefe eines Kramladens, wo die Seele der Dinge um den Pfeife 
rauchenden Höker herum [chummert. — Und das Meer: ein Dunftftreif, quer durch- 
gezogen, [cheint eine Unendlichkeit hinter Jidy zu verbergen. 

In der laftenden Stille des Schattens, durch den ein beleuchtetes Fenfter bricht, [pielt 
das Licht auf den harten Gefichtern diefer Bauern: fie klagen mit runzligen Stirnen an, 
die herkömmlichen Kümmernilfe, den Erwerb, den Kampf mit der nährenden Erde. Das 
Gelicht einer vom Rücken gefehenen Frau dürfte die gleichen Dinge verraten. 

Und lichtvolle und nüchterne Landfchaften, wie die Kompofitionen von eigenem 
Charakter, mit [charfer Berausftellung des Wefentlichen, Umfaffenden. Ferner Porträts, 
die ebenfo endgültige Charaktergeltaltungen find. Und andres, Zeichnungen, Studien, 
Entwürfe, Einfälle, alle von gleich tiefem Empfinden durchtränkt. 


ı Rene Ghil = le Pantoun des Pantoun. 
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Das Synthetifehe in der Darltellung des leitenden Gedankens, das ohne Ornamente, 
oft unter Vernachläffigung der Einzelheiten und dabei[o [ehr im Einklang mit dem 
Wollen der heutigen Architektur arbeitet, verläßt jedoch niemals das Leben, [chlägt nie 
zur Anekdote um oder gar zur Karikatur. Und [o viele Fehler vermeidet Gromaire, 
wenn fein Wiffen, fein feines Gefühl ihn zu einer allgemeinen Idee durchdringen laffen, 
vor allem darum, weil er in erfter Linie Maler bleibt. 

Er bütet fich, [fowohl die Form zugunften der Idee zu vernichten als der Natur zu 
folgen, ohne fie in den Dienft feines leitenden Gedankens zu [tellen und [cheint feine 
Begeilterung aus der Materie felbft zu [chöpfen, die Begeifterung eines Überzeugten, 
deffen geduldiger aber [teter Drang nach vorwärts, ähnlich wie bei den Primitiven, 
keinen Zweifel kennt. Und diefe kraftvolle Begabung ift harmoni[ch ausgeglichen, 
einem Rhythmus unterworfen, derart, daß jede Einzelheit [ich der Gefamtheit einordnet, 
ein gemeinfamer Grundakkord das Ganze zulammenbhält. 

Bei feinem Suchen nach der Form weiß Gromaire, daß die Verwirklichung mehr 
fubjektiv als objektiv ift, daß die Geftaltung der Malfen von der Natur deffen abhängt, 
der fie geltaltet, daß die Aufzeichnung einer gewilfen Lebensäußerung von mitwirkenden 
andern Lebensformen abhängt, daß die dargeltellten Inhalte in beftändigen Beziehungen 
zueinander [tehen und daß Jie, in ihrer Verknüpfung mit der [chöpferifchen Idee, zu 
einer logifchen Barmonie beitragen. Die bildlihe Auslegung ift alfo nach allen Rich- 
tungen bin erweiterungsfähig. 

Eine Reihe Zeichnungen, die Gromaire vergangenes Jahr auch in der Galerie de la 
Licorne ausgeftellt hatte, zeigte, mit welcher Sicherheit er die Formen zu handhaben 
verfteht, ihnen jenen Rhythmus zu geben weiß, der ihm eignet. Erfte Niederfchriften, 
fehr fauber, wo die Linie nicht wieder aufgenommen wurde. Der Künftler findet [ich 
im Einklang mit dem darzuftellenden Gegenftand, er bringt ihn zu Papier ohne viele 
Anläufe, ohne Verbefferungen. Das oft gewagte Spiel der Schatten ilt von gleicher Einfalt. 

In feinen Porträts treibt ihn ein architektonifches Bedürfnis zu einer Analyfe der 
Flächen. Er baut in großen Blöcken, die das Licht befeelt und zu einem Ganzen vereint. 

Was die Bewegung anlangt, Jo hält die Form fie in ihrer urfprünglichen Not- 
wendigkeit feft, einfach dadurch, daß fie ihr ihre Freiheit läßt, ihren Ablauf bis zum 
Ende einfängt oder aber auch ihn kürzt; der Strich folgt allen Abftufungen der Ver- 
minderung oder Befchleunigung. Ein ungeübtes Auge könnte ihn für zu [ynthetifch 
halten. Doch wäre dies irrig: unter den harten Stoffen liegen fehr lebendige Mus- 
keln. So fehr auch die Band der „Frau mit der Wage“, die die ganze Haltung zu- 
fammenfaßt, vergrößert ift, fie ift darum nicht weniger wirklich, bleibt Teil des Ge- 
Jamtkörpers, dem fie durch ihre plaftifceye Funktion verbunden ift, und diefe ift der 
eigentliche Nerv der ganzen Kompofition. 

All das, Form, Bewegung, ift von der Farbe beftimmt. Gromaire ilt nicht das, was 
man gemeinhin einen Koloriften nennt. Seine freiwillig befchränkte Palette zwingt ihn 
zu einer Strenge, die feinem Temperament zu ent[prechen [cheint. Er geht von den 
Erdfarben aus und geftaltet ihren Ausdruckswert durch Beziehungen von inftinktiver 
Gerechtigkeit. Die Feftigkeit der Palte geht zufammen mit der Feftigkeit des Aufbaues. 
Das Gegengewicht der Klänge wird befonders fühlbar in der Behandlung gewilfer 
Akkorde, des Rot und Blau vor allem, eines prächtigen Blau, das unabhängig von 
feiner Beziehung zum Ganzen dem Auge [chon eine tiefe Freude bereitet. 

Troß der Düfterkeit der Obertöne hellt er feine Malerei durch feinfühliges Zutun von 
Weiß auf, hängt gewilfermaßen Licht darum und erreicht Jo eine Kraft der Lichter, 
die dem Reichtum der Schatten in nichts nachlteht. Die Verfchiedenartigkeit in der 
Behandlung der Vorwürfe, [teinerner Architekturen, des Eifens, Waffers, Himmels, der 
Anatomie, ftellte [ich mit der Einheit der Mittel und Abfichten ein — er erreichte die 
Wirklichkeit, nicht in der Aufweilfung der Zeichnung und des Anblicks, den die Natur 
bietet, fondern durch eine Umgeftaltung der Form und der Farbe. Und gerade in 
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Marcel Gromaire. 


Be N TEE 


Banlieue (Parifer Vorftadt). 


diefer doppelten Umformung offenbart [ic der wefentlicye Rhythmus, jener Rhythmus, 
(der die Urfprünglichkeit des Künftlers bezeugt. Was aber ift diefe Urfprünglichkeit wert? 

Im Lauf der Zivilifationen [piegelt die Kunft die Zeiten, klagt, je nachdem, die Vor- 
berr[chaft des Geiftes über die Materie oder die entgegengefeßte Lage an. Der Künft- 
ler beobachtet; der lehrreiche Aufeinanderprall der beiden ewigen Kräfte bringt fein 
eignes Empfinden ins Gleichgewicht zu den herrfchenden Zeitftrömungen. In einer 
Epoche mannigfaltigen Suchens, Taftens, mannigfaltiger Irrtümer faßt er Vertrauen zu 
neuen Wünfchen, die er in fich auffteigen fühlt, zu Wünfchen, die darauf zielen, einer 
neuen Einftellung genugzutun. 

Sind wir auf dem Weg zu einer Erneuerung unfrer geiftigen Einftellung? Die Kunft 
eines Gromaire [cheint uns einige Hoffnung darauf zu geben. Der Vorftoß, den [ie 
macht, hat etwas von wiedergefundener Naivität, von Verjüngung. 

Die Wiffenfchaft, befreit von einer Vergangenheit voller Irrtümer, neigt, trotz ihrer 
Ängfte, zu einer Unterwerfung unter die Geiftigkeit, die fie aus fi heraus wird frei- 
machen können. Und diefe Geiftigkeit wird die Oberhand behalten. In der Kunft 
zeigt Jie fih [chon durch eine [tetig wach[fende Neigung für eine [yntbetifche Geftal- 
tung der Form — eine Vorliebe, die man am Beginn aller großen Epochen findet. 
Haben wir bei unfern Naturaliften nicht ein [ehr [tarkes Bedürfnis zum Konftruktiven ? 
Aber andre zeitgenöflifche Künftler verrannten ficy in allzu großer Reinheit — indem 
fie die Fäden zerrilfen, die fie mit der Natur verbanden, unterdrückten fie Jich felbft. 
Von den einen [ich freihalten durch Bewahren eines [tärkeren Teiles von Geiftigkeit, 
fi hüten, in den Irrtum der andern zu verfallen, menfchlich bleiben durch Rückficht- 
nahme auf die Bedürfniffe des Zeitempfindens und ein Vorausahnen des morgigen, 
das [cheinen die Grundlagen der Kunft Marcel Gromaire’s zu [ein. 

Man darf nicht glauben, daß er in einer folchen Orientierung feiner Perfönlichkeit 
das Vergangene leugnen wolle. Nur zu deutlich fühlt er in fich die Kraft der alten Säfte 
und bringt den großen Meiltern eine tiefe Verehrung entgegen, die aus großer Demut 
entfpringt; und die feiner Erde, die van Eyck, die van der Weyden wachen über [einen 
Bemühungen. 

Und fo ent[prechen feine Bedürfniffe den unfern: Kraft, Tiefe, Synthefe. Wie er 
fuchen wir das Treibende des Lebens in feiner gedrängteften Form einzufangen, [treben 
wir nach feiner umfaffendften Erweiterung, nach engfter Anteilnahme unferes Wefens 
an dem Rhythmus, der alle Dinge durchfchwingt; und alfo [tellen wir uns ihm zur 
Seite mit um [fo größerer Begeifterung. Überf. E. W. 


Alfred Kubin, 


Der Bildhauer Mateo Bernandez 
Mit sechs Abbildungen auf drei Tafeln Von RENE JEAN 


nter den franzöfifchen Künftlern, die regelmäßig in den Parifer Salons ausftellen, 

findet man fehr wenige ausländi[che Bildhauer. Das kommt wohl daher, daß die 

Skulptur, mehr noch als die Malerei, feit der Renailfance von franzöfifchen Künftlern 
beherrfcht wurde. Bildhauer erften Ranges find immer [elten gewefen. Jede Generation 
zählt nur wenige, und es [cheint, daß Frankreicy der klaffifche Boden der Bildhauer 
geblieben ift, denn ihre Reihe läuft, um nur von Toten zu reden, ununterbrochen von 
den romanifchen Meiltern bis Rodin. 

Spanien hatte Jeit Alonzo Cano keinen Bildner in Stein oder Bronze. beut ift unter 
denen, die für die plaftife Kunft begeiftert find, Mateo Bernandez einer der interef- 
Janteften, einer der feltenen, die nicht unter unmittelbarem franzöfifhen Einfluß [tehen. 

Er ift in Bejar, nicht weit von Salamanca, geboren, in einer rauhen Gegend, deren 
Granitberge bis zu 2750 m auffteigen. Der Stein ift alfo in gewilfer Weife von vorn- 
herein die Grundlage feiner Geftaltungen gewefen. 

Unter allen zeitgenöffifchen Bildpauern gibt es außer Jofeph Bernard kaum einen, 
der in gleihem Maße das Gefühl für die Verwendung des Steins, für feine Einbeziehung 
ins Werk bat. Die bärteften Arten [chrecken Bernandez nicht, im Gegenteil, fie ziehen 
ihn an. Er [cheint mehr Vergnügen darin zu finden, Granit, felbft Bafalt, zu bear- 
beiten als irgend ein weicheres Geftein. Ift audy das bolz ihm vertraut, [Jo glaube 
id doch nicht, daß er je ein Stück Marmor berührt hat. Aber man hat von ihm in 
den Salons der Societe Nationale, dem Derbftfalon und dem der Unabhängigen zahl- 
reiche Bildwerke zu fehen bekommen, die er aus Blöcken herausgearbeitet hatte, deren 
fi andre Künftler, die direkte Arbeit in Stein als öffentliches Aushänge[child benuten, 
nie — und mit Grund — bedient hätten. 

Diefe direkte Arbeit liegt in der Natur von bernandez. Er hat fie zum erftenmal 
als Elfjähriger angewandt, als feiner Zeit fein Vater, ein Architekt, dem man intere[- 
Tante Bauten im Bezirk von Salamanca verdankt, ihn ein Kapitell behauen ließ, was 
ein alter Arbeiter, der über das Gelingen fehr verdußt war, für unausführbar erklärt 
hatte. Dann machte er, faft ohne Vorbildung, mit 23 Jahren für ein bofpital einer 
Vaterftadt einen lebensgroßen Chriftus aus hartem bolz. Diefe und einige andre 
Arbeiten lenkten die Aufmerkfamkeit von Kennern auf ihn, und ein Stipendium führte 
ihn bald an die Akademie in Madrid. Wenig nur leiltete er in diefer Hauptftadt. Ihn 
zog Paris an. Nach einer erften Reife kehrte er 1913, kaum der franzöfifchen Sprache 
mächtig, dorthin zurück und ließ fi dort endgültig nieder. 

Seine Anfänge unter franzölifhem Bimmel, die Schwierigkeiten, mit denen er zu 
kämpfen hatte, find zur Erörterung noch nicht reif. Das Leben eines Künftlers gehört 
der Menge erft dann, wenn fein Werk fidy durchgefett hat. Es genüge darum jebt 
die Mitteilung, daß die Befucher des Mufeums für Naturgef&hichte, die am Morgen 
durch die Menagerie [pazieren, dort noch heute einen Bildhauer an der Arbeit Tehen 
können an einem Granitblock, den Meißel in feiner Band, den Stahlfchlägel in der 
andern. Er modelliert fein Werk durch fortgefegte Abfchläge, genau wie andre es 
durch Binzutun geftalten. Die Formen zeichnen fich Punkt für Punkt ab, tauchen auf 
aus dem Granit, dem Diorit oder gar Bafalt. Wenn fie dann genauer werden, glättet 
fie der Meißel nur noch, er holt die Feinheiten fat Stäubchen um Stäubchen heraus, 
denn kein Feblfchlag ift mehr ungefchehen zu machen. Das erfordert naturgemäß 
einen [ehr ficheren Blick und ein ungewöhnliches Gefühl für Proportionen. Wenn man 
im Salon ein Werk wie den Königsadler, den bBernandez voriges Jahr einfchickte, Jiebt, 
bewundert man die Kernigkeit der Formen und zugleich. die wilde, majeftätifche bal- 
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tung des mächtigen Vogels, und gerade das [oll man bewundern. Aber man bedenke 
die lange Bearbeitung eines folchen Stückes, die vielen Tage, an denen der Meißel 
diefen Schnabel formte, der fich [traff und fein wie Metall krümmt! Kräftig mußten 
die Schläge fein, um einen Stein zu bezwingen, der die härteften Werkzeuge rafcı 
ftumpf macht. Kraftvoll mußten fie fein, aber auch zart manchmal, damit etwa die 
feine Spite, in die der Schnabel des Raubvogels ausläuft, nicht durch einen unge- 
[&hickten Schlag auf immer zerbrohen wurde. Werke voll zärtlicher Geduld Jind das, 
wie jene, die die Orientalen vergangener Jahrhunderte uns hinterlaffen haben. Wir 
find hier fehr weit entfernt von jenen plaftifchyen Werken, bei denen als unangenehmes 
Gerüft oder läftige Krücke das Stück [tehen blieb, das den Arm, das Bein, das Schwert 
oder fonftige Beigaben Jtüßt. 

Wen foll man als Lehrer loben diefes Bildhauers aus Inftinkt, der die Tiere ge- 
bildet hat, weil ihr Studium ihn den Menfchen kennen lehrt, der in mancher Büfte, 
manchem Vogel, manchem Säugetier gezeigt hat, daß er einer der eindringlichlten 
Schilderer des Lebendigen ifi? Ich glaube, daß er allein die Unterweifungen feines 
Vaters, den er mit 13 Jahren verlor, gelten läßt. Bören wir ihn felbft, wie er, immer 
arbeitend, fich herbeiläßt, Erinnerungen auszugraben: „Mein Vater Jagte mir...“ Und 
jedesmal, wenn er [o beginnt, kann man einen Aphorismus notieren, der feine Kunft 
irgendwie erklärt. „Mein Vater fagte mir: Wenn man fein Baus nicht im Kopfe hat, 
ehe man die erfte Backe ans Fundament fest, wird nichts Gefcheites draus werden.“ 
Und man denkt an das Werk, das aus dem ungeftalten Block erftehen [oll, der noch 
grau ijt vom Staub, den die Jahrtaufende auf feiner Oberfläche abfe&ten. Um ihn mit 
diefer kühnen Sicherheit anzugreifen, dazu muß der Künftler freilich das endgültige 
Werk [chon durchgearbeitet haben, muß es feft im Kopf haben wie der Architekt fein 
Baus. Das einmal begonnene Bildwerk muß im gleichen Geift bis zu Ende geführt 
werden. Wenn es der Idee ent[prechen [oll, der es ent[prang, darf der Bildner keines- 
falls irren. „Mein Vater fagte mir: Sei demütig, am meilten gegenüber den Klein- 
formen.“ Und man bedenke, daß die Demut Grundlage der Werke von DBernandez ift. 
Demut vor der Natur, die alles umfaßt und über allem [teht, denn, fagte er: „Man 
verfteht die großen Meilter nicht, wenn man nicht beftändig die Natur befragt.“ An 
keinen Gegenftand geht er mit einer vorgefaßten Meinung heran. Er hat auch kein 
Syftem. Er gebt nur darauf aus, dem Leben Jo nahe als möglich zu kommen, die 
Geiftigkeit, den Charakter [einer Modelle foweit als möglidy zu enthüllen. Vor jedem 
einzelnen von ihnen will er alles vergejjen, was er je gefehben, je gemacht hat. Er 
fett fich davor mit der Verwunderung eines Kindes. Jeglihes Wefen wird ihm in 
allen feinen Einzelheiten eine neue Offenbarung. Das Leben darftellen, heißt nicht, es 
auf wenige [chematifche Formen bringen, es in Linien umfegen, die mit dem Zirkel 
meßbar find, es bedeutet vielmehr, dies Leben mit immer größerer Wahrhaftigkeit zu 
bannen, mit [tets wach[ender Demut. 

Man hat Dernandez vorgeworfen, er befchäftige [ib zu Jehr mit dem lebenden 
Modell, vernachläffige die Anatomie. Aber was hat ein Skelett mit den lebendigen 
Muskeln eines gefchmeidigen Tieres zu tun, deren Ausdruck, allein durch das Atmen, 
mit der Sekunde wechfelt!! Wenn man Leben haben will, wendet man Jicy nicht an 
den Tod. Grabesluft umweht [olche totgeborenen Werke, die aus einem einzigen 
Wunfc, dem nach der äußeren Erfcheinung, entftanden find, und die darum das Streben 
nach vermindeter, herabgefetter Spannung beberrf[&ht. Das Leben muß am Leben . 
ftudiert werden! Dem Dünkel der Nichtkönner aber fei es überlaff®n, in unfchöpfe- 
rifcher Freude mit ihren ärmlichen Gedanken eine unfruchtbare Wilfenfchaft zu entfalten. 

Daß ein von folhen Grundfäßen durchdrungener Künftler ein bedeutender Porträtift 
ift, darf nicht wundernehmen. Inde[fen hat Bernandez [ehr wenige Bildniffe gemacht. 
Ih glaube falt, er beginnt keines ohne eine gewilfe Furcht. Denn die Aufgabe ift 
lang, fehr lang für einen Künftler feiner Art. In dem vom Gefchäft durchtränkten 
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Leben unferer Tage ijt die Zeit koftbar, obgleidy man Jie mit Nichtigkeiten vertändelt. 
So gefcieht es, daß manches Modell, das um jeden Preis fein Bildnis in einem jener 
Stoffe haben wollte, die den Jahrhunderten Troß bieten, müde wird, die notwendigen 
Stunden dafür zu opfern und das Werk für fertig erklärt gerade dann, wenn der 
Künftler an die Feinarbeit herangehen will. Und das Bildnis bleibt [tehen, ohne daß 
der Künftler die Gefamtheit feines Wollens hätte ausdrücken können. Ähnliches Miß- 
gefchick, man möchte fagen, ähnlicher Verrat, begegnete ihm oft. Geftern noch ließ ihn 
einer feiner Landsleute, deffen reines Profil hieratifcy aus einem herrlichen Granitblock 
aufltieg, einer Laune folgend, allein vor dem Bild, das fidy gerade von der Materie 
frei machte und ein flammendes, geheimnisvolles Leben entfaltete. 

Daher auch begt Mateo Bernandez eine befondere Zärtlichkeit für die Tiere. Er hat 
bis zu Ende jene [chwarze Panterin verfolgen dürfen, die nın dem Baron von Roth- 
T&ild gehört, jenes maffige Nilpferd, das vergangenes Jahr im Derbitfalon war, jene 
Seelöwen der Societ& Nationale und jene le&ten Schöpfungen, wie den Löwen, den 
Schimpanfen oder den Elefanten; ferner ver[chiedene Birfche und Schafe und unter den 
Vögeln einen Geier, einen HBaubenkranich, einen Kondor und andere. Eine wahre 
Menagerie [&hafft das Talent eines Bildhauers, deffen wirklichkeitszugewandter Geift 
den gewilfer chinefifcher Tierbildner zu umfalfen [cheint, die D’Ardenne de Tizac kürz- 
lich in einer Ausftellung im Mufeum Cernufchi vereinte. 

Augenblicklich hat er einen jungen indi[chen Birfch als Modell gewählt, der bewunderns- 
wert in feiner Anmut und der furchtfamen Milde feines Blickes it. Er [chleicht au um 
die andern Tiere, er arbeitet an andern Plänen, [fo fehr und Jo beftig, als ob feine 
Träume [ich verwirklichten. Es wird darum keinen Käfig im Tiergarten geben, vor 
dem er nicht einen Block aufgeftellt haben wird, aus dem er eine neue Form des 
Lebens bervorzaubert. 

Realismus, gewiß, fofern man darunter eine Kunft verfteht, die auf der Wirklichkeit 
aufbaut, die das Lebendige wie ein Myfterium anruft, das man f[tets nur hat [treifen 
können und das immer fortbeftebt, gleich beunrubigend, gefeiert von der unerfättlichen 
Begeifterung der Künftler Teit den Tagen der gravierten Knochen bis auf unfere Zeit. 
Aber eine realiftifcye Kunft, die das volle Bewußtfein ihrer Würde und ihres Adels 
hat, aus der die Seele des Künftlers leuchtet, in einem Stil, der die Formen adelt und 
mit innerer Flamme alle Gefichter erhellt, eine Kunft, die keinen Meilter nachahmt, und 
deren Urheber keinen andern Ehrgeiz kennt, als ficy Jo fehr als möglidy dem Leben 
zu nähern, äbnlidy) wie jener Maler, von dem Plinius [pricht. Diefen fragte man, 
welchen unter feinen Vorgängern er fi zum Vorbild genommen hätte, worauf er ant- 
wortete, indem er auf eine Men[chenmenge wies: man mül[e der Natur felbft folgen, 
nicht einem Künftler ... Überf. E. W. 
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Von G. CASTELFRANCO-Flor 
Gior g io de Chirico Mit sechs Abbildungen auf drei Tafeln 
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U‘ die verfchiedenen einander folgenden, manchmal entgegengefeßten künftlerifchen 
Tendenzen zu kennzeichnen, pflegen Maler, Kritiker und Kunftliebhaber in Ita- 
lien allzu oft politifche, der [turmbewegten Gefc&hichte Europas im leßten Jahr- 
hundert entlehnte Schlagworte anzuwenden, 

Nach mehreren unbeftändigen Revolutionen [prach man vor einigen Jahren von Reak- 
tion, heute gebraucht man das friedliche, vielverfprechende Wort „Reftauration“. 

In alledem [teckt jedoch mehr als eine unfruchtbare, wenn auch verftändliche Unrube; 
es ilt tatfächlich eine [tarke Reaktion gegen den franzöfierenden Impreffionismus und die 
ihm verwandten Formen des lokalen, engbegrenzten Verismus. Es ift die Wiederer- 
Ttehung einer Kunft, die im Gemälde wieder auf das Dramatifcye und Phantaftifche hin- 
lenken will, das man durch die Kompofition, forgfältige Ausführung und Iyrifche Inter- 
pretation des Vorbildes zu erreichen ftrebt. Eine Kunft, die wir im Gegenfa& zu dem 
durch und durch antiklaffifhen Verismus klaffify nennen könnten, wobei man jedoch 
im Auge behalten muß, daß Jie das Charakteriftifche und Patbetifche will und Tucht, 
etwas, was man gemeinhin nicht mit dem Begriff des Klaffifchen verbindet. 

In diefer neuen italienifchen Schule ragt die Perfönlichkeit eines Malers hervor, der 
fowohl zeitlich, als feiner künftlerifhen Bedeutung nach, an erfter Stelle [teht — Gior- 
gio de Chirico. 

Er ift nicht, wie heutzutage [oviele, zum Klaffizismus übergetreten; er hatte nie einen 
andern Weg befchritten, fi nicht von der Modeftrömung mitreißen laffen. Schon im 
Alter von 20 Jahren Juchte er größte Klarheit der Form zu erreichen, eine phantafie- 
volle Realität mit pathetifcyem Einfc&hlag, aber ein der Form innewohnendes, nicht aus 
dem Stofflihen hervorgegangenes Pathos. De Chirico ift kein Erzähler, er ift Schöpfer 
von Szenen, deren architektonifche und landf[chaftlide Formen er mit feiner Empfin- 
dung befeelt. Die darin verftreuten, kleinen Figuren [ind der Stimmung des Ganzen 
unterworfen. 

Betrachten wir das Rätfel eines Berbftnachmittags (Abb... Der Künftler war 
kurz zuvor aus Griechenland zurückgekehrt, wo er feine Jugendzeit verlebt hat. In der 
Architektur des Tempels und des Gebäudes rechts liegt eine leife Erinnerung an die 
Piazza Santa Croce in Florenz. Er felbft erwähnt, hier die erfte Idee dazu gefaßt zu 
haben. Aber es ilt nichts Gotifches mehr darin, auch nichts von italienifcher Renaif- 
Jance, nichts von dem perikleifchen Griechenland, das er in Athen verlalfen hatte; höch- 
tens die geheimnisvolle Tiefe und Reinheit mancdyer Werke der frühen griechi[chen 
Zeit, als die Empfindung für Schönheit das Leben noch nicht beherrfchte und durch- 
drang. Rechts im Vordergrund fieht man zwei kleine Geftalten, einen Jüngling, der, 
auf die Schulter des Gefährten geftüßt, weint und ihn [anft weiterführt: Perfonifikation 
der ftillen, troftlofen Traurigkeit der Szene. 

Es ift das erfte beachtenswerte Werk von Giorgio de Chirico: Der Sinn für das 
Märchenhafte, Phantaftifche, das Jich hier [chon offenbart, entwickelt [ich fort und führt 
ihn zu jenen Gemälden, die er metaphyfifg nennt. Bier ver[chwindet das Märchen- 
hafte oder vielmehr es geht ins Unlogifche über. Nichts wirklicy Begreifbares ilt dar- 
geftellt. Es ift die Konftruktion einer vollftändig außerhalb der Wirklichkeit liegenden 
Welt, welche die ihr innewohnende Realität durch die Übereinftimmung und den Zu- 
fammenklang ihrer Elemente erhält. 

In den Beunrubigten Mufen (Abb.), dem bedeutendften Werk diefer Periode 
des Künftlers, ergreift das Phantaftifche, das Jich in den Figuren des Vordergrundes — 
Statuen oder Mannequins — konzentriert, alle Formen, es geht auf den kühn aufgerich- 
teten Pfahl über, auf die [tarke Verkürzung der bühnenartigen Bolzverkleidung, auf 
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die weißen Fabrikgebäude links mit den geometri[ch einfayen Formen der Schorn- 
Tteine und auf das mittelalterliche, abenteuerliche Schloß, das in intenfiv rotes Licht ge- 
taucht, machtvoll hervorgehoben wird, falt, als rücke es drohbend näher. Zum großen 
Teil wird das Phantaftifche durch die Farben erreicht, die von wunderbarer Tiefe und 
Leuchtkraft find, meiftens dunkle, fehr volle Töne. In diefer phantaftifchen Umgeltal- 
tung wären die wirklichen Farben nicht am Plaße, fie mußten ihr angepaßt werden; 
deshalb hat der blaugrünlicye Bimmel feine Berechtigung über dem helleuchtenden Rot 
des Schloffes und dem Braun der Bretterbühne. So ergibt Jicy die Notwendigkeit jeder 
Einzelheit des Bildes, hierin liegt feine Realität. 

Der Befchauer kann Jicy vor folgen Gemälden keinen gewöhnlichen Empfindungen 
wie Rübrfeligkeit, Wolluft, Schrecken oder dergleichen hingeben, weil er bier nicht dem 
Realen, aus dem Leben Genommenen gegenüberfteht; aber er wird von tiefem Staunen 
ergriffen, das bei längerem, aufmerkfamem Betrachten in ein wobltuendes Gefühl von 
Rube übergeht. 

Giorgio de Chirico, der diefe neuen unlogifchen, phantaftifceyen Elemente [chuf und 
fortentwickelte, wiederholt fich nicht; er macht, als weitere Iyrifche und plaftifche Motive 
in ipm zur Geftaltung drängen, eine Wandlung durch. 

Er kehrt zum Studium und zur Darftellung der menfchlichen Geftalt zurück, wobei 
ihn einerfeits das Erkennen und Wiedergeben des Charakteriftifchen reizt, anderfeits 
das Statuari[che, das er, die größte Klarheit erftrebend, in einen tiefen, von andern 
Formen erfüllten Raum hineinkomponiert. Die Beherr[&ung der Kompofition, die er 
in der pbantaltifchen, unlogi[chen Malerei der vorhergehenden Jahre erworben hatte, 
kommt ihm bier aufs neue zuftatten. Und auch koloriftifiy [eben wir ihn auf dem- 
felben Wege. Man bat in Italien Joviel von Caravaggismus und von Giorgionismus 
ge[prochen, aber inmitten der allgemeinen Schwärmerei für das Seicento und die Peri- 
oden, die es beeinflußt haben, vermochte nur de Chirico Nußen daraus zu ziehen, diefe 
Anregungen in [fi zu verarbeiten und per[önlich, d. b. modern zu geftalten, Formen 
zu [c&haffen, auf die ruhiges, Jtarkes Licht [trömt, das [ie in vollen Farbenakkorden 
aus dem Schatten hervorleuchten läßt. 

In dem Selbftbildnis mit der weiblichen Bülte (Abb.) führt die Kunft de Chiricos 
Ihon zum Klaffizismus, aber man beachte den Iyrifchen Einfchlag von Sammlung und 
Traurigkeit in dem hobheitsvollen, harmonifchen Frauenantlig und das Gefchloffene, fat 
Bewegungslofe in dem Geficht des Künftlers mit dem feften, tiefen Blik. 

Diefem klaffifihen und zugleich romantifhen Wefen ift Giorgio de Chirico fortan 
treu geblieben; das Unlogifche hat ihn nie mehr verführt. Verändert haben ficy nur 
die Technik und der Stoff. Befonders fühlte er fi wieder zu klareren Formen hin- 
gezogen, zu vollendeterem Modellieren. Er lenkte feine Aufmerkfamkeit auf das Land- 
Thaftliche, deffen Schönheit vor allem in der Vielfältigkeit und im Zufammenklang von 
Form und Farben befteht: Das Laub eines Baumes, ein Zug von Federwölkchen am 
Bimmel, der Reflex auf einer Fenfterfcheibe. Seine In[piration, könnte man fagen, wird 
gefteigert und freudiger, er fühlt die Notwendigkeit, fi im Zeichnen zu vervollkomm- 
nen und Jicy eine Maltechnik zu eigen zu machen, die mit größter Leuchtkraft mög- 
lihfte Weichheit vereint. Dies findet er in der Tempera mit Leim, Ei oder Harz. Aber 
hierzu waren mübhevolle, Geduld erfordernde Jahre an Verfuhhen und Studien nötig 
aus denen höchlt beachtenswerte, wertvolle Werke hervorgegangen Jind; jedoch im 
Grunde waren es Jahre der Vorbereitung und des Übergangs. Erft im Jahre 1922 
konnte er uns die Römi[che Land[chaft (Abb.) [chenken, 1923 den Aufbruch des 
fahrenden Ritters (Abb.) und das Selbftporträt mit der Bülte des Merkur 
(Abb.). In den beiden Stadtanfichten fieht man einfache und [chöne Architekturformen, 
die wirklichen Bauten entnommen find; Land[c&haftshintergründe und das klare, ruhige 
Licht beiterer Wintertage verfegen uns in eine traumhafte Stimmung wobhlig-[üßen, 
weltfernen Geborgenfeins, wie wir es [chon in feinem vorher be[procyenen, erften 
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Giorgio de Chirico. Der Aufbruch des fahrenden Ritters. 1923, 


Werk, dem Rätfel eines berbftinachmittags, fanden. Wir erkennen eine große 
lyrifche Begabung, die fich hier bereichert und erprobt wieder zeigt. 

Und mit gefteigerter, dramatifcyer Empfindung und größerer Beftimmtheit in Zeich- 
nung und Charakterifierung kehrt er im Selbftbildnis mit der Merkurbüfte zur Auf- 
falfung des Porträts von 1919 zurück und legt nun in fein Selbftbildnis das unaus- 
[prechlicy tragifche Pathos des Schaffenden hinein, der mit fejtem, intenfivem Blick in 
das Leben [chaut und im Innern die Stimme der Gottheit hört. 

Das ilt in kurzen Zügen, mit flüchtigen Binweifen auf feine, für ihn bezeichnendften 
Werke die bisherige künftlerifche Entwicklung Giorgio de Chiricos. Ein langer Weg, 
den er in 35 Jahren durchlief. Er hatte keine Lehrer unter feinen Zeitgenoffen und 
Landsleuten und blieb von andern Beeinfluffjungen unabhängig; aus fidy [elbft heraus 
hat er in einem gewaltigen Auffcywung von Geift und Phantafie gefchaffen. 
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Mit acht Abbildungen auf vier Tafeln‘ Von ARTHUR ROESSLER' 


ELITE PITTTTTITTTTITTTETTTITTTTITETTTTTTTTTIITITTERTIITETERTTLTTTTTTLTEETELELLELEREELELETLLERETTTTETTEERLTTITERTTETELTETETEETERTETEITETTITETEETISTITTIIETITTITERIITETSTSTEEEIETEITEEIETIIE TG 


on all dem, was in der Seele eines andern vorhanden ift, was feine befondere 

Wefenheit ausmacht, können wir immer nur einen annähernd richtigen Begriff er- 

langen; denn die Eigentümlichkeit des Wefenhaften eines andern vermögen wir 
nur dann zu erfühlen, zu erfalfen, wenn es uns möglich wird, die eigene für eine 
Weile zu vergeffen. So ift denn jede biographifche Studie, namentlidy dann, wenn fie 
die Perfönlichkeit eines Künftlers behandelt, ein mehr oder minder modellähnliches. 
„imaginäres Porträt“, nämlicy in finnfällig erfaßlicher Form dargeftellte intuitive Wefens- 
wilfenfchaft, nicht empirifche Tatfachenwilfenfchaft. Gleichwohl will ich bemüht Jein, 
in der folgenden Darftellung von Viktor Tifchler als Maler, eine gewi[fe Menge „kon- 
kreter Fakten“ nicht fehlen zu laffen, und zwar um Jo mehr, als die Begriffe, das 
Begreifen künftlerifcher Individualitäten und deren Leiftungen fich mit jeder philo[o- 
pbifchen und äfthetifch theoretifierenden Generation ohne diefe Fakten um einiges mehr 
verwirren. 

Im Jahre 1890 in Wien als Kind gutbürgerlicher Eltern geboren, ermalte [ich Viktor: 
Tifchler als Zehnjähriger bewundernde Freunde, als Dreißigjähriger eiferfüchtig neidvoll: 
nörgelnde Feinde, und war demnach erfolgreich. Er [tudierte an der Wiener Akademie. 
Seine Lehrer waren dort die Profefforen Bacher und Rumpler. Für den einen feiner 
akademifchen Lehrer — denn er lernte nachher noch von vielen andern, unakademifchen 
Meiftern — war die Farbe das Medium, durch das er den Stoff [childerte, für den 
andern war fie die Pointe, die er einem Nuancengewebe auffe&te, für Tifchler felbft: 
hat die Farbe die Bedeutung, das erfte und [tärkfte künftlerifche Ausdrucksmittel feiner 
febfinnliden Weltanfchauung zu [ein. Die akademifche Lehre hatte ihn darin unter- 
richtet, die Wirkung eines Gemäldes auf die Gewichtsausgleichung der Licht- und 
Schattenmaffen, unter gleichzeitiger Berückfichtigung des naturaliftifchen Gegenftänd- 
lien aufzubauen, die Werke der neuen Kunft, die er gelegentlich einiger Studien- 
reifen im Ausland Jah und ftudierte, vor allem die Malereien der franzöfi[chen Im-- 
preffioniften und ihrer Nachfolger, regten ihn dazu an, diefe Wirkung im Zufammen- 
klang der reinen, hellen Farben anzuftreben. 

Da es [tets Menfchen gibt, die fich gern ärgern, und andere, die Jich gern freuen, 
die erfteren jedoch immer in der Mehrzahl, fanden fie reichliche Gelegenheit, fi über 
Tifchlers farbenfreudige Maldreiftigkeit zu erbofen. Denn es kann und [oll nicht ge- 
leugnet werden, daß es ihm eine Zeitlang gefiel, Bilder zu malen, die auf den Be-- 
[&hauer wie Explolivkörper wirkten: krachend, grell [prühend, zerreißend. Kunftfreunde- 
und Kunftkritiker waren gleicherweife perplex über die ihnen von Tifchler in aller Ge- 
lalfenhbeit vor die geblendeten Augen gehaltenen Feuerwerke und begannen, wenn auch. 
unter Beobachtung vorlichtiger Zurückhaltung, feinem Tun Beachtung zu [chenken. Da. 
er Jih jedoch weder in feiner Kleidung noch in feinem [onftigen Auftreten und Reden. 
extravagant gehabte, und in den Ateliers und Salons keinerlei Legenden und Anek-. 
doten über von ihm verübte „geniale“ Streiche im Umlauf find, beruhigte Jich die Auf- 
regung der Erfchreckten wieder. Aber nur für eine kurze Weile; denn jung, lebhaft, 
mutig, wißbegierig und unternehmungsluftig, [cheute er nicht davor zurück, Jich als 
Rufer und Vorkämpfer in den trubelnden Streit des Tages, um die voll heißer Sehn- 
Tucht erftrebte Erneuerung der Kunft, zu mengen, obwohl er von Natur aus gar nicht 
ftreitfüchtig ift. Er geizte nicht mit feinen Pfunden, zu denen neben der [tark ausge- 
prägten künftlerifden Begabung und dem [tets wachen Intellekt auch noch organifa- 
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torifche und diplomatifche Fähigkeiten zählen, wollte kein [onderlingshafter Einzelgänger, 
nicht unverftanden, nicht einfam fein, kein Monftrum der Genialität, vor dem die Men- 
[hen in [cheuer und kalter Achtung [tehen, Jondern die Menfchen fehend machen und 
teil haben laffen an den [chönen Sichtbarkeiten der Welt, und fein eigenes Glück ver- 
mehren durch das Glücksempfinden, das ihnen die Kunft bereiten kann. Er fammelte, 
falt unabjfichtlich, eine Schar junger Maler und Bildhauer um Jich, die ihm, zufammen- 
gefchloffen in der „Neuen Vereinigung“ die nachmals im „Dagenbund“ aufging, wäh- 
rend einiger Jahre willfährig Gefolg[chaft leiftete und deren, zur gef&ichtlichen Tatfache 
gewordenes, erjtes öffentliches Auftreten noch unvergeßlich ift. 

Ein guter, zu jeder Zeit mit Rat und Tat hilfsbereiter Kamerad, deffen Werkftattür 
für Freunde [tets offen [tand, wie das unvollendete Bild auf der Staffelei [tets fichtbar, 
da er keine BHandwerksvortel und Berufsgeheimniffe zu verbergen hat, mußte er [eine 
engeren Kollegen [chließlich doch enttäufchen. Nicht durch Treubruch und Verrat, Ton- 
dern einfach durch die Tatfacye der ipm eignenden Begabung rajend rafcher Auffalfung 
und Vorftellung. Den wahren Sinn feiner Tätigkeit, wie er im oft wech[elnden äußeren 
Anfchein der Gebilde zum Ausdruck kam, mißverftehend, übernahmen [ie kritiklos ver- 
trauensvoll das rein Äußerliche feiner experimentell angewendeten, verfchiedenen kunft- 
technifchen Ausdrucksarten, verführt von dem Gedanken, daß es ihnen gelingen werde, 
durch Nachahmung [eines erfolgreichen Beifpieles zu mehr zu gelangen, als bloß einer 
manchmal wohl ergößlich, im tieferen Sinn jedoch fruchtlos wirkenden „[chönen“ Außer- 
lichkeit. Wenn Jie ipm, der unaufhaltfam voranftürmte, nachhalteten und ihn endlich 
erreicht zu haben wähnten, war er, längjt [chon von ihnen wieder entfernt, an einer 
weiteren Station feiner künftlerifcehen Lebenspilgerfc&haft angekommen. 

Tifchler mußte begreiflicherweife durch eigene Erfahrung dahin gelangen, die neue 
Malweife als das zu erkennen, was Jie eigentlich ift: weniger eine neue Anfchauung 
als ein neues kunfttechnifches Ausdrucksmittel, das den allgemeinen Zwecken der Ma- 
lerei dienftbar zu machen Jei, ein Verfahren alfo, wie irgendeines früherer Zeiten. Aber 
der flinke Wech[el der von ihm zur Anwendung gebrachten Ausdrucksarten ließ ihn 
in einer Zeit, in der zwilchen wenig [prießendem Edelkraut ungemein viel Unkraut 
wucherte, als kalten Enthufiaften erfcheinen, bei dem das Malen keine unbewußte Ge- 
bärde inneren Zwanges, keine Verftofflichung feelifcher Vorgänge, [ondern lediglich 
eine Sache voll Spibfindigkeiten wie ein Igel voll Stacheln, intellektuelle Gymnaftik mit 
materialiftifchen Bilfsmitteln ift. Ich Jelbft, dem man doch gewiß nicht den Vorwurf 
machen kann, daß er ein griesgrämiger Mäkler und der Einfühlung unfähiger Beck- 
melfer fei, neigte damals der angedeuteten Meinung zu. Ich irrte. Ich irrte, wie jeder- 
mann manchmal irrt; aber ich irrte nicht abfichtlich und aus böfem Willen oder leicht- 
finniger Fahrläffigkeit, fondern weil ic den Denkfehler beging, materielle Tatfächlicy- 
keit der Beurteilung pfychilcher, alfo charaktereller Zuftände zugrunde zu legen, Hand- 
lungen als entfcheidend anzufehen und nicht, wie es fein follte, deren Beweggründe. 
Dätte ih damals [chon, wie ich es [päter tat, die Beweggründe, und zwar nicht die 
äußeren, Jondern die inneren, erforfcht, wäre ich zu einem wefentlich anderen kritifchen 
Ergebnis gekommen, einem für Viktor Tifchler günftigeren. 

Viktor Tifchler malte immer wieder anders, weil er die Welt immer wieder anders 
Jah. So daß man fagen muß: nicht fein Stil änderte fich, weil fein [pekulativer Wilie 
es wollte, fondern fein Leben änderte Jich, bekam andern Bewußtfeinsinhalt, und des- 
halb wurde diefes innere Andersfein in künftlerifchen Gebilden Jinnfällig. Denn alles 
Technifche, alle Probleme des Handwerks, Jo wichtig Jie an [ich auch find und Jo Jehr 
Tifchler es Jich angelegen fein läßt, fie zu [tudieren, zu erforfchen und experimentell 
zu erproben, find doch nur die groben, Jtofflichen, äußeren Merkmale feiner innerer 
Kräfte, die in Denken und Fühlen, Erlebnis und Traum wurzeln und aus Gewißbeit 
und Sehnfucht, aus Nächftem und Fernftem, nach Befreiung im Kunftwerk trachten. 

Um feinen eigenen Weg zu gehen, mußte Tifchler, ehe er ihn fand, viele fremde 
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Wege gehen. Er befand fi dabei in der Lage, mit Philipp Otto Runge zu Jagen: 
„Was mein Ab[pringen von dem ordentlichen Wege betrifft, fo muß ich zum Leid- 
wefen der ordentlichen Menfchen geftehen, daß das viel ungeheurer noch werden muß. 
Ich fühle es ganz beftimmt, daß die Elemente der Kunft in den Elementen felbft nur 
zufrieden find, und daß Jie da wieder müffen gefucht werden; die Elemente [elb/t 
aber find in uns, und aus unferem Innerften alfo [oll und muß alles wieder 
bervorgeben.“ 

Verftehen wir unter künftlerifchem Stil nicht mehr allein den zur gefchloffenen und 
ftreng wirkenden Form verdichteten Ausdruck eines tradionell akademifch-äfthetifchen 
Programms, [ondern den Luftgefühle auslöfenden finnfälligen Ausdruck eines Schick- 
fals, eines Ordnungsprinzipes, „in deffen ewiger Metamorphofe Jich die Geiftesentwick- 
lung der Menfchheit darftellt“, dann dürfen, ja können wir Tifchlers Arbeiten, nament- 
li denen aus le&ter Zeit, die bei aller leicht erfaßlichen Anfchaulichkeit des Gegenftänd- 
lichen durch hohe irrationale Bildorganik ausgezeichnet find, wirkungsftarken Stil nicht 
ab[prechen. 

Ein vernichtender Einwand wider feine bisherige künftlerifche Leiftung kann nicht 
‚geltend gemacht werden. Es wäre das nur dann möglich, wenn Tifchler nacygewiefen 
werden könnte, daß er bei feinem, mitunter problematifch erfcheinenden Tun, nicht von 
rein künftlerifhen Abfichten geleitet war, nicht von den durch das Auge empfangenen 
Eindrücken ausgegangen fei, und das ift nicht der Fall. Im Gegenteil: Tifchler weiß, 
daß das vielhundertjährige Leben der Kunft, ihre Gefchichte und ihre Werke davon 
‚Zeugnis ablegen, daß in der bildenden Kunft nichts anderes auf die Dauer Wert und 
Bedeutung behält, als der Vorgang felbftvergeffener Verfenkung in die vielfältige Er- 
[cheinung und die bewußt in gefegmäßigen Formen vollzogene Verfinnfälligung des 
Eriebniffes diefer Erfcheinung. Und er weiß, daß ein Erfor[chen und Sergliedern der 
Elemente, woraus fich die Erfcheinung zulammenfeßt, ebenfo wie ein Erforfyen und 
Beberr[hen der Ausdrucksmittel, deren Anwendung den Jogenannten Aufbau des 
‚Bildes ergeben, erft dann zur vollendeten Geftaltung des Kunftwerkes führen, wenn 
Jie hinter das Erlebnis des Malers unfichtbar zurücktreten. 

Während des Krieges von: keiner todnahen Gefahr äußerlich bedroht, dagegen von 
'vernichtenden Gewalten innerlich umlauert, von dramatifch aufwogendem Gefühlsleben 
faft erftickt, von kalten und heißen Angftfchauern gefchüttelt, kämpfte [ich der Künftler 
‚durch manche krifenreihe Wandlung und viel dickichtartige Benommenbheit und ortho- 
doxe Dogmatik zur inneren Freiheit und äußeren Bebherrfchung bin. 

Seitdem er weiß, was Kunft ift, befchäftigt ipn auch nicht mehr die Löfung der 
Frage, was Schönheit ilt; er bekennt Jic zu der Auffa]fung Töpfers, der vom Schönen 
Tagte, daß es über und außerhalb aller Formeln [tehe, worin man es einfperren möchte, 
and begnügt fih mit der Gewißbeit, daß die Schönheit, [jo mannigfach ihre Formen 
auch Jein mögen, den für ipre Wirkungen empfänglichen Menfchen [tets beglückt, weil 
ihm bewußt ift, daß das Schöne theoretifch nicht erkennbar ift, feitdem Kant das äfthe- 
tifhe Urteil, als gegebene Tatfache, zum Objekt einer tieffchürfenden theoretifchen 
‚Unterfuchung machte. | 

Viktor Tifchler dürfte nicht Zeitgenof[e jener Generation fein, die auf Cezanne folgt 
und in Pica]fo ihren typifchen Repräfentanten befitt, wenn er Jich nicht auch, wenig- 
tens vorübergehend, und vorwiegend in der Theorie, mit den Problemen der Abftrak- 
tion hätte befallen follen. Er tat es, benüßte den äußeren Gegenftand des Weltbildes 
als Vorwand, oder be[fer gejagt, als Argument der Gleichung, durch die der im ding- 
lien Chaos latente Rhythmus in künftlerifde Ordnung umgewandit wird. Aber er 
verfuhr dabei nicht [o radikal wie die fanati[eyen Apoftel des Kubismus, weil er den 
Kubismus nicht als neufchöpferifche Anfchauung begreift und anerkennt, fondern ledig- 
lich als eine Theorie, deren erftes und wichtigftes Poftulat die Vernichtung des Gegen- 
Standes als natürlich-Jehfinnliche, optifcy empfangene Jmpreffion heifht. Der Kubismus 
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will die impreffioniftifche Raumillufion abfchaffen und an deren Stelle die mathema- 
tiihe Raumordnung feßen. Wenn auch nicht ebenfo unzweideutig [charf und [chroff 
formuliert, finden wir diefes Grundgefeg doch auch vom bewußten Willen in Werken 
früherer Kunftperioden angewendet; denn das natürlicy Gegenftändliche wurde von 
einzelnen Meiftern der Kunft immer [cyon als dem Künftlerifchen feindlich und polar 
entgegengefegt empfunden. Wir fehen daher zu allen Zeiten gewilfe Künftler, denen 
die Bewältigung der naturaliftifchen Darftellungsformen des Naturgegenftändlichen keine 
Befriedigung gewährte, um die Berftellung bildkünftlerify rbythmifierter Gleichungs- 
verhältniffe, als Ausdruck künftlerifcher Anfchauung und feelifcher Zuftändlichkeit fich 
mühen. Doch finden wir in all diefen Gemälden alter Meifter, worin der Kubismus 
vorbereitet er[cheint, bei allem Binarbeiten auf gleicyfam mathematifcye Raumillufion und 
mitunter [tark kubiftifch wirkender Lineatur, dennoch das natürlich Gegenftändliche als 
folches im Kunftgebilde erkennbar. Auch Tifchler überfchreitet nicht die von den alten 
Meiltern eingehaltenen Grenzen, weil er davon überzeugt ift, daß die Entfinnlichung 
der Malerei zugunften ihrer Verbirnung unausweichlich als endliches Ergebnis eine 
kühle, unbewegte, errechnete, konftruierte Kunft bervorbringen muß, welche die Men- 
[hen wohl gleich der Mathematik intere[fieren, aber nicht beglücken kann. Er hantiert 
nicht mit abftrakten geometrifchen Formen, die Jicy über-, unter-, hinter- und inein- 
anderfchieben, weil ipm die Ausdeutung der durch fie hbervorgerufenen Empfindungs- 
alloziationen, im Binblick auf die ihnen zwangbaft zugrunde liegenden Dinge des 
Lebens, denn doch allzu fragwürdig erfcheint. Er will keine geheimnisvollen Rätfel 
malen, die man irgendwann einmal vielleicht wird lefen können, fo wie man heute 
wieder altägyptifche Bieroglyphen zu lefen weiß, fondern die Vielfältigkeit der Welt 
in die Einfalt des Kunftwerkes umwandeln. Nicht Magier, nicht Kabbalift will Tifchler 
fein, Jondern Künftler, [&höpferifcher Geftalter. Nicht fo „deutfch“ wie ein Deutfcher 
und als Maler kein „Poet“, der innig-Jinnig, gemütvoll-träumeri[ch, mit Telbftgefälliger 
Ungelenkbeit [pißpinfelig „Schilderungen“ malt, fondern als Wiener fozufagen zwifchen- 
national, find feine Malereien auch für fremde, ja fogar romanifche Augen noch ge- 
nießbar, genußreich. 

So ilt es denn auch nicht weiter verwunderlih, daß die Werkftücke jeder Phafe 
feiner bisherigen Entwicklung unter den Kunftkritikern zuftimmende Wertfchäßer, unter 
den Kunftfammlern aufnahmswillige Käufer fanden. Dagegen ift es bewundernswert, daß 
Tif&hler, dem es wahrlich leicht genug gefallen wäre, aus feinem Beruf ein materiell 
„einträgliches Metier“ zu machen, dies nicht tat, obgleich er ein Wiener ift, und troß- 
dem er, [o jung er auch noch ilt, bereits erfahren haben mußte, um wieviel [chwerer 
es ilt, nach [einen Ideen und für feine Jdeen zu leben, als fie denkend, zeichnend und 
malend zu geftalten. 

Ein Nabob der Palette, der ver[ywenderifch aus [chier unerfchöpflichen Shaskammern 
prachtvoll prangende Farben vor den wollültig erregten Augen [taunender Be[chauer 
ausbreitet, überfielen ihn inmitten feines Reichtums doch dunkle Stunden unjäglicher 
Bangnis, in denen er fi arm und elend wie Biob fühlte. Das bösartigfte Nagetier 
der Welt, der Zweifel fraß an feinem Berzen. Dumpfe Trauer ver[chleierte ihm die 
[&hönen Farbigkeiten der Welt, und er litt, wie jeder leidet, dem die Kunft mehr ift 
als ein erlerntes Handwerk, dem die Liebe mehr it als „ein kurzes Vergnügen durch 
eine lächerliche Bewegung in einer [chmußigen Gegend!“ Die Düfternis, die ihn be- 
ängftigend umfangen hielt, zer[paltete plößlich blighaft hell die intuitive Erkenntnis, daß 
alle überwundene äußere Not, wenn fie Jelbftgemachte Not ift, niemals belehrt, beffert, 
vertieft, daß nur jene feelifcye Not dies zutun imftande ift, die unabwendbar von einer 
ewigen Band über den Menfchen wie eine Nacht gebreitet wird, und daß nur der 
„Sprung aus der Welt“, der aus eigener Beengung heraus gewagte Sprung, dazu ver- 
helfen kann, die ureigenfte Wefenheit wie die Welt in umfaffender, und alie Ver- 
borgenheiten auffchließender, künftlerifcher Weife zu finden, zu erfühlen und zu er- 


139 


kennen. Und Cifchler ließ fich diefe Not gefchehen, unter großen Sturmfchauern mit allen 
Fibern nach Innen taftend. Er bat die leichtbewegliche Wetterhahnigkeit von Jich ge- 
tan, auf die Gefchmeidigkeit des allfeitigen Anempfinders verzichtet, Tchmeichelt Jich 
nicht mehr felbft mit Wi und Verftand, fondern ermutigt fi mit dem Vertrauen zu 
der namenlofen Macht, von der er nunmehr fein Leben und feine Kunft beftimmt fühlt. 
Er ift feither ruhiger geworden und unternimmt keine heftig haltenden Flatterverfuche, 
die auch in der Summe noch keinen Bochflug ergeben, [ondern [teigt gelaffen von 
Stufe zu Stufe höhenwärts. 

Darum gebe ich auch hier keine Analyfe der einzelnen von Viktor Tifchler bisher 
vollbrachten Leiftungen, fondern den Verfuch einer Interpretation feines Wefens und 
der Gefeßmäßigkeiten, die es beberrfchen und die Form der Auswirkung beftimmen. 
Denn es bieße den hochltrebenden Künftler auf feinem [chwierigen Weg möglicher- 
weife beirren, wollte man das von ihm bisher fchon Erreichte, woran er felbft nicht 
mehr Genügen findet, über Gebühr wichtig nehmend, in kritifcher Darftellung zur Kenn- 
zeichnung feiner Wefensart und künftlerifchen Bedeutung verwenden. Viele Kunftfreunde 
und Kenner find mit dem, was Tifchler von [einen Streifzügen durch die Welt, von 
feinen Feldern und aus feinen Gärten an runden reifen Früchten in die bergende Scheuer 
trug, zufrieden und genießen es voll Behagen; doch, da Tifchler [elbft es nicht ift, will 
fi auch der Kritiker mit dem vom Künftler Erreichten nicht zufriedener zeigen als er, 
fondern vertrauensvoll, ja zuverfichtlich der Hoffnung auf noch andere, reichere, [chönere 
Ernten leben. 

Denn wer, außer Gott, weiß es, wohin Tifchler, der einen mühjfeligen, bindernis- 
reichen und von Gefahren mannigfacher Art bedrohten Weg mit Beharrlichkeit kam und 
mit Unerfchrockenheit weitergeht, noch gelangen wird — in einem Jahr, oder [päter noch, 
oder morgen [hon? Wer dürfte fich erkühnen, wahrlagerinnenhaft vorauszufagen, wie 
und was er künftighin [chaffen wird, [chaffen muß? 

Begabt mit Seele, Geift und Gemüt, über ein handwerkliches Können von unge- 
wöbhnlicher Ausdrucksfähigkeit verfügend — ohne jedoch deshalb Virtuofe zu Jein, als 
welcher ein folcher zu verftehen ift, den niemals eine Verzweiflung des Gefühls oder 
eine Verzweiflung des Verltandes überfallen und gequält hat —, gleicyfam befelfen 
vom Schaffensdrang, dem „holden Wahnfinn“ des Künftlers, der grundverfchieden vom 
pathologifhen Wahnfinn ift, der das Bewußtfein verdunkelt, herabfett, während erfteres 
es erhellt und fteigert, voll leidenfchaftliher Zeichengier, — man muß den heftigen 
Trieb [o derb benennen —, wird man durch Tifchler an jenen alten Meifter der Kunft 
aus dem Olten erinnert, der unter die Signatur feiner Arbeiten die Bemerkung „der 
Narr des Zeichnens“ zu [chreiben pflegte und der als Siebzigjähriger erklärte, daß er 
als Neunzigjähriger Joweit zu fein hoffe, endlich „richtig“ zeichnen zu können. 

Vielleiht aber wird Viktor Tifchlers Altersnarretei von anderer Art fein. Vielleicht 
wird er alle Richtigkeit für troßdem relativ halten. Gleichviel, wie dem auch dann [ein 
mag: deffen darf er heute [chon gewiß [ein, daß Jeine Kunftleiftung für Menfchen von 
aufgefc&hloffener Empfänglichkeit für Kunftwirkung [tets Bedeutung befigen wird, weil 
fie der künftlerifch formvollendete Ausdruck echten, reinen Menf[chentums ift. 

Und da die Künftler, gleiy den Frauen, von Zuneigung und Vertrauen leben, Jei 
zum Schluß noch gefagt, daß Viktor Tifchlers Kunft die Zuneigung und das Vertrauen 
vieler Menfchen befißt, die wabrfcheinlich die fchlechteften nicht find. 
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aul Klee ift heute weder ein muljikalifches Intermezzo, noch eine myftifche Kon- 
feffion, noch eine exotilche Provinz. Man tut ihm Unrecht, will man ihn als 
Sonderfall ifolieren und feinen Anteil an der gegenwärtigen Malerei in Europa 
[chmälern. Klees Werk ift, wie die Arbeiten der letten Zeit einwandfrei beweifen, 
kein romantifcher Irrtum auf der Grenze von Weisheit und Darftellung, fondern einer 
der auffchlußreich[ften Beiträge zur Erkenntnis der Möglichkeiten in der Malerei über- 
haupt. Wir haben allzulange uns mit rein fubjektiven Eindrücken zufrieden gegeben 
und fie nach der Seite der eignen dichterifchen, philofophifchen und mufikalifchen Phan- 
tafie ausgebaut. Die Franzofen glauben heute noch, es handle fich bei Klee um eine 
typifch deutfche, kunftferne Derzensangelegenheit, die gar nicht den Anfpruch erhebe, 
den Kreis der Eingeweihten zu über[chreiten; und doch müßten gerade fie rein aus der 
Kultur der darftellerifcyen Mittel den tiefen Zufammenbang mit allen Energien, die feit 
50 Jahren das Gelicht der europäilchen Kunft geformt haben, erkennen. Daß von den 
vielverzweigten Erlebniffen des Malers in Deut[chland, Frankreich, Italien und Nord- 
afrika nichts ohne weiteres ablesbar ift, erhöht die Bedeutung diefes Falls und zeigt 
die Jeltene Intenfität, mit der Klee alles von außen Kommende auffaugt, ins Blut auf- 
nimmt und nicht eher herausftellt, als bis es fein perfönliches Eigentum geworden ift. 
Selbft eine Begegnung mit Matilfe oder Kairuan trat er[t nach einer vielfachen Ver- 
wandlung in das Bewußtfein des Malers und Zeichners. Seinem le&ten Schaffen gegen- 
über wäre es vollends verfehlt, das Woher zu überprüfen, wo das Was alles ift. 
Noch nie hat Klee fo vielfeitig und [o in die Tiefe gehend gearbeitet wie in den 
legten Jahren, und noch nie hat er Jich [o wenig wiederholt. Gewiß hat er feine Hand- 
ISrift, den Kanon feiner Mittel [oweit feftgelegt, daß er auf jedem Blatt erkennbar ift, 
aber nicht eine Formel trübt die Freude an der Unerfchöpflichkeit feiner Ausfagen, 
immer fteigt Klee hinab bis zur le&ten Wefenheit, die ipm die Form vorfchreibt und 
vor Wiederholung bewahrt. Die reine Abftraktion wird auch dort, wo Jie voll innerer 
Bewegung ift, den Eindruck der Begrenztheit des Formenreichtums nicht vermeiden 
können und diefes Minus im günftigften Falle durch andere Werte ausgleichen. Klee 
ift von diefer Geftaltung weit entfernt, ein Zuviel an Gehalt erzwang bei ihm eine 
Zujammendrängung, die nicht mehr verftanden wurde und als Abftraktion am leichteften 
einzuordnen war. In den letten zehn Jahren ift die Fülle feiner Gefichte Jo über alle 
Vorftellung hinausgewachfen, daß er Jich ihrer nur erwehren konnte, indem er einen 
Stil entwickelte, der vom Wirklihen nur das behält, was für den betreffenden Fall 
unentbehrlih if. Das ift manchmal viel, manchmal beinahe nichts. Es gibt Blätter, 
auf denen jogar der üblichen Vernunft erkennbare Vorgänge und Tatfachen deutlich 
und zujammenhängend da find, menfchlihe Dramen und Jolcye bei Pflanzen und 
Tieren, Architekturen und Theaterfzenen. Und es gibt Blätter, wo die Abftraktion [o- 
weit fortgefchritten ift, daß [chon eine ziemlich genaue Kenntnis aller Arbeiten dazu- 
gehört, um ihren Sinn zu verftehen. Aber Klee ilt hilfsbereit, ganz f[elten nur fehlt 
eine Unterfchrift, die felbft dem Außenftehenden den Schlüffel in die Band gibt. Das 
Auge kommt aber auch bei diefen Darftellungen nicht zu kurz. Man hat zuviel von 
Klees Mufikalität ge[prochen, und einige Analoga haben den Geiger Klee zum Schöpfer 
feiner Farbenwunder und Bach und Mozart, denen feine muljikalifche Leidenfchaft gilt, 
zu Jeinen Paten gemacht. Ic glaube, mit gleihem Recht könnte man das Werk Leo- 
nardos mathematifch verdunkeln. Daß der künftlerifche Impuls fih aus vielen und oft 
recht verfchiedenartigen Komponenten zufammenfeßt, bedarf keiner Erörterung, daß 


! Die Wiedergabe der Bilder erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verlags Hans Golß in 
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aber der entfcheidende Antrieb um der Befonderheit einer Veranlagung willen abge- 
[bwädt wird, gebt nicht an. Wir haben ficher die wechfelfeitige Durchdringung der 
Künfte zur Befruchtung des künftlerifchen Lebens gebraucht, heute können wir diefe 
Dinge ruhiger überfehen und Abgrenzungen an weiter gelegenen Punkten wieder 
gelten laffen. 

Aus dem Jahre 1921 gibt es eine „Fuge in Rot“ (Abb.). Der Titel verführt, in ihr 
das malerifche Gleichnis einer mulfikalifchen Imitation oder einer Bachfchen Fuge zu 
fehen, in den vier Bauptformen das Thema, die Antwort, das Thema in der dritten 
Stimme und. die Antwort darauf in der vierten. Die lebendige Abwechflung der Ver- 
teilungsverhältniffe, der Reichtum der Formvorgänge erinnert an den polyphonen mufi- 
kalifchen Stil. Rot wäre die Tonart, fie moduliert von Dunkelviolett zu Rofa und Gelb- 
rofa. Aber [chon dabei ergeben Jicy Gewaltfamkeiten, denn die Tonart könnte früheltens 
in der zweiten Stimme wechfeln, nicht innerhalb des Themas. Soll aber in der Form 
der Übergang zur Dominante liegen, Jo wäre die lineare Entwicklung des Themas 
kaum genügend angedeutet. Der Grenzfall gerade zeigt, wie wenig Klee auch dort, 
wo er aus dem Mufikalifceyen heraus ein Bild [chafft, vom Wefen der Gattung Jich 
entfernt; fo wenig wie Verleine von der Jeinen in den tieftönenden Verfen der Chanfon 
d’Automne. Eine gefesmäßige Farbenabftufung lebt Jich in gefegmäßig aufeinander 
bezogenen Formen aus, ein einfacher Fall der Imitation, der in allen Kunftgattungen 
als ein Jelbftverftändliches Mittel bekannt ift. Entfprechendes hat Bodler in feinen 
wandbildmäßigen Reihungen mit Zubilfenahme des Körperausdrucks verfucht. Was bei 
ihm in der Abwandlung der Gebärde liegt, [teckt bei Klee in der Abwandlung der be- 
deutungsvollen Form und Farbe. Das Blatt ift dem Mufiker tot, dem Augenmenfchen, 
der nichts von Mufik weiß, lebendig, wofern er nur die weitgehende Abftraktion als 
men[chlich belangvoll zu empfinden in der Lage ift. Das in fich gefchloffene Farben- 
und Formenfpiel gibt eine reftlofe Erfüllung nicht nur äfthetifcher Sehnfucht. Die Ord- 
nung, an die wir im Grunde alle glauben, ift Jo rein darin, daß Jie Jich auf das Ganze 
unferes Gefühls überträgt, und darin liegt wohl das einzige tertium comparationis zur 
Mufik. Klee ift nicht immer [o, und gewiß wäre uns ein Blatt wie die Fuge nicht Jo 
wichtig, Jtünde es nicht in einem Umkreis von Schöpfungen, die uns beweifen, daß es 
nicht das Syftem, fondern das Leben ift, das feine Werke entftehen läßt. Klee hat 
keine Theorie und ift in jeder Arbeit neu. 

Zeitlich fteht neben der Fuge das „Nächtliche Feft“ (Abb... Der Weg geht alfo nicht 
auf einer Strecke von A nach B, [ondern in konzentrifchen Kreifen von einem Zentrum 
nach außen. Das Nächtliche Felt liegt nicht im innerften Kreis, aber es ilt eine feiner 
liebenswürdigften Arbeiten. Die Feftlichkeit ilt wie ein Glanz von innen, fo wie die 
Sonntäglichkeit auf den Figurenbildern Henry Rouffeaus. Menfchen find nicht dabei, 
die Bäufer mit ihren teils dörflihen, teils bizarr exotifchen Formen geben Jich felbft 
ein Felt in Smaragdgrün und 3iegelrot; Braun, Rofa und Olivgrün [ind dabei und an 
einigen Stellen [chimmert Goldftaub. Im Bimmel [piegelt fich das Feuerwerk, und auf 
der Erde mülfen Bäume und Pflanzen erfegen, was an Sternen fehlt. Die Formen 
find wirklih und auch wieder nicht, in den Verhältnilfen beftimmt durch die mittlere 
Bildachfe, die durchlaufende Giebellinie der Gebäude. Ein Spuk ift es nicht, eher 
ein Spiel, eine nächtliche Theatervorftellung der Natur. Infantil, [Jagen manche; ge- 
wiß, fo wie in jedem ernfthaften Erwachfenen ein Stück Kind bleib. Auch das 
ift da, gelegentlich, nicht grundfäßlih. Und eigentlich tritt gerade diefes Moment 
in der legten Zeit mehr und mehr zurück. Ein Blatt wie das „Wandbild aus dem 
Tempel der Sehnfucht“ (Abb.) gehört zu denen, wo die Umfeßung des Welterlebens 
in einer fo hohen Potenz gegeben ilt, daß ein Mehr an Realerklärung, als Klee felbft 
durch die Benennung gegeben hat, den Sachverhalt trüben würde. Die Symbol[prache 
der Pfeile, der Pendel, der Wage ilt offenbar metaphyfi[ch entftanden. Klee hat [ich 
über diefe Dinge im „Bauhausbuch“ einmal kurz und eindeutig ausge[prochen. Die 
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äwielprahe mit der Natur bleibt feiner Meinung nach für den Künftler die conditio 
sine qua non. Nur die Zahl und Art der zu begehenden Wege ändert Jich), und in 
der Auffaffung des natürlicden Gegenftandes ift eine Totalifierung eingetreten, ent- 
Iprechend der Tatfache, daß der Menfch heute nicht bloß Gefchöpf der Erde, Tondern 
Ge[chöpf innerhalb des Ganzen ift, Gefchöpf auf einem Stern unter Sternen. Der 
Gegenftand erweitert fi über feine Er[cheinung hinaus durch unfer Wiffen um fein 
_ Inneres, das an Schnittflächen zu veranfchaulichen ift. Intuitiv ergibt fich von da aus 
für ihn das gegenftändliche Innere. (Das „Diftelbild“ von 1924 wäre ein Beifpiel für 
diefen Prozeß.) Darüber hinaus aber führt nach feinen Worten der Weg, das Ich zum 
Gegenftand in ein Refonanzverhältnis zu bringen, das über die optifchen, anatomifchen 
und pbyjJiologifchen Grundlagen hinausgeht. Der Weg gemeinfamer irdifcher Verwur- 
zelung, der im Ich von unten ins Auge [teigt, und der Weg kosmi[cher Gemeinfamkeit, 
der von oben einfällt. Metaphyfifhe Wege in ihrer Vereinigung. Auf dem untern 
Wege liegen die Probleme des Jtatifchen Gleichgewichts, zu den oberen Wegen führt 
die Sehnfucht, von der irdifchen Gebundenheit Jicy zu löfen, über Schwimmen und 
Fliegen zum freien Schwung, zur freien Beweglichkeit. Sämtlihe Wege treffen [ich 
im Auge und führen, von ihrem Treffpunkt aus in Form umgefeßt, zur Synthefe von 
äußerem Sehen und innerem Schauen. Von diefem Treffpunkt aus formen [ich ma- 
nuelle Gebilde, die vom optifchen Bild eines Gegenftandes total abweichen und doch 
vom Totalitätsftandpunkt aus ihm nicht widerfprechen. — Der obere Weg kosmifcher 
Gemeinfamkeit hat das Wandbild gefchaffen, und der Tempel der Sehnfucht ift nichts 
weiter als ein Gleichnis. Nach beiden Seiten führt der Weg aufwärts, wenn auch der 
Antrieb für rechts am Monde vorbei begründeter erfcheint. Im oberften Kreis der 
Kunft ftebt für Klee hinter der Vieldeutigkeit ein legtes Geheimnis, und „Symbole tröften 
dann den Geift, damit er einfieht, daß für ihn nicht nur die eine Möglichkeit des Ir- 
difchen mit feinen eventuellen Steigerungen befteht, daß etbilcher Ernft waltet und zu- 
gleich koboldifches Kichern über Doktoren und Pfaffen“. 

„Am Berg des Stiers“ (1923, Abb.) kreuzen Jicy dingliche Vorgänge mit einem Ge- 
webe- aus ruhelofen Übergängen nicht wiederzugebender überirdifcher Farbtöne inner- 
halb einer gewaltigen gläfernen Pyramide (im Technifchen dem „Nachtfaltertanz“ ver- 
gleichbar). Aus tiefftem Dunkel hellt fich die Farbe nach Bellrofa im Schnittpunkt des 
‚Stiers auf, das Figürlihe viel mehr abforbierend als es die Abbildung tun kann. Der 
Berg allein ift ein Gebilde von Jolcher Überzeugungskraft, daß man die Fabelwefen, 
die Jich dahineingezaubert haben, zunächft kaum beachtet. Scheinbar find fie als das 
Böfe, Urmännliche ein Korrelat des Urweiblihen und verdeutlichen, wie nur aus dem 
Spiel entgegengefeßter Kräfte ein höherer in fich ruhender Zuftand zu verwirklichen 
if. Im „Nachtfaltertanz“ (Farbentafel) ift das auflteigende Fabelwefen mit einer ge- 
radezu feinmechanifchen Exaktheit konftruiert. Klee [teigert [ogar das Mafchinelle, das 
ihm im Bauhaus als ein Problem der Gegenwart entgegentritt, ins Übernatürliche; nicht 
auf romantifchem Wege, [ondern indem er den Weg der pbyjfikalifchen Gefege weiter- 
geht bis an einen Punkt, wo er Jie als mathemati[ch-phufikalifche Formel bildhaft auf- 
[chreiben kann. Die Pfeilpendel geben die Schwere und das Gleichgewicht, die Krüm- 
mung der Kurve deutet nach oben. Sichtbares bietet keinen Vergleichspunkt; vieles 
follte Jichtbar werden, was wir begreifen, aber nicht [ehen, bis es eine band wie 
die Klees, dem Auge Jichtbar macht: der Widerftreit des Bellen gegen das Dunkle, 
des Aufwärts gegen das Abwärts, der Gegenfag von unendlihem Raum und be- 
grenztem Phantafiege[chöpf, beider Bewegung, die Kraft, die alles zufammenhält, Jozu- 
Tagen der lette Beziehungspunkt. Aufgabe der Kunft ift für ihn, das alles Jichtbar zu 
machen; das eigentlich Sichtbare fei im Verhältnis zum Weltganzen nur ein ifoliertes 
Beifpiel, andere Wahrheiten feien latent in der Überzahl. Der Farbenteppidy des Raums, 
zwilchen deffen beiden Belligkeitspunkten das Fabeltier feftgehalten wird, it wie ein 
Spiel immaterieller Kräfte, von einer Schönheit, wie Jie Klee erfunden hat, und von 
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einer Intenfität, daß der Nachtfalter von ihr durchdrungen wird. Durch eine verwandte 
Farben[ymbolik hat Klee im „Getroffenen Muttertier“ (1925) dem Tod die Bitterkeit 
genommen und ihn in die Region des Unendlichen gehoben. 

Vom Wege der Metaphuyfik lenkt Klee zuweilen ein in den der Groteske, um wie 
Antäus immer neu die Erde zu berühren, aus einer inftinktficgeren Ökonomie der 
Kräfte. Das Kleinfte gehört zum Größten, und der Kreis der Unendlichkeit ift nirgends 
unterbrochen. Auch ein beiläufiges Erlebnis, eine geringfügige Sache hat bei ihm eine 
Beziehung zum Ganzen der Welt. Ob er das „Lied des Spottvogels“, den „Seil- 
tänzer“, eine Bübnengeftalt, einen Pierrot, die „Alternde Venus“ oder die Erinnerung an 
einen Ulk zeichnet, unmerkbar geht an einer Stelle das Reich des Meßbaren in ein 
folyes innerer Schau über, wo der Menfch nicht das Maß der Dinge it. Bei diefen 
Themen überwiegt der zeichnerifche Charakter, weil die Linie in diefem Falle für Klee 
mehr Möglichkeiten des charakterifierenden Ausdrucks enthält als die Farbe. Sie ift 
boshaft und wißig, [chlagfertig und immer wefentlich. 

Die „Klaffifche Groteske“ (1923, Abb.) fieht aus, als wenn das Baupt der Juno nach 
einer Körperergänzung gefucht hätte und in einer biedermeierlidy dekorierten vor den 
Spiegel träte. Die abgeri[fene Gelte kontraftiert [onderbar mit der Symmetrie des Haar- 
gekräufels; als hätte ficy der Mechanismus des Körpers unfreiwillig verfchoben. Der 
Linienumriß läuft plößlich davon, macht [ich [elbftändig und [chafft ein Leben, das nir- 
gends exiftiert und doch, wie auch bei der „Alternden Venus“, unmittelbar einleuchtet, 
Die „Venus“ biegt ab ins Graujige, Bemitleidenswerte, das „Lied des Spottvogels“ ins 
Lächerliche, „Des Pierrot Verfolgungswahn“ ins Gefpenftifche, das „Drama der Ent- 
zweiung“ ins Dämoni[che. Strindberg wirkt alltäglich neben diefem Bild feelifchen - 
Serfalls.. Beim „Seiltänzer“ find in das aufgebaute Gerüft alle Spannungszuftände 
hineinprojiziert, die fi) auf empfindliche Nerven bei der Beobachtung eines folchen 
Vorgangs übertragen. Diefes Blatt lehrt ver[tehen, wie endlos bei allem was er malt, 
der Wech[elftrom der Beziehungen vom Gegenftand, vom Künftler, vom Befchauer her 
it, wie endlos der der Formen. Eine Treppe, ein Baus, eine Figur, alles ift nur in 
dem betreffenden Falle [fo und das nächlte Mal ganz anders; denn nie kann fich die 
gleiche Kräftedurchdringung und Verwobenheit ergeben und nie infolgedeffen eine 
Wiederkehr derfelben Mittel. Die Marionettenfiguren der „Organijierten“ (1923, Abb.), 
die Rundköpfe mit Gliedern und die Quadratköpfe mit den Kaftenkörpern find ein Spott 
auf Menfchen, die zur Formel geworden find. „Diesfeits bin icy manchmal etwas 
[cyadenfroh“, an diefe Worte denkt man bei [olchen Beiträgen zur Zeitgefchihte. Zu- 
weilen lächelt er nur. Der „Schumann vor feinem Baus“ ift reinfter Humor, der ich 
als ein Stück feiner Weltanfchauung auch in ernften Darftellungen findet. Die Opern- 
bühne mit ihrer etwas freien Logik, das Variete mit feiner Überlteigerung der natür- 
lihen Kräfte regt ihn zu merkwürdigen Phantasmagorien an. Da vereinigen [ich im 
„Saubertheater“ (1923) alle Reiche der Natur zu einem [pukhaften Enfemble, im „Schluß- 
bild einer Tragikomödie“ (1923) die erlöften Partner zu einer ausgelaffenen Pantomime. 
Die „Sängerin der komifchen Oper“, die „Altiftin auf der Szene“ (1923) find überwäl- 
tigende Typen einer Scheinwelt, die als Stoff übernommen eine nochmalige Übertragung 
in eine weitere Formenwelt Jich gefallen laffen muß, während die „Bühnengebirgskon- 
ftruktion“ Klees Sinn für die keineswegs er[chöpften Möglichkeiten einer modernen In- 
[zenierung verrät. . 

Särtlichere Lieder begleiten feine Arbeit auch heute. „Pflanzen im Mondfchein“, 
„Silbermondgeläute“, „Vogel im November“, „Landfchaft mit gelben Vögeln“. Auf 
Gelblichrot fingt der braune Vogel fein berbftliches Lied (Abb.), die Natur ift müde 
und kahl, die Pflanzen find nur noch Schemen, und von außen dringt Kälte blau ein. 
Das alles [teht auf dem Blatt, ganz eindeutig und befcheiden. Trauer liegt in der Linie, 
Abf[cied in der Farbe. Die „Landfchaft mit gelben Vögeln“ (1923, Abb.) ift tropifch. 
Auf tiefblauem Grund [tehen filbergrüne Blätter und gelbe Vögel. Das Gefchling der 
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Pflanzen wuchert in Jaftigen Formen, füdlicyer Märchenzauber ift darüber gebreitet. 
Das „Bäuslihde Requiem“ (1923, Abb.) ift ein feierlicher Gefang in tiefem Rot, das bei 
rechteckiger Aufteilung der Fläche von Violett über Weinrot nach lichtem Grau in der 
Mitte geht. Darauf ift ein ab[fonderlicher Vorrat von Leuchtern mit brennenden Kerzen 
und chriftlicyen Symbolen in gemeffener Entfernung von dem zentralen Kreuz ausge- 
breitet, und der Betrachter nimmt teil an einer Feier, die ihn nicht angeht und die ihn 
doc) auf dem Umweg über die malerifche Phantafie tief berührt. 

„Land[chaftlid phyfiognomifch“ nennt Klee ein Aquarell von 1924 (Abb.). Auf einem 
Jatten Dunkelorange, das leife nach Carmin und Rotbraun variiert, ift das Gelicht einer 
Landfchaft im wörtlichgen Sinne mit pelzigen kleinen Pinfelzügen geftrichelt. Ein [on- 
derbarer Traum, wo die Züge des men[chlichen Gefichts und‘ folcye der Land[chaft in- 
einander übergehen. Zweifellos ging diesmal der Weg nicht vom äußeren oder inneren 
Gegenftand ins Auge, [ondern durch die „gemeinfame irdifhe Verwurzelung“, durch 
das Reich der f[tatifchyen Formen. In Stricy und Farbe ift jede materielle Verfchieden- 
heit aufgehoben, die Natur ift im Gleichgewicht. Menfchliches und Pflanzliches ift bei 
Klee [tets eng benachbart, im „Seltfamen Garten“ (1923), in der „Kosmifchen Flora“ 
(1923), [yon in der „Kindheit der Iris“ (1917), doch mehr affimiliert, nicht in orga- 
nifcher Durchdringung. Vielleicht ift bier ein Ende. Aber Klee fängt [ofort an einer 
ganz anderen Stelle wieder an. Der „Ort in Blau und Orange“ (1924, Abb.) über- 
rafcht durch Großheit der Form und Proportionalität. Im Original hebt Ton und Ver- 
teilung der Farbe die Wirklichkeit mehr auf zugunften eines imaginären Raums, in 
dem Baus und Baum wie Einbildungen der Phantafie [tehen. 

Es ift ein feltener Fall in der deutfchen Kunft, daß Maler um das vierzigfte Lebens- 
jahr an Kraft binzugewinnen. Was bei Klee früher wie ein liebenswürdiges Spinti- 
fieren ausfab, ift ein künftlerifches Ereignis geworden. Den lebten Arbeiten gegen- 
über ift nicht viel gewonnen, wenn man von einer edlen Nervenkunft [pricht, fie Jind 
Leitungen, an denen ein großer Menfch mit allen geiftigen, Jeelifchen, metaphyfifchen 
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Kräften teilhat. Diefer Menfch ift heute noch der einzige, der über die Mittel verfügt, 
Unfichtbares dem Auge [chaubar zu machen. In der Unbeirrbarkeit, mit der Klee feinem 
Dämen folgt, in der Fähigkeit, immer neue Mitteilungsmittel zu finden, liegt für uns 
mehr Gewinn als in den meilten oft recht lauten Verfuchen der legten zehn Jahre. Und 
das ift das Ent[cheidende: es kommt ihm nicht auf das Neue an, [ondern auf das 
Wefentliche. Deshalb hat es Klee nicht nötig gehabt, das Erbe der alter malerifchen 
Kultur abzulehnen. Er hat es nicht übernommen, aber Jo eingebaut, daß [eine male- 
rifchen Qualitäten jeden Vergleiy aushalten. Diefe wären noch fruchtbar zu machen, 
von feiner Gefamtperfönlichkeit dagegen dürften zunäch]t nur mittelbare Wirkungen 
auf die Kunft ausgehen. Denn Klee ift eine Vorwegnahme. Arbeiten, die feinen Ein- 
fluß verraten, haben eben[oviel äußere Ähnlichkeit wie innere Fremdheit. Wer ähnlich 
wie Klee erlebt, muß von Jicy aus eine ent[prechende Form[prache entwickeln. Klees 
Lehrtätigkeit im Bauhaus zielt dahin, nichts liegt ihm ferner, als Schule im üblichen 
Sinne zu machen. 

Es bleibt Stückwerk, über einen Maler wie Klee zu [chreiben. Im Grunde fehlen 
die [prachlichen Mittel, feine künftlerifchen Werte und was dahinter [teht, zu vermitteln. 
Die Neuheit widerfeßgt fi der Mitteilung. „Diesfeitig bin ic gar nicht faßbar“, [agt 
er felbfl. „Denn ich wohne gerade fo gut bei den Toten, wie bei den Ungeborenen. 
Etwas näher dem berzen der Schöpfung als üblich. Und noch lange nicht nahe genug.“ 
Seine Intuition erreicht Provinzen, in denen wir noch nicht zu Baufe find, in denen 
wir aber zu Haufe fein möchten, wenn wir feine Bilder anfchauen. Es genügt nicht, 
fie als Gefchenk einfach hinzunehmen und fi zu freuen. „Wer bloß an meiner 
Pflanze riecht, der kennt fie nicht, und wer [ie pflückt, bloß, um daran zu lernen, 
kennt fie auch nicht“, [chreibt Hölderlin im Vorwort zum Hyperion. Möge es Klee 
nicht gehen wie dem Dichter, auf daß die Liebe zu ihm nicht ohne Verftändnis Jei, 
das Verftändnis für ihn nicht ohne Liebe. 
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ihrem beträchtlichen Einfluß europäifcher Sehweife den Gipfel und zugleich das 

jähe Ende japanifcher Kunft bedeuteten. Aber fo, wie auf dem Gebiet der Bolz- 
Ichnitte fich ein Hokufei und Utamaro [teigenden Anfehens erfreuten, entdeckte man 
auch, daß die Bolzfchnittkunft doch nur einen befcheidenen Teil oftafiatifcher Bildge- 
ftaltung ausmache und daß die ftärkften Leiftungen wie bei uns in der Malerei voll- 
bracht wurden. Nachdem das europäifche Auge erft einmal [o weit war, hinter die 
[cheinbare Primitivität und Befcheidenheit diefer Bängebilder und Rollbilder (Kakemonos 
und Makemonos) zu fehen, mußte [ich ipm mit einemmal eine neue Welt der Kunft 
auftun. Eine ganze Reihe zum Teil wertvoller einführender Erfcheinungen auf dem 
neueften Kunftmarkt find die vorläufige Folge. 

Wie aber verhält es fich mit der Thefe der unrettbaren Degeneration japani[cher 
Kunft, refp. deren bedingungslofer Kapitulation vor der „überlegenen“ europäi[chen 
Malart? In Okakuras „Idealen des Oftens“ find einige Künftler der Gegenwart ver- 
merkt und es wird ihnen böchfte Meifterfchaft zugefprochen. Wer jene, in unferem 
modernen Kunjtbetrieb nicht eben feltene Enttäufchung [chon erlebt hat, die [ich bei 
Befihtigung irgend eines durch großwortige, fi philofophilch gebende Einfühlung emp- 
fohlenen Werkes einftellt, hat Grund zu einer gewilfen, wenn auch nicht unbedingten 
Skepfis gegen folche Verficherungen. Da man aber die Dinge im vorliegenden Falle 
nur in Japan, allenfalls auch in Amerika, nachprüfen kann, muß Jich freilich der Lefer 
wieder mit Verficherungen begnügen, denen nur einige unzureichende Klifchees bei- 
gefügt werden können. 

In Japan felber darf man, um erfiklaffige Dinge zu fehen, nicht in die Kunft- 
ausftellungen gehen. Deren durch[chritt ich eine ganze Reihe (die Kataloge der offi- 
ziellen Akademieausftellungen vermitteln etwa die ent[prechenden Eindrücke), um darin 
alle Übergangsftadien von japanifcher Aquarellmalerei bis zum [chweren Ölbild zu 
konftatieren und jenen unbehaglicyen Eindruck davonzutragen, warum nun eigentlich 
diefe gewiß recht tüchtigen Bilder alle gemalt worden Jeien. Und man muß die Pro- 
dukte unferer Verwiffenfchaftlichung der Kunft doppelt [chmerzlich empfinden in einem 
Lande, das die [chönften Stücke der erdentbundenften, in göttlicher Improvifation auf- 
gelöften Malerei befigt (wenn auch gerade die bedeutendften darunter meift aus China 
ftammen). Schon rein materiell haben diefe europäifierenden Maler auf die falfche 
Karte gefeßt, da niemand in Japan ihre Bilder kaufen will; denn der Ge[chmacksfinn 
läßt den Japaner keinen Moment darüber im Zweifel, daß fich diefe [chwergerahmten 
Ölgemälde wie provozierende Fremdkörper in feinen zierlicyen Räumen mit den fein- 
geflochtenen Matten und den federleichten Schiebewänden ausnehmen würden. Aber 
auch die Mufeumskunft „fürs Volk“ wird dafür kaum Erfaß bieten, obwohl in Kyoto, 
Nara und Tokio bereits einige wunderliche Tempel diefer Gattung — bezeichnender- 
weile ausgerechnet im griechi[ch-amerikani[chen Marmorftil — erftanden find, wo [ich 
hinter Glas[chränken mit jonifchen Pilaftern die zarten Gebilde einer Hauskunft in des 
Wortes vornehmfter Bedeutung aufgeltapelt finden. Selbft Okakura [cheint mir bier 
den von Grund aus ariftokratifchen Charakter oftafiatifcher Kunft zu verkennen, wo 
das Mäzenatentum keineswegs eine Einengung, fondern im Gegenteil recht eigentlich 
eine Entbindung bedeutet. Selbft die von Okakura befonders erwähnten Meilterwerke, 
die Befig der kaiferlihen Akademie zu Tokio find, muß man Jicy von den berren 
dafelbft auf befonderes Erfuchen, dem mit all der Liebenswürdigkeit eines japanifchen 
Gajtgebers nachgekommen wird, herbeifchleppen und aufhängen laffen, um fie [o durch- 
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IE noch kann man lefen und hören, daß die braven Bolzfchnitte Biro[higes mit 


aus als Privatmann genießen zu können. Auch zu Bolton und Wafhington tut man 
gut, [ih aus den [tarren Ballen in den Raum des Konfervators zu flüchten, der einem 
mit Liebe einen nach dem andern der vielen nicht ausgeftellten Kakemonos entrollen 
wird und wie ein empfindfamer Eigentümer nady dem Verftändnis des Befuchers for[cht. 

Die europäif Malenden haben fich falt durchweg die franzöfifchen Impreffioniften 
zu teilweife beinahe wörtlichen Vorbildern genommen; — auch Pica]fo hat [chon feine 
Verehrer — Mit Vorliebe haben es die kleinen, zierlichen Japaner, die den nackten 
Körper künftlerifch überhaupt nicht kennen, auf üppige Akte rubens[cher Herkunft ab- 
_ gefehen. Wer fi für Namen intereffiert, möge diefelben in dem etwas leichtfertigen 
Buc von Serge Elisseev „La Peinture contemporaine au Japan! nachlefen; 
man gewinnt dabei immerhin einen äußeren Überblick über die beftehenden Richtungen 
und deren bekanntefte Vertreter. Bier möchte ich nur einige der überragenden Meifter 
berausgreifen. Werturteile über Zeitgenoffen find freilicy verfänglic), und wenn bier 
auch die zeitliche Diftanz einigermaßen durch die örtliye erfeßt wird, Jo droht um Jo 
mehr die Unficherheit gegenüber einer dem Europäer [chließlich doch irgendwie fremden 
Formfprahhe. Daß trogdem auch dem Fremden Jiy das Wefentlicye mit ungeahnter 
Notwendigkeit erfchließt und er zu demfelben Werturteil gelangt, dem der japani[che 
Sammler — mit deffen Feinfinn und Sicherheit des Urteils fi unfere Kunftgelehrten 
kaum mef[en können — rein materiellen Ausdruck gibt, geht wohl auf einen Haupt- 
unter[&hied öftlicher von weftlider Kunft zurück. Während wir auf den [chönen Schein 
binarbeiten, die Falfade, das Theater, den gewaltfamen Ausdruck, bef[cheidet Jich der 
Oftafiate mit dem ftillen Bineinhorchen in das Wefen der Dinge — in ihren formalen 
Kern fo gut wie der Philofoph in den gedanklichen. Von unferem Expre[[ionismus, 
mit dem die jahrtaufend alten chinefifchen Kunfttheorien zum Teil fo auffallend überein- 
ftimmen, unterfcheidet die Kunft des fernen Oftens der durchgehende Zug der Ehr- 
furdt, eine Stellung des Individuums zur Gemeinfchaft, die [id weder mit dem 
[&hrankenlofen Individualismus der Renaiffance noch mit dem einfchränkenden Gemein- 
Ihaftskult des Mittelalters deckt. Diefe Befcheidenheit aber verhindert den Bluff, den 
bei uns der Expre[[ionismus vielfacy ermöglichte und läßt das Werk des Malers in 
eben[o zerbrechlicher Klarheit vor uns er[tehen, wie der Künftler felbft auf das ein- 
deutige Wefen der Formen dringt. \ 

Es ift wohl kein Zufall, daß unter den modernen Meiftern Japans gerade die als 
die hervorragendften angefprochen werden mülfen, die der in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts hereinflutenden Europäilierung aller Dinge auf ihrem Gebiet am 
kräftigften widerftanden und die fich, als die kaiferlide Akademie [chließlich vor diefer 
Verweltlihung kapitulierte, unter Führung des erften Akademiedirektors, eben jenes 
Okakura Kakuzo, zu der unabhängigen Vereinigung der Nippon Bijutsuin orga- 
nilierten (im Jahre 1898). Zu diefem Kreife ift auch der [chon 1881 verltorbene Hogai 
Kano zu rechnen, der befondere Schüßling Fenollofas, jenes Spanifch-Amerikaners, 
dem das Verdienft zufällt, die Japaner zuerft wieder auf die Bedeutung ihrer eigenen 
Kunft gegenüber der europäilchen hingewiefen zu haben und dem wir den bisher ein- 
zigen Verfucy einer wirklichen Gef&hichte chinefifcher und japanifcher Kunft verdanken. 

Bogeis bedeutendftes Werk, feine lebenfchöpfende Kwannon, wurde in der vom 
Erdbeben zerftörten Kunftakademie verwahrt und gehörte dem japani[chen National- 
hab an, eine Auszeichnung, die nur den koftbarften Kulturreliquien des Landes zuteil 
wird. Es ift das Gemälde, das Okakura in feinem erwähnten Buch [c&hildert, und in 
der Tat greift man kaum zu hoc), wenn man die erf[chütternde Majeftät, die von 
diefem Bilde ausging, dem Eindruck von Raffaels Meilterwerken an die Seite [tellt. 
Die Akademie bewahrte einen ganzen Schrank voll Skizzen des Künftlers, viele Meter 
lange Makemonos, in denen man verfolgen konnte, wie er um die Geftaltung der 
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Mitleidsgöttin rang, alle denkbaren Möglichkeiten herbeiziehend, darunter auch euro- 
päifierende Engelsgeftalten. Das [cpließliche Ergebnis diefes Taltens war eine ziemlich 
genaue Nachbildung der Kwannon auf einem Sung-Bild, das feinerfeits wieder eine 
ziemlich Jihere Kopie nach dem Jagenhaften Wu Tao-tzu, dem gewaltiglten aller 
Meifter Chinas, darftellt (befindet fich jet im Freer-Mufeum zu Wafhington; abgebildet 
bei Fenollofa). An Stelle der beiden Kinder, zwifchen denen, zu Füßen der Göttin, 
ein Bäumchen emporfprießt, ließ Dogei aus einem Kelch in der Band der Göttin einen 
Tropfen niederfallen, in dem [ich ein Neugeborenes befindet, während die Erde nur 
noch unten durch einige le&te ragende Felfengipfel angedeutet ift, wodurch in jeder 
Beziehung eine wunderbare Steigerung erreicht wurde. Nachdem Bogei feine Formen 
einmal in einer erften Faffung (jet ebenfalls in Wafhington) niedergelegt hatte, ging 
er erft an die endgültige Ausarbeitung, in der er die bisherige, etwas matte, alter- 
tümelnde Tongebung mit nie gefehenen Farben von einer myftifchen Zartheit ver- 
wandelte, durchfegt mit ätherifcyen Schwaden von Goldftaub, wie fie nur ein Japaner 
binzudichten verfteht. Als icy Kwanzan nach der Möglichkeit einer Kopierung diefes 
Bildes fragte, erzählte er mir, wie Hogei im typifchen Eifer des Künftlers fürs Hand- 
werkliche, ich diefe Farben, die wohl nie jo wieder erreicht werden können, auf ge- 
heimnisvolle Weife Jelber zufammengebraut habe, und daß erft der Tod der Arbeit an 
diefem Bilde, in das er feine ganze Inbrunft verlegt hatte, ein Ende zu machen vermochte. 

Neben diefer [akralen Darftellung, die in Form eines Wandfchirmes mit einrahmenden 
Seitenftügeln aus Goldbrokat aufbewahrt wurde, [ah ich von Bogei figürliche wie land- 
Thaftliche Kompofitionen, von denen [ich befonders die erfteren durch diefelbe Gewalt 
des Pinfels auszeichneten, Jo ein prachtvoller Feuergott, der Jich in [chwarzer Majeftät 
mit feinem Schwert von einer mit goldener Glut erfüllten Grotte abhob. 

Gewöhnlih in einem Atemzug mit Bogei pflegt [ein großer Freund und Rivale 
Bashbimoto Gaho (1834—1908) genannt zu werden, ja, viele Japaner neigen dazu, 
in ihm den größten der beiden Meifter zu fehen. Die fich aufdrängende Gegenüber- 
ftellung der beiden Künftler offenbart im Grunde diefelbe Verfchiedenheit der Typen, 
wie wir fie aus unferer eigenen Gefc&hichte als naive und Jentimentalifche Naturen 
kennen. War bogei ein problematifcher Kopf, ein Mann, der mit feinen Werken rang, 
der durch fein überzeugendes Pathos wie feinen beinahe fauftifchen Drang uns Abend- 
ländern befonders zufagen wird, [fo [tellt demgegenüber Gaho mehr den Liebling der 
Götter dar, deffen Hand vom erften Stricy an von abfoluter Notwendigkeit zu abJoluter 
Vollkommenbheit geführt wird. Sein Bedeutendftes hat er in Land[chaften geleiftet, 
in denen er [ich im Gegenfat zu der recht äußerlich Mode gewordenen Malerei im 
Stil der chinefifchen Jüdlichen Schule mit ihren gigantifchen blauen Bergen, in Über- 
einftimmung mit der beften heimatlichen Tradition an das typifche Wefen der japa- 
nifchen Landfchaft hielt und Jicy darin als der echte Kano-Schüler zeigte, wie ja 
übrigens auch Bogei zu den Nachkommen diefer Schule, ja zu den perfönlichen Sproffen 
der größten japanifchen Künftlerfamilie zählte. Das berühmtefte Bei[piel der Gahofchen 
Landfchaftsmalerei mit all ihrem [üßen Erdduft bei märchenhafter Entrücktheit, mit ihrer 
unentrinnbaren, doch unfaßbaren Logik, ift jene grandiofe Landfchaft, die auch in der 
Akademie zu Tokio bewahrt wurde, und die einft die Reife nach London zu einer 
japanifchen Ausftellung mitgemacht hatte, ohne dort freilich auf richtiges Verftändnis 
zu [toßen; das Britifche Mufeum befaß ja [o feine, [o [chönfarbige Bolzfchnittel BHer- 
vorragend ilt auch eine Reihe von kleineren Land[chaften Gahos im Museum of fine 
arts in Bolton, um deffen chinefi[ch-japanifche Abteilung kein Geringerer als Fenollofa 
und [päter Okakura bemübt war. Intere]Jant ift dort vor allem der Vergleich mit einer 
Reihe von Landfchaften Bogeis von ähnlicher Art und Format, wobei die milde Klar- 
heit des Gaho einigermaßen im Gegen[at [teht zu den bizarreren, in ihrer romantifchen 
Jäheit chinefifcher anmutenden — für mein perfönliches Empfinden aber auch gewal- 
tigeren — Bergformen Bogeis. Auf den erften Blick noch augenfälliger als in den 
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landfchaftliden Kompofitionen wird die überlegene Meilterfchaft von Gabos Pinfel- 
führung in feinen figürlichen Darftellungen. Bier geht er nicht auf den feierlichen Mo- 
numentalftil Hogeis aus — obwohl M. Elisseev jene berühmte Kwannon als Werk des 
Gaho anführt, was einem freilidy nicht paffieren [ollte, wenn man ein Buch über japa- 
nifche Malerei fchreibt —, fondern auf mehr [kizzenhaft anmutende, leicht hingeworfene 
volkstümliche Typen. 

So wie man HBogei und Gabo gewöhnlich zufammen nennt, geht es unter den jett 
lebenden Meiftern Taikwan und Kwanzan. Beide gehören der Bijutfuin an und 
beide haben nicht nur China, fondern auch Europa durch Studienreifen kennengelernt. 
Es ift keineswegs nationale Engberzigkeit, wenn fie [ich troßdem, bei aller gerechten 
Bewunderung europäilcher Kulturtaten, für ihr Teil vor jenen Beeinfluffungen ziemlich 
ver[chließen, in der einfachen Erkenntnis, daß fie in der ihnen [o ungleich mehr liegenden 
Sprache auch das Bedeutendere zu Jagen hätten. Dabei find fie doch unbefangen ge- 
nug, fi nicht gegen kleine liebenswürdige Anklänge zu [träuben, die fich aus irgend- 
einer Liebhaberei auf dem fremden Gebiet ergeben. Am meiften fremde Elemente hat 
der äußerft vielfeitige fruchtbare Yokoyama Taikwan (geb. 1868) aufgenommen. 
Einiges Auffehen erregte es, als er [ogar das Umrißzeichnen mit dem Pinfel zugunften 
feiner heutigen duftigen Flächenmalerei fallen ließ. Dadurch erreicht er bei feinem im 
übrigen dur und durch japanif[hen Empfinden und einer weichen Farbengebung 
Effekte von ganz eigenem Reiz. Neben den Land[chaften gehören namentlich Durch- 
blicke durch reichbelaubte Zweige oder Bambusftauden zum Beften, was Taikwan 
gelchaffen. 

Der exponiertefte Vertreter der altjapanifchen Richtung, zugleidy der führende Kopf 
der Bijutfuin und als „Maler des kaiferliyen Hofes“ der am höchften geehrte Maler 
Japans, ift Shpimomura Kwanzan, unter deffen perfönlicyer Führung ich Gelegenheit 
hatte, die hervorragendfte Sammlung feiner Werke zu betrachten. Das war beim gaft- 
freundlichen Berrn Bara in Yokohama, den jeder Freund oftafiatifcher Kunft als Be- 
fier einer Reihe der wertvollften alten chinefifchen und japanifchen Bilder kennt. Zwei 
Monate nach meinem Befuch war das herrliche altjapanifche Palais von der Sturzflut 
binweggefpült mit all feinen immenfen Schäßen, feiner vom erlefenften Gefchmack ge- 
leiteten Wohnlichkeit, feinem poefievollen Garten, wo wir in einem luftig verfteckten 
Gartenhäuschen am riefelnden Bach aßen, tranken und plauderten. 

Von Jeinem verehrten Lehrer Gahbo bat Kwanzan die [chlafwandlerifche Sicherheit 
des Pinfels geerbt, die ipn wie im Traume die Striye in kühnem Schwung [o [een 
ließ, daß man von ihrer prädelftinierten, abJoluten Notwendigkeit überzeugt it. Ein 
büb[ches Beifpiel dafür war ein Regenbogen, der nur entftehen konnte, indem man 
mit vier Pinfeln in der Fauft in einem Schwung über die Seide hbinfuhr — und der 
Regenbogen [it in duftiger Unfaßbarkeit über der angedeuteten Landf[chaft mit den 
Fifcherbooten, daß die ganze Formen- und Farbenharmonie des Bildes fi in ihm 
konzentriert. Nicht nur in der Mannigfaltigkeit der Motive, auch in der Kühnbheit des 
Pinfelftrihdes und namentlich in der zarten, frifhen Farbengebung [cheint mir Kwanzan 
den Gahbo noch zu übertreffen, der für unfer Empfinden manchmal äußerlich etwas 
matt wirkt in feiner antikifierenden graubraunen Farbengebung. 

Da waren in baras Sammlung zunächlt einige Porträts, vor allem das eines alten 
&inefifchen Berrn und das eines Gelehrten (leßteres, ein Melanchthon-Antlit, in An- 
lehnung an ein Gemälde des vor etwa 100 Jahren wirkenden Kwazan, das [ich in 
der [chönen perfönlichen Sammlung Kwanzans befindet), beide von einer ganz uner- 
hört feinen Kunft der Charakterifierung, namentlich in einer Befeelung der einzelnen 
Linie, die wir in der europäi[chen Malerei [chlechthin nicht kennen. (Denn diefer Stil 
des Umrißzeichnens deckt fich feinem Sinn nach keineswegs mit unferem „linearen Stil“.) 

In den äußer[t malerifch gefehenen Land[&aften, die die Formen[pracye Gahos 
[prechen, berrfcht eine fchimmernde Farbengebung vor, die felbft die Subtilität Taik- 
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wans noch zu übertreffen [cheint. Bier find in wahrftem Expreffionismus reale Ein- 
drücke vifionär verdichtet, mit leichtem, ja elegantem Pinfel in ätberifchen Duft ge- 
taucht und bei all der legeren Selbftverftändlichkeit, mit der fie hingeworfen erfcheinen, 
zu höchlter Realität geftaltet — handle es fi nun um einen Doppel-Wandfchirm mit 
verträumtem Waldinnern oder um eine Ausficht auf ferne blaue Berge, in der die befte 
Tradition der chinefifchen Schule, am rechten Ort auch zu [chweigen und die leere 
Fläche zum Tönen zu bringen, zutage tritt. 

Bödjlte Virtuofität entfaltet Kwanzan in feinen figürlichen Kompofitionen. Mit 
Darftellungen voll [prudelnder Lebendigkeit, nicht felten auch voll feinen Humors, hatte 
er feinen eigentlichen Ruhm begründet und feine Hauptwerke auf früheren Ausftel- 
lungen der Akademie pflegten nicht Jelten kleine Senfationen zu fein. Die Kunft- 
akademie befigt noch eins feiner frühlten Werke diefer Art, das den jungen Meifter 
fon in der vollen Beherr[hung feiner äußern Mittel zeigt, dabei vom liebenswür- 
digften Übermut der Jugend erfüllt if. Bei Bara Jah man in einem Makemono (Bild- 
rolle, die von rechts nach links abgerollt wird) den ganzen Sturm und Drang des 
Künftlers fi austoben in einer Schlachtendarftellung, die in der effektvollen Erf[chei- 
nung des Feuergottes unter tofend aufgewübhlter roter Glut gipfelte.. Demgegenüber 
zeigte ein anderer Makemono den reifen abgeklärten Kwanzan: Der Jagdzug des 
Kaifers raufcht wie ein Märchen durch den Wald; Bild auf Bild folgt fi in wunder- 
barem Zujammenklang, verhallend in blau bingehauchter Land[chafl. Man muß Jich 
das [tark epifc'ye Moment der öftlichen Kunft im Gegenfat zur dramatifchen Geftal- 
tungsart des Weftens vergegenwärtigen, um einen [olchen Makemono richtig genießen 
zu können; da wird man nicht müde, mit den Knien auf den feinen Matten vor den 
fi entrollenden Berrlichkeiten herumzurutfchen, um die Gefc&hichten zu verfchlingen. — 
Von der gleichen Fabulierkunft zeugte die Darftellung eines buddhiftifchen Beiligen in 
einer Zelle im Wald, zu deren Fenfter und Türe fi) allerlei böfe Geilter in Tierform 
drängen, ohne dem Eremiten was anbaben zu können. Mit was für einem feinen 
Bumor waren doch diefe Ungetüme gezeichnet und gerade durch fie die ftille Andacht 
der Szene nur noch gefteigert. 

Noch eine Schöpfung Kwanzans [ei erwähnt, die mich der vielleicht [chmerzlich[te 
Verluft der bei Bara gefehenen Schäte dünkt: Ein großer Wandfchirm aus zwei zwei- 
teiligen Stücken. Links nichts wie eine gewaltige orangerote Sonne und die äußerften 
öweige eines Blütenbaumes, der das Stück rechts füllt. Vor diefem Baum, ganz rechts, 
Steht eine Pilgerin, den Stab im Arm, die Bände gefaltet, im Profil der Sonne zuge- 
wendet, im Gebet verfunken, den Kopf leicht gehoben und die Augenlider gefenkt. 
Eine unfaßbare unirdifche Schönheit lag auf diefen von Natur unfchönen abgemergelten 
Zügen, in den wie durchfichtigen, zufammengelegten Bänden, in der überfinnlichen, 
von bärenem Gewande umbhüllten Geftalt, eine hberbe Süße und Verfenktheit, wie wir 
fie nur aus feltenen Darftellungen des Mittelalters kennen. 

Was Kwanzan perfönlih von feinen Kunftanfichten äußerte, klang eigentlich Telbft- 
verftändlich, nachdem man feine Bilder gefehen hatte: Wie es Jich ihm niemals darum 
handle, die Natur „abzumalen“, [ondern, wie er das Bild ruhig in feinem Geifte [ich 
ausreifen laffe, und es erft in dem Moment zu malen beginne, wo es eigentlich 
[bon fertig fe. Es mag in diefem Zujammenhang erwähnt fein, daß Kwanzan, wie 
feine meiften bedeutenderen Kollegen, oft zum Alkohol griff und ficy eben erft auf 
dringendes Raten feines Arztes den [üßen Sakki abgewöhnt hatte, was nicht hinderte, 
daß er bei Berrn HBara einem europäifchen Rotwein mit fichtlihdem Behagen zu[prach. 
Daß diefer Expreffionismus den Zujammenhang mit dem Leben und mit der Natur 
nie verlor, dafür [prach [chon der Eindruck, der von Berrn Kwanzan rein perfönlich 
ausging: Ein Vollmenfch in des Wortes vornehmfter Bedeutung, ein Mann mit [trah- 
lend großen dunklen Augen und von beglückender Lebensbejahung geklärten Zügen. 
In welcher Weile er etwa äußere Natureindrücke verarbeitete, zeigten eine ganze 
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Reihe von Darftellungen mit Kormoranfifchern, die als Folge eines von Rouffeaufchem:. 
Enthufiasmus erfüllten Aufenthaltes mit Okakura und anderen Gleichgefinnten zufammen 
in einer einfamen romantifcyen Küftengegend Japans entftanden waren. Über das 
Verhältnis von Lehrer und Schüler äußerte Jih Kwanzan in einer ent[chiedenen Ab- 
lehnung unferer „wiffenfchaftlicyen“ Methoden, die Jicyer manches europäilche Profel[oren- 
obr entfett hätte, it er doch gegen jedes Ab- und Nachzeichnen, überhaupt gegen jede 
Erziehung zur Imitation. Der Lehrer J[olle dem Schüler nur wie dem Kinde zeigen, 
wo es nicht hintreten folle, wo gefährliche Abgründe lauern, nicht aber wie es feine 
Schritte zu Jegen habe. Alfo: denkbar größte Selbftändigkeit, verbunden mit [trenger 
Kritik, die bei der Auswahl der vorgelegten Werke durch die Meifter für die jährliche 
Ausftellung zum Ausdruck kommt — das ift der Weg der Nippon Bijutsu-in. Ein 
radikaler Weg, auf dem freilich nicht gut Mittelmäßigkeiten großgezüchtet werden 
können und unter einer alleinfeligmachenden Technik Jicy ein mageres Talentchen zum 
Pomp eines Profe[[orentitels emporfchwingen kann. — Man braucht nur noch binzuzu- 
fügen, daß jene Vereinigung auch das Kunftgewerbe mit Erfolg wieder zu heben 
fuhht und eine Durchdringung von handwerklihem und künftlerifchem Geift anftrebt, 
um fi an verwandte Beftrebungen bei uns erinnert zu fühlen. Und das ilt viel- 
leicht kein Zufall; denn Okakura hatte Rufkin mit großer Begeilterung gelefen. Er 
fand aber auch den Kontakt mit Indien, das ihm als das Ur[prungsland aller neuen, 
großen, [chöpferifhen Ideen erf&hien. So Jehen wir in diefen Kreifen, die den 
Nationalismus von feiner tiefften Seite aus ergriffen, zugleich die Vertreter eines vor- 
nehmen Kosmopolitismus. Ich will in diefem Zufammenhbang nur noch einen Namen 
nennen: Kwampo. Es ilt dies der Künftler, den Okakura auswäbhlte, um auf die 
Einladung Tagores hin nach Indien zu gehen. Diefe Wahl macht dem Scharfblick 
Okakuras alle Ehre. Ich [ah Bilder Kwampos, die er vor feiner indifchen Reife malte 
und die einen tüchtigen Maler zeigen, dem jedoch die befondere Originalität und Stoß- 
kraft fehlt. Dagegen zeigen die neueren Bilder mit ihrem ftarken indifchen Einfylag — 
es find faft durchweg buddpiftifche Darftellungen von Beiligen oder der Barmberzigkeits- 
göttin — eine eigenartige Farbengebung, vor allem aber eine Intenfität der Verbild- 
liyung zarter feelifcher Eindrücke, die Kwampo mit in die erfte Reihe der modernen 
japanifchen Maler [tellt, wenn ipm auch die Sicherheit eines Kwanzan abgeht und ihm 
nicht jeder Wurf zu gelingen [cheint, in feiner Problematik alfo eher einem Bogei verwandt. 


3u den Abbildungen der modernen japani[hen Malerei 


Abb. S. 157 und Abb. S. 158 (oben) zeigen die beiden erwähnten Hauptwerke von Hogei und Gaho, 

äwei Abb. S.158 (unten) geben Beifpiele für Hogeis machtvolle Art der Pinfelführung. 

äwei Abb. S.161 und Abb. S. 165 (links. Da mir leider das Material zur Wiedergabe der be- 
[prochenen Hauptwerke Kwanzans fehlt, mögen drei Werke aus feiner fonftigen Produktion für 
die künftlerifche Kraft diefes Meifters [prechen, die fich in jedem Pinfelftrich bedeutfam mitzuteilen 
weiß. Die beiden figürlicyen Darftellungen find jüngere Werke und zeigen die Art, in der das 
erwähnte Porträt eines chinefifchen Herrn gemalt ift. Die Landfchaft ift eines der le&ten Gemälde 
Kwanzans. Bier muß das Fehlen der Farben in der Wiedergabe doppelt [chmerzlicy empfunden 
werden, vor allem im duftig-unfaßbaren. rofigen Spiel der Wolken und der Sonne. 

öwei Abb. S. 162. Ähnliches gilt von den wiedergegebenen Werken Taikwans, da [ich daraus 
kaum ein Begriff des Reichtums feiner Gefichte gewinnen läßt. Immerhin find die beiden Land- 
Thaften doch [ehr typifch für Taikwans urperfönlichen Stil, namentlicy für feine Behandlung des 
Laubwerkes, wie fie [ih in feinen berühmteften Wandfchirmen wiederfindet. 

Abb. S. 165 (rechts). Eines der feinften Werke aus der Reihe buddhiftifcher Darftellungen, die 
Kwampo J[eit feinem Aufenthalt in Indien gefchaffen, nicht im Sinne des altjapanifchen Sakral-. 
bildes [ondern der freien Behandlung einer Buddha- oder Kwannongeftalt. Wie in der Zeichnung 
ift auch in der Farbengebung, vor allem im [yimmernden Blaugrün des Rockes, das indi[che Vor- 
bild in diefem Bilde befonders offenfichtliy. Daneben zeigt fi aber doch audy die Hand des 
Japaners; am deutlich[ten im goldbeftäubten Hintergrund. 

Sämtliche abgebildeten Werke find auf Seide gemalt. 
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Kwannon, 


Arai Kwampo. 


Tempel in Wolken. 


Shimomura Kwanzan. 


Sammlung Martin Bürlimann, Zürich. 


Kurt Edzard. Terrakotta. 1922. 
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Kurt Edzard. Liegende Frau. 1924. 


Kurt Edzard. Sigende. Kleinbronze, 1914. 


Kurt Edzard. Liebespaar. 1922. 


Stehende. Kleinbronze. 1920. Badende. 1923. 
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| | Von ROBERT HEINZ HEYGRODT 
Kurt E dzard. Mit neun Abbildungen auf fünf Tafeln 
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peinlichen Bildhauerei beeinflußt, die [ich nach literarifchen und politifchen Tendenzen 

orientierte, eine moralilche und fentimentale Idee zu verkörpern beftrebt war und 
mit lautem Pathos allen Sinn für eine naive Betrachtung und natürliche Entwicklung 
überftimmte. Die Bildhauer diefer Periode blieben bewußt in der Abhängigkeit vom 
klaffifchen Vorbild, mißbrauchten nebenbei, ebenfo wie die moderne Architektur, alle 
Stilarten der abgelaufenen Jahrhunderte und kamen nicht dazu, ihren eigenen Stil zu 
finden. 

In der Gef&hichte der europäilchen Kunft beginnt mit Rodin wieder eine neue Ein- 
fit, daß die Plaftik eine Welt für fich it, die auf ihre Erfchaffung durch den Bild- 
bauer wartet und eine Form haben will, die ihrem Leben und eigenem Rhythmus ent- 
Ipriht. Für Rodin waren die Dinge, die er [chuf, [ymbolhafte Monumente feiner Be- 
ziehung zur Umwelt. Er [chuf fie nad) [einem Bilde und gab ihnen alle Farben Jeiner 
ftarken Lebendigkeit. Eine ganze Kategorie von Bildhauern und Malern gewann von 
Rodin ihren entfcheidenden Eindruck. Gleichzeitig entftand ein Wider[pruch, der, bei 
aller Achtung vor Rodins überragender Leiftung, in ihm ein Prinzip erkannte, das 
ideelle Motive und malerifche Technik zum Schaden der reinen Plaftik in den Vorder- 
grund und zur aus[&ließliden Wirkung der Plaftik brachte. Von Maillol ging der 
deutlihfte Widerfpruch aus. Der Körper beanfpruchte fein Recht unbekümmert um die 
Intentionen der Umwelt. Drängende Sinnlichkeit behauptete fi gegen die Abjftraktheit 
der übergeordneten Idee. Durch Maillol beftimmt [eßten Bermann Haller und Ernesto 
de Fiori das Prinzip der reinen Plaftik durch und [chufen eine Atmof[phäre, die von 
dem Plaftiker heute nicht mehr außer acht gela]fen, von dem Betrachter nicht mehr über- 
fehen werden kann. Und bier ilt die Zeit, von dem jungen deutfchen Bildhauer Kurt 
Edzard zu reden. 

Kurt Edzard ift am 26. Mai 1890 in Bremen geboren. Siebzehnjährig zog er durch 
Italien. Auf der Karlsruher Akademie lernte er fein Handwerk und hat dann bis 1911 
in Berlin gearbeitet, jenem Berlin vor dem Kriege, das mit lautem prahlenden Reich- 
tum bis hinein in die Werkftätten der Künftler Energien und Gefahren verteilte. Edzard 
ift mitten unter den künftlerifchen Methoden, Moden und Literaturen jener Tage [till 
und beftimmt bei feiner eigenen Sache geblieben. Seine Arbeiten aus diefer Zeit Jind 
verftaubt, vielleicht verge][en, aber Jie bleiben gültige Markfteine feines Weges zur Form 
und tragen [chon die Spuren heutigen Gelichtes: feine [cymale ernftverhangene Züge, 
oft noch unbeltimmt und verträumt, aber [chon gehalten von der Lauterkeit und Klar- 
beit: eines intenfiven Willens zur Form, der unbeirrbar tun muß, was er tut. Edzard 
bat Eindrücke und Einflüffe aufgenommen wie jede offene Natur. Aber keiner hat Jein 
Zielbild verwirrt: er ilt ein Eigener, reifende Gegenwart, werdende Zukunft. In ihm 
ift ein moderner Geift und eine alte adelige Kultur beifammen und auch in feinem Werke 
fo verfchwiltert, daß eines nicht ift ohne das andere. 

Mit dem Porträt einer Schaufpielerin trat Edzard 1910 auf der Ausftellung der Sarye 
fion zum erftenmal vor die Öffentlichkeit. Andere Arbeiten aus diefer Zeit Jegen Jich 
mit Rodin auseinander. Ihn, den Norddeutfchen, bezaubert die Poefie der melodifchen 
Menfchlichkeit, die von den Dingen Rodins ausgeht. Zugleich aber wehrt Jich Jeine 
fachliche Einficht gegen diefe Art plaftifcher Geftaltung, bei der die Form nicht aus dem 
Wefen der Dinge, Jondern aus der Beziehung entfteht, die der Künftler aus feinem Welt- 
bild in die Dinge hinein tut. Edzard hat in einem klaren Gegen[a& zu Rodin die be- 
ftimmtefte Weifung erfahren, die Geftalt des Objektes durchzufegen; denn in der Plaftik 
verkörpert Jid der Rhythmus eines Lebens, das in dem Grade lebendig, wahr und wirk- 
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T Dingen der Plaftik wird unfer Gefcymack no) immer von den Nachwirkungen einer 


li) ift, in dem es, auch unbezogen auf feinen Schöpfer, als Ding an fi eine Welt 
ift, ein Kosmos, in dem fich die Einzelheiten zu Einheiten fügen wie in einem Organis- 
mus aus Fleifcy und Blut. 

Aus der deutfchen Dichtung kennen wir die Unterf[cheidung zwifchen „naiver“ und 
„[entimentaler“ Einftellung bei der Betrachtung und Geftaltung von Eindrücken, und ohne 
Gewalt mag diefer Unterfchied auch für die andern Gebiete der Kunft gelten. Der 
Deutfche, feit Jahrhunderten genährt mit Ideen und Problemen, erzogen in einer idea- 
liftifhen Weltanfhauung und von der Natur geradezu verpflichtet, feine Gefühle als 
Träger der Welt zu fehen, neigt auch der Kunft gegenüber dazu, Leiftung und Wertung 
unter einer Sentimentalität zu vollziehen, die, obwohl fie voller Liebe zur Sache handelt, 
nicht felten außerftande ift, fid um der Exiftenz und Darftellung des Wirklichen, Eigent- 
lien willen völlig auszufchalten. Die Kunft verlangt aber Aus[chaltung der unproduk- 
tiven Sentimentalität, Verwandlung des Gefühls in Geftalt, Belebung der Geftalt bis 
hinein in alle Nuancen der Form. Wir find unterwegs nach diefer Form. Für Kurt 
Edzard wurde Paris eine [charfe Schule, der er fich mit allen Sinnen und lebendigfter 
Bereit[chaft anvertraute. Seine zurückhaltende Natur, friefifches Erbteil und überfein taften- 
des Blut, geriet in Aufruhr und helle Bewegung, wurde zum Rauch in dem Rhythmus, 
in der Elektrizität der farbenfprühenden, rafchen, intelligenten, finnlicyen, logifchen, 
überall wirklichen Stadt. Er arbeitete aus naiver An[chauung und lernte wiffen, daß 
ein Kunftwerk, und fei es ganz und gar eingebüllt in noch foviel Schönheit und Menfch- 
lichkeit, tot ijt in ihm felber, wenn es nicht in feiner Form lebt wie ein Abbild der 
Welt. Maillol war Ermunterung, war Wegweifer zur Abkehr von aller Abftraktheit. 
Fortan gibt es für Edzard kein unverwandeltes, im Sentiment bedingtes Weltgefühl 
mehr, fondern der Körper wird plaftif durch den Organismus feiner Linien, Maße, 
Wölbungen und Konturen. Da ilt nichts von abjfichtlicher Pfychologifierung im Sinne 
einer herangeholten Idee; nichts von Experimentierfucht und billiger Löfung. Da fucht 
jedes Ding [einen Atem, feinen Pulsfc&jlag, den ihm zukommenden Plat im großen Raume 
‚der Welt und findet ihn, noch nicht immer in aller Gültigkeit, aber als Weg dazu, als 
Ausdruck, von Bänden gefunden, die immer verliebt und vermäblt find und überall 
bilden, wohin fie geraten. „Form“ ift feine Kunft und Form ilt nichts vom Wollen 
Gefügtes, nichts Oberflächliches und Außenfeitiges, fondern die eigentliche Erfcheinung 
eines Gebhaltes, feiner Bewegung, feiner Geftal. In der Form eines Kunftwerkes 
vollzieht Jicy fein Dafein und feine Beziehung, erfcheint fein Duft und feine Melodie. 

Der Krieg hat Edzards Arbeit unterbrochen, aber feine Entwicklung gefeltigt. Dem Wort- 
Ichwall der politifchen, literarifchen und intellektuellen Expreffioniften ift er mit ruhiger 
Gelaffenheit aus dem Wege gegangen. Sein bisheriges Werk: große Geftalten von 
‚Männern und Frauen, Porträts, Kleinplaftiken u. a. m. ift auf Ausftellungen bei Gurlitt, 
Calfirer, Flechtheim und in der Berliner Akademie gezeigt worden. Seine Vaterftadt 
Bremen verftand und ehrte ihn früh. Für unfere Generation ift feine Arbeit ein wic)- 
tiges Dokument für das Dafein eines Willens zur Kunft, in dem [idy eine neue Zu- 
kunft ankündigt und vorbereitet. 
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Kurt Edzard. 
Mädchenkopf. 1923. 
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Sißende Frau. 


Die Darmf[tädter Sezeffion 


Mit acht Abbildungen auf vier RT und einer Abbildung im Text Von KASIMIR EDSCHMID 
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ie Zeiten, wo man Stile definierte, find vorbei. Auch diejenigen, wo man [ie be- 
1) lächelte. Das Publikum und die Kenner haben zehn Jahre lang den Expreffio- 

nismus bejubelt, beftaunt und verachtet, Jie haben [ich ihm, kurz gefagt, men[ch- 
li gezeigt. Nun ift man müde des einen wie des anderen, und die Kunft hat ihre 
Ihwerfte Zeit. Sie bemüht [ich nicht gegen und nicht mit dem Publikum zu mar- 
[&ieren, Jondern nebenher zu laufen. Sie marfchiert quand möme. Diefer Zuftand ift 
beftimmt Tcheußlich, aber er verleitet den Befchauer zu gewilfen Neugierden und den 
Beobachter zu gewilfen Konftatierungen. Vor allem muß man nicht vermeiden zu 
Jehen, daß die Kunft in ihrem Betrieb den wirt[chaftlichen Gefegen unterliegt wie andere 
Objekte au. Der Zuftand des Krieges, der alles Inländifche weit über die Norm im 
Wert Jteigerte, hat die zeitgenöffifche Kunft gefördert. Der Zuftand der Inflation hat 
den Gegenftänden der Kunft den Wert gegeben wie jedem Anlageobjekt. Flüchtete 
man im Krieg in das Ideale der Kunft, fo war Jie während des Nonvaleur-Standes der 
Mark die Unterkunft für [chlechter werdende Geldforten. Die Stabilifierung der Wäh- 
rung, Jo fragmentarifch fie ift, jagte nunmehr die Kunft wie die Induftrie durch eine 
Kette von Kataltropyen. Was macht die Kunft alfo, nachdem fie wie die beldin eines 
deutfchen Schickfaldramas verklärt, gehaßt, zu Tod gelächelt wurde, wenn Jie [ich plöß- 
lid einem zahlungsunfähigen Publikum von Landsleuten gegenüberfieht? Welche 
feelifye Richtung [chlägt fie ein, wenn die paar kapitaliftifch leiftungsfähigen Sammler 
fi) lieber zu den internationalen Objekten des franzölifchen Impreffionismus wenden, 


die mit dem fallenden Franken billig gehamftert wurden ..... wenn das Stablwerk 
Becker, Europas wundervollfte Präzifionsanlage, kein Geld hat, um die Wechfel und 
Arbeiter zu zahlen ...... ja welche Stimmung ergreift die Kunft, wenn fie beobachtet, 


daß die Revolution ihr keinen Segen gebracht hat, [ondern Deutfchland eine Menge 
geiltiger Zentren genommen hat, die nunmehr hoffnungslos verprovinzialifieren? An 
allen Zeitgefchehniffen find nicht die Fragen, [ondern die Antworten wichtig, Man 
muß daher genau unterfuchen. 

Die Mehrzahl der deutfchen wichtigen Kunft wurde nicht in den zwei Großftädten, 
fondern in der Provinz gemacht, die eben nicht im franzöfifhen Sinn Provinz war. 
Man wird hier die beften Beobachtungen machen. In Frankfurt find die bedeutendften 
Uraufführungen von CTheaterf[tücken gejtartet worden, in Düjfeldorf war die er]te inter- 
nationale moderne Ausfteilung nach dem Krieg, in Darmftadt die erfte Gefamt[chau über 
die Malerei der Epoche, in Weimar zentralifierte fi die Idee des Bauhaufes. Faft alle 
Dichter des modernen Deutfchlands wohnen und wirken auf dem Land oder in der Provinz. 
In München, Dresden und Düffeldorf find die radikalften Gruppen der Malerei zu Haufe 
gewefen. In Darmftadt, Frankfurt, München wurde der neue Regieltil kreiert. Das 
ganze Deut[chland hatte nie einen künftlerifchen Mittelpunkt, fondern war immer ein 
I&ywingendes riefiges Rad, an dem die Peripherien oft die bezauberndften Aufent- 
halte waren. 

Die leßten Feldge[chreie der Männer, die um der Sache oder um ihrer Perfon willen 
vermeinten, nervös wie gewilfe Weiber die Verlaufe der Kunft mit wechfelndem Ge- 
tös verfolgen zu müffen, die letten Feldgefchreie, wie gejagt, waren diejenigen, der 
Exprelfionismus Jei tot, woraufhin man neue junge Leute propagieren zu müjfen glaubte. 
Blamablerweife waren dieje nicht vorhanden, ebenfowenig gewilfe Nazarener oder 
Naturaliften, deren Wiederkommen man fälfchlicherweife aus der Parallelbewegung der 
Börfenkurfe erkennen zu können glaubte, je nachdem diefe matt oder romantifch Jicy 
entwickelten. Es [cheint, als ob diefe Leute nunmehr, nachdem Jie die Jeitherigen 
Führer „gefchlachtet* und „erledigt“ hatten, in dasfelbe peinlicye Schweigen verfallen 
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feien wie jedermann, ja es [cheint, als ob die Marke des Expref[ionismus wieder ge- 
ftärkt Jei, trogdem die wirtfchaftliche Situation verheerend ift. 

Schließlich hat heute alles TJymptomatifchen Sinn. Als iy im Frühjahr 1924 durdy 
die wundervollen drei Säle deutfcher Malerei, die von Storck meilterhaft gehängt find, 
in Karlsruhe gegangen war und darauf in das großformatifch-holländifche, dann das 
nazarenifche und romanti[che Kabinett deutfcher Malerei kam, war ich überzeugt, bei 
der Leere diefer Eindrücke, daß in zwanzig Jahren man ein gutes Kabinett der beften 
heutigen Kunft mit lebhaftem Erftaunen als nicht tot, [ondern als erftklaffig beftaunen 
wird. Die Ausftellung der Darmftädter Seze[[ion, die ic darauf fab, gab mir auf alle hier 
angefchlagenen Fragen eine gewilfe be[cheidene, aber aufrichtige Antwort: Man arbeitet. 

Man arbeitet, und zwar in einer Jauberen, anftändigen, foliden und [ympathilchen 
Weife. Die Zeiten der genialen Gefte und der Luft, das Publikum zu verblüffen, find 
vorbei. An diefe Bilder find keine Maufefallen geklebt und es wird nicht unbedingt 
einer Dirne der Bauch aufgefchlitt. Der Übermut feblt, der einer der charmantelten 
Begleiter aller jungen Bewegungen ift, es fehlt leider auch ein wenig der Dumor. Es 
fehlt das Senfationelle, das fo [chön in Deutfchland ift, wo [o felten etwas Erregendes 
in der Kunft los ift. Es fehlt das Fieber, aber es herrfcht ein verbiffener Fleiß. Die 
ewigen Jugendjahre der Kunft exiltieren ja nur in den Träumen der Laien, jede Rich- 
tung, die ihre Nation einmal auffchreckte, muß dann in die Martyrien der Mannes- 
jahre hinein. Sie vertieft fi und bekommt, wenn fie vollkommen und glücklich ilt, 
jenen melancholifchen Glanz und Reiz, der den alten Renoir auszeichnete, jenen fabel- 
haften Maler, über den man zu Anfang feiner Laufbahn denfelben Unfinn gelobt und 
wörtlich denfelben Unfinn gefchimpft hat wie über Koko[chka, Beckmann und Nolde. 
In der Tat, man it Jolider geworden, konzentrierter, anonymer. Man arbeitet am Aus- 
gleich, an der [chöneren Peinture, an der befferen Woblgeftal. Man macht nach den 
Strapazen der Turniere eine gewilfe Toilette, zwar eine Toilette mit verbilfenen Zäh- 
nen, aber eine Coilette voll Anftand, Nüchternheit und faft manchmal voll Zufrieden- 
heit. Tatfächlich it vieles in dem Gebabe freier geworden, die Maler atmen frifcher 
ein und langfamer aus. Die Be& ift aus, man braucht nicht mehr Angft zu haben, 
nicht mehr genug links zu [tehen. Es regnet nicht mehr neue verwirrende Bluffs. Die 
Kunft war (vor der Währung) bereits in jene Teufelsküche gefahren, wo nichts mehr 
ift als leerer Raum, und wo nur das Signal des Malers Klee als eine (wundervolle) 
Gefahrtafel aufgehängt ift, eine Tafel, die im Autoverkehr mit den drei dicken Kugeln 
bezeichnet ift. Jenes Fieber, nicht wahr, wo einer den anderen mit Genieftreichen vor 
einem falzinierenden Publikum überholen wollte, ift nicht mehr da. Aber auch jene 
Depre[fion ift überwunden, welche die Flucht und Teilnahmlofigkeit des Publikums zu- 
erft erzeugt hatten, jene Verlaffenheitsgefühle, welche die Künftler zeitweife mit den 
Frauen gemeinfam haben. Man ilt offenbar Jo weit, [ich weder auf Triumphe noch 
auf Niederlagen verlaffen oder einftellen zu wollen, fondern einfach jenem Drang zu 
folgen, der dem Künftler befiehlt, feine Arbeit zu tun und fein Werk auszubauen im 
Sinne feiner inneren Darmonie. 

Man arbeitet. Das find die Eindrücke eines Befchauers, der mit Kunft nicht Jo ver- 
bandelt ift, daß er keine Diftanz dazu befäße, der einen redlichen Teil der letten Ent- 
wicklungszeit im Ausland lebte und zu allen Fragen der Zeit verfucht jene Einftellung 
zu haben, die Fürft Pückler-Muskau als die woblwollende bezeichnet. Er meint damit 
jene Gemütsftimmung, die auch die Energie befigt, bei einer Sache zu bleiben. Die 
Kritiker, welche bald ja, bald nein zu denfelben Erf[cheinungen Jagen, beweifen außer 
der Schwäche ihres Rückenmarks, daß [ie viel eher über Jich Jelbft als über die Sachen 
Ichreiben. Dies aber darf nur demjenigen erlaubt fein, welcher Genie belfißt. 

Betrachtet man die Mai-Juni-Ausftellung der „Darmftädter Seze[fion“ auf die Namen, 
To find einige der bekannteften und beften dabei, über die nicht foviel zu Jagen ift, 
weil bereits zuviel über fie gefagt wird. Ein Überfluß an Kritik [chädigt in unficheren 
174 


"wunmn Ingly 
"12/p07 pun neig supi "uuew(pjung [1e) ‚stupprqlql2S 3) 


ET 


Jofef Eberz. 


Italienifche Land[chaft. 


[2 


und verrückten Zeiten die Künftler, weil fie dem Größenwahn verfallen, der nur mit 
Selbftironie gemildert erlaubt fein follte.e Die Darmftädter Sezeffion, die nach dem 
Krieg gegründet wurde, umfaßte damals auch Schriftfteller. Noch heute find Leute wie 
der Regilfeur Hartung, der Kapellmeifter Rofenftock, die Mufiker Bindemith und Peterfen 
Mitglieder. Die Aktion diefes Bundes [fißt in Darmftadt, die Mitglieder fien zwi[chen 
Kaffel und Freiburg. Diefe Seze[fion verlängert alfo füdlicy jene Linie, die im Norden 
das „Junge Rheinland“ bildet. Die Gruppierung und Gefinnung ift alfo zuer[ft weftlich 
und zweitens füddeutfch. Der Frankfurter Max Beckmann, der Rheinländer Campen- 
donk, der (Wlorpsweder Boetger gehören zu den prominenten Mitgliedern, ebenfo wie 
Jofeph Eberz, der viele feiner [&hönften und anmutigften Sachen in Darmftadt malte, wo 
auch DBoetger den Bauptteil feines Oeuvre gefchaffen hat. Sie alle, Telbft Beckmann, 
der ja das Brutale fi aufzwingt, in der Peinture aber oft bedeutfame Süßigkeiten 
hat, verbindet eine gewilfe Grazie und Eleganz. 

Der augenblickliche Führer der Sezeffion ift der Darmftädter Gunfchmann. In feiner 
fehr vornehmen, qualitätvollen und immer refpektablen Malerei enthüllt fich jedes 
Symptom der Entwicklung der legten Jahre. Gunfchmann war zuerft fehr flälhig und 
farbig bizarr, dabei allerdings von großem Farbreiz, aber völlig wild. Es verlangt den 
höchlten Refpekt, wie diefer Maler Jich difzipliniert hat und es in einem Ringen, das 
wahrhaftig nicht leicht war, verftand, plaftifche ideale Figuren in ideale Landfchaften 
zu Jtellen und dem Geheimnis des Porträts nachzugehen, das aus Charakter, Grazie 
und Farbe befteht. In diefen Ateliers wird überhaupt reftlos gearbeitet. Der Wormfer 
Bildhauer Antes hat einen Marmorkopf, eine Arbeit von faft fliegender Schönbheit, 
klaffify in dem Sinne, daß es eine wundervolle betäubend [chöne und vollkommene 
Romantik des Bildhauerifchen darftellt. Diefer Kopf ift eine der [chönften Arbeiten, 
die ich in den lebten Jahren Jah. Der Kölner Pillart, der am Darmftädter Theater be- 
wiefen hat, daß er, mit einigen Einfchränkungen gefagt, der begabtefte Bühnenarchitekt 
Deutfchlands ift, hat ein paar plaftilche Köpfe von großem Charakterreiz. Leider fehlen 
Köpfe des Wiesbadener Densler, de]fen Sachen den eleganten Reiz nervöfer und in 
die Arbeit immer verliebter Fingerfpigen haben. Diefe Bildhauer find unendlich ver- 
I&ieden, aber fie gehören troßdem zufammen. Ein neues Geficht ijt der Karlsruher 
Fris Wermer. Seine Figuren [ind wie von einem Blinden gemacht, fie tajten Jich mit 
ihren Konturen gegen den Raum heran, fie [cheinen reden zu wollen in einer fremden 
_ Sprache. Eine Kreuzung aus Dilettantismus und eiferner Energie, eine faft ans Stumpf- 
finnige gehende Vereinfachung des Ausdrucks, ohne daß_die Form, die falt impre[Jio- 
niltifch ift, dabei geopfert werden braucht. 

Einige der Darmftädter Maler, Nebel, Dülberg und der Architekt Söder, find an die 
Kaffeler Akademie gewandert. Dülberg ift immer intereffant durch die hohe Geiltig- 
keit feiner intellektuellen Kunft. Er hat Vorwürfe zu Wandteppichen ausgeftellt, Söder 
Modelle zu Bochhäufern. 

3wei in der Grazie ähnliche Begabungen find Ernft Mori Engert aus Hadamar an 
der Lahn und die Frankfurterin Erna Pinner. Engerts Scherenfchnitte, genialifche 
Leiftungen eines modernen Barock, die geiftvollften Apercus zur Zeitge[&ichte in Porträt- 
form, find faft fchon klaffifch. Erna Pinner entwickelt ihre anfangs etwas preziöfe Linie von 
den hingetupften Tieren zu Tieren von höchlter Feinheit und Eleganz, einer Eleganz, die 
bald grotesk, bald le&te Sublimierung ift. Sie beherrfcht heute neben der Sintenis am beften 
vom Bulli bis zumDamwild die Tierwelt in ihren durchaus weiblichenLithos und Radierungen. 

Der Freiburger Biffier hat eine [ehr amüjante Art, ein Anti-Choma zu fein. Seine 
Manier fängt die Schwarzwälder Bauern auf eine fajt mondäne Weife. Er ftilifiert fie 
in eine Eleganz, die man, ohne fie auf ihren Geift zu unterfuchen, zumal infolge ihrer 
reizvollen Technik, mit Appetit befchyaut. Der Wächtersbacher Hermann Keil, deffen 
fehr eigentümliche Bilder Jowohl in der Zerlegung der Farben als auch in jener unmeß- 
baren Metaphyjfik frappierten, die auf dem Grund feiner Arbeit gefucht wird, hat diesmal 
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einige fehr klare, nicht kubifche, aber doch plaftifch gefehene Bilder ausgeftellt. Bei 
Keil ift diefe graziöfe Starre ohne Zweifel eine Paufe, ein Atemholen, ein Befinnen, ja 
vielleicht nur ein [pielerifcher Verfuch. Aber diefe Tatfache ift da und hat damit ihren 
Sinn. Bier ift Ruhe und in dem Suchen der Tiefe jene Barmonie und Klarheit, die 
auch im Barock, im verfchwenderifch[ten und wildeften Barock die Band Gottes ift. 

Die Sammlung der Bilder des dreiundzwanzigjährig verftorbenen Darmftädter Jakob 
Kahn ift mehr als eine Gefte der Pietät. In diefem Maler braufte das Malerifche ohne 
Zweifel. Seine Jugend [uchte nach Ausblicken. Er fand fie der Reihe nach in Gunfch- 
mann, van Gogb, Macke und den Franzofen. Er ward nicht fertig, was heute das 
[&wierigfte ift, weil alles zugänglich if. Man kann bei diefen Begabungen, die mit 
der zweiten Welle des Expre[fionismus ankamen, nur die Inhalte prüfen, um Diagnofen 
zu [tellen. Denn die Führer hatten nicht nur zu malen, fondern auch den neuen Weg 
zu finden, was auch genial ift. Diejenigen hinter ipnen haben nur zu malen. In der 
Tat hat manchen es den Ruhm gekoftet, daß er fünf Minuten zu [pät vor den Schranken 
des Ruhms ankam. Diefer Kahn wäre ohne alle Zweifel zum mindeften ein Jehr tüch- 
tiger Maler geworden. Er hatte Talent, Frifche und vor allen Dingen jene Luft am 
Malen, welche in der Dichtung etwa dasfelbe wie die Luft am Fabulieren ift. 

Der Seze[fion gehören noch an der Baden-Badener Arthur Grimm und Reinhold 
Ewald aus banau. Grimm ift einer der beften Trübner-Schüler, was ihn lange be- 
laftete. Es gab ihm die Fähigkeit, mehr zu können als die meilten modernen Maler. 
Sein unrubiges Temperament blieb nicht im breiten Strich des Meifters, fondern Juchte 
feinen eigenen Stil. Diefer ausgezeichnete (malerifche) Maler [teht bei einer eigenen 
Bandfchrift, die zwifchen den franzöfifchen Landfchaftern und Beckmann liegt. Das heißt 
zwi[chen lockerer Peinture und harten Porträts, zwifchen Bauer und Weltmann, kurz, 
vollkommen badifch in modernem Sinn. Der Banauer Ewald hat oft gezeigt, daß er 
einer (der beften deutfchen Maler if. Was man Jeine Manier nennt, ift tatfächlich 
eigener als Beckmanns mittelalterliche Anlehnungen. Bei Ewald gefriert das heutige 
Leben zu bizarren aber großzügigen Formen. Ich zweifle nicht, daß feine Mannes- 
jahre diefe Malerei zu [chöner Üppigkeit lockern werden. Seine Zeichnungen, die man 
nicht kannte, beweifen auch einen Illuftrator vom beften Rang. Überall Arbeit, Ge- 
wilfenbaftigkeit, Fleiß und Mühe zur Vertiefung und zur Rundung. Arbeit in der 
Provinz. Alfo Arbeit ohne viel Ehrgeiz, aber mit [ehr viel Anftand. Das find die 
pofitiven Eindrücke. Binzu kommt noch etwas anderes; eine gewilfe Befcheidenheit, 
ein Mangel an Größenwahn, der im heutigen Deutfchland faft erfchütternd ift. 


Ernft Morit Engert. Albert Steinrück. 
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tivismus ift die künftlerifche Selbftentfaltung des wilfenfchaftlich - intellektuell, 
technifch-ökonomifch geprägten Menfchen unferer Zeit. 

In Cezanne mußte diefer Men[ch noch dem triebhaften Wachstum organifcher Natur- 
fülle weichen, wenn auch das Gerült feiner ftereometrifchen Elementarformen unter der 
gefchmeidigen Bülle der finnlichen Einfühlung und plaftifchen Modellierung überall Jicht- 
bar zum Durchbruch kam. Cezanne verfuchte durch die Baugefeglichkeit diefer [tereo- 
metrifchen Elemente den Impreffionismus zur Stabilität und Monumentalität der alten 
Kunft zu erheben. Doch das Beharrende, undurchdringbar Dichte und Gefchloffene der 
klaflifchen oder archaifchen Tektonik war für einen Künftler feines modernen Schlages 
unerreichbar, feitdem das Bild der Natur im Impreffionismus Jich zu einer Summe von 
optifchen Beziehungen verflüchtigt hatte. Es war keine neue Subftantialität, die Cezanne 
an die Stelle diefer Beziehungen Jette, nur eine mehr bewußte und exakte Organifierung 
derfelben. Das palfive Binnehmen äußerer Eindrücke [chwand, um einer mehr tätigen, 
eigenwilligeren Baltung des Menfchen gegenüber der Natur, gegenüber dem [fachlich 
Beltehenden Pla zu geben. Diefes Gegenftändliche [elbft aber mußte nach wie vor 
dem überempfindlich und überbeweglicy gewordenen Selbftbewußtfein des modernen 
Menfcen unterliegen. Ehemals war dem Bürger die ftrenge gegenftändliche Ordnung 
und Realität feines Beliges, feines näheren oder weiteren Umkreifes eine fefte Be- 
Rätigung und Würdigung der eigenen Exiltenz. Diefe Bindung wurde durch Prelfe, 
Telegraphie, Telephonie, Eifenbahn und Dampffchiffahrt, durch den Strom modernen 
Großftadtlebens und wach[ender gefellfchaftlich-ideologifcher Zerrilfenheit gelockert, zer- 
ftört. Binzu kam die naturwilfenfchaftlicy pbyfikalifche und pfychologifche Erkenntnis 
von dem Bedingtfein und der Relativität jedes Beftehenden, jedes Gefchehens. Genug, 
um den Blick der hellften und beften Geifter auf den fchöpferifchen inneren Bewegungs- 
reihtum der eigenen Subjektivität zu richten. Dier war das Feld gegeben, wo alle 
Aktivität des Lebens zur eigentlichen Geltung kam und man den Puls[&jlag der ge- 
Ttaltenden Energien unmittelbar erfüllen konnte. Es ift klar, daß die Abkehr vom be- 
harrend Gegenftändlichen der Außenwelt auf das fließend Beziehungsartige und Wider- 
[pruchsvolle des modernen Selbftbewußtfeins gleichzeitig den Abbruch jeder real- 
gefellfchaftlichen, überperfönlichen Menfchengemeinfchaft bringen mußte. Schon der in 
feinem Ehrgeiz [o grotesk bürgerliche Cezanne war ein eigenbrödlerifcher Individualift, 
deffen Kunft nicht im mindeften den Gemeinpläßen und der Repräjentationspathetik 
des öffentlich Gefelligen oder Feierlihen gewachfen war. Das Gegenftändliche, das 
Tolchen kollektiven Bindungen ein von aller Welt Jichtbares, greifbares Gerült hätte 
geben mülfen, war zur bloßen Funktion zerbrechli feinnerviger Beziehungen ge- 
worden. Die Träger diefer Beziehungen aber, die abjtrakten Raumelemente waren 
keine Erfahrungstatfachen, Jondern fiktive Konftruktionen, dem Ausdrucksbedürfnis eines 
intellektuell durchfeßten egozentrifchen Bewußtfeins entwachfen. Daher der grundfäßlich 
entgegengefegte Weg, den die Cezannefche Abftraktion im Verhältnis zur archailchen 
Geometrialität einfchlagen mußte. Die Geometrie der ägyptifchen Geftaltung z. B. lief 
auf eine Erftarrung des beweglich-veränderlichen und vielfältigen Lebens unter dem 
Afpekt des Abfoluten, Ewigen und Einen hinaus. Cezanne hingegen, obwohl er die 
Bebarrlichkeit und Feftigkeit der Alten vor Augen hatte, verblieb bei feiner Stereo- 
metrifierung der lediglich optifchyen Beziehungen des ImprefJionismus im Feinge[paltenen 
und Unterfchiedlichen haften. Er konnte nicht anders. Seine Form mußte der Sen- 
fibilität des modernen Menfchen entfprechend brüchig und locker bleiben. Und weil 
er die Fugen und Bindeglieder diefer gelockerten Tektonik aus dem Empfindungs- und 
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D: Entwicklung von Cezanne über Pica][o, Braque und Gleizes zum Konftruk- 


Ausdrucksbedürfnis des intellektuell exakten Bewußtfeins heraus mit logifcher Klarheit 
erfaffen wollte, kam hinter dem Schleier impreffioniftifcher Optik und naturmäßig or- 
ganifchen Formwachstums der Zerfall des gegenftändlich Realen erft recht zum Vor[chein. 

Damit war ein Weg betreten, auf dem es kein Balt und kein Zurück mehr gab- 
Der Kubismus zog die Folgerungen. Zunäch]lt wollte er zwar das [tetig größere Aus- 
Iıhwingen fubjektiv-ausdrucksmäßiger, intellektuell-differenzierter Geftaltungsgeometria- 
lität mit einer Darftellung dreidimenfionaler real-gegenftändlicher Plaftizität verbinden. 
Aber die Unklarbeit diefer Verfuche mahnte zur Selbftbefcheidung. Der Kubismus 
wurde, feinem fubjektiv-individualiftifchen Charakter gemäß zu einem gefchichteten Ge- 
füge von Teilflächen, in dem die gegenftändlihe Wirklichkeit zu Bruchltücken zer- 
trümmert und aufgelöft, unterging. Wohl unterfcheidet ihn feine intellektuelle Disziplin 
von der Ufer- und Strukturlofigkeit exprelfioniftifher Farbenexzeffe, doch er bleibt 
nichtsdeftoweniger genau [o egozentrifch, ideologifch und fozial haltungslos wie jene. 
Der le&te Reft von einem gegenftändlihen Gegenüber des egozentrifchen Bewußtfeins 
ift im Kubismus durch die Aufrechterhaltung der natürlichen Zweiltellung von Raum 
und Form gegeben, die als [ich gegenfeitig beftimmende gleichwertige Bildkomponenten 
behandelt, doch jeder organifchen Plaftizität und Totalität des real Gegenftändlichen 
entkleidet werden. Diefer Umftand und die Tatfache, daß Picaffo und Braque aud) 
die finnlich-perfönlichen Reize des malerifchen Handwerks pflegen, find immerhin noch 
wirkfame Beziehungen, die vom Kubismus diefer Künftler über Cezanne auf die alte 
bürgerliche Kunft zurückweifen. Gleizes ging noch weiter, indem er die Flächengelftal- 
tung feiner neueren Bilder von jeder finnlicyen Impulfivität gereinigt als ingenieurmäßig 
exakte Sachlichkeit erftehen läßt. Auch er hat noch die Zweiltellung der Jich inein- 
anderfchiebenden Bildkomponenten Raum und Form. Doch diefer leßte Schein einer 
Reminifzenz des real Gegenftändlichen-wird taufendfach überftrahlt von der Macht der 
fih kaum noch gehemmt auswirkenden Dynamik des Räumlich-Formalen für ficy: des 
egozentrifchen Bewußtfeins. Die Bilder von Gleizes verdanken die Kraft ihrer empor- 
Ihießenden Geraden und ausladenden Kurven allein dem Umftand, daß fie nicht mehr 
von den Jinnlich-nervöfen Gefühlszärtlichkeiten und Intimitäten eines Braque oder Pi- 
ca]Jo beeinträchtigt find. Sie ftehen bewußt und voller Bejahung auf dem Boden un- 
ferer Zeit, die ihr Gepräge von der technifcy-ökonomilchen und wiffenfchaftlich-intel- 
lektuellen Organifation größten Stils her hat. Der Geilt unferer modernen Zivilifation 
ift es, der in Gleizes von praktifchen Nußbarkeitszwecken befreit, zur künftlerifchen 
Geftaltung kommt. Diefe [chneidend klare Sachlichkeit ift ganz Bewußtfein, ganz 
offener Blick in die Ferne geometri[ch exakter, flächiger Licht- und Bewegungsbahnen. 
Diefe Kunft ift: kein vages berumtaften mehr, kein Schürfen und Verweilen in Frag- 
menten der Seele und Sinnlichkeit. Sie ift keine Interieurkultur mehr, die bei der ge- 
ringften Berührung mit der Öffentlichkeit zufammenbricht oder verblaßt. Im Gegönteil. 
Der gebändigte, geregelte Bewegungsftrom ungeheuerer Großftädte lebt in ihr, das 
Kreifende, Dahinjagende, fich unaufhaltfam Ausdehnende und Vervielfachende der Dy- 
namik eines Paris, Berlin, New York und London. 


+ * 
* 


Es war geboten, den Entwicklungsgang, den die moderne europäilche Kunft mit Ce- 
zanne einfchlug bis zu diefem Punkte zu verfolgen. Denn von bier ift es nur noch 
ein einziger Schritt, der zum Konftruktivismus eines Moholy-Nagy führt, und ficher 
nicht überflüffig, einer erften eingehenderen Darlegung diefer Kunftrichtung über- 
haupt, den Blick auf die logifchen und hiftorifchen Vorausfegungen derfelben voran- 
gehen zu laffen. | 

Wir haben in Moholy-Nagys Arbeiten diefelbe moderne, technifch-ökonomifcy und 
wilfenfc&haftlich-intellektuell angeregte Sachlichkeit vor uns wie bei Gleizes. Jedoch find 
hier auch die letten Vorbehalte einer gegenftändlichen Ordnung fallen gelaffen, die als 
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Ladislaus Moboly-Nagy. Konftruktion IIc. 1922. 


Ladislaus Moholy-Nagy. Konftruktion. 1921. 
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„3weiheit von den fich gegenfeitig [&höpferifh bedingenden Faktoren: Raum und Form 
im Bildmäßigen des Kubismus noch gegeben war. Bei der kubiftifchen Lockerung und 
vollftändigen Auflöfung jeder gefchloffenen Plaftizität war diefe Zweiheit zu einer un- 
bedingten Berrfchaft des Raumes über die Form geworden, die nur noch als Treffpunkt 
und Leitung räumlicher Energien galt. Diefe Raumgeftaltung war kein Ausdruck kon- 
zentrierten und zielbewußten Willens. Sie war der Nieder[chlag einer geiftreichen Er- 
‚kenntnis, die jeden Bezirk .des Bildes in der durcheilenden haltlofen Dynamik wechfel- 
feitiger Beziehungen aufgeben ließ. Der Menfcy des konftruktiviftifchen Kunftwerkes 
aber erlebt ficy als neue plaftifche Gefcloffenheit. Er hat den Willen, mehr zu fein 
als eine zufällige Konftellation taufenderlei Determinanten. Nicht bewegtes und zu- 
Tammengefettes Produkt, fondern bewegender und elementarer Beginn zu Jein: das ilt 
der Wille des konftruktiviftifchen Menfchen. Daher kann der künftlerifhe Ausdruck 
feines Wefens ficy nicht in das beziehungsverknüpfte Net räumlicher Komponenten zer- 
Ihichten und verteilen, fondern erfcheint zur gefchloffenen, [treng beherrf[chenden Form 
verdichtet, die von räumlichen Fangarmen unbebelligt dafteht oder dahinfchwebt. Diefe 
neue intakte Form ift keine Wiederholung der bürgerlich-individualiftifhen und idea- 
liftifchen Plaftizität, die ein Abbild der [toffliden Wirklichkeit zu fein wünfchte, um 
auch) von diefer Seite aus das Gefühl der perfönlihen Ungefchloffenheit und Macht- 
Iphäre im Bürger erhärten, befeltigen zu können. Die konftruktiviftifche Form ift keine 
Verbriefung des Beftehenden, fondern ein Ausdruck des Bedürfniffes, ftändig elementar 
Thöpferifch, neubeginnend und grenzenlofe Weiten erfchließend zu [ein. 

So bei Moholy-Nagy. Die Geftaltungen diefes Künftlers weifen unzerfeßgte, unge- 
lockert ganze, exakt begrenzte und gefeßmäßig korrefpondierende Formen auf, deren 
Kräftefpiel fi auf einem vollkommen neutralen Plan der Bildfläche, in einer hem- 
mungs- und antriebslofen räumlichen Leere vollzieht. Zur intellektuell exakten und 
präzifen Erkenntnis Albert Gleizes’ ift der Wille hinzugetreten, den Stoff diefer Er- 
kenntnis: das heutige Leben, die heutige Form nach den Gefeßen der äußerften Klar- 
heit, Einfachheit und Ökonomie von Grund aus aufzubauen. Gleizes und auch 
die anderen Kubiften find nichts weniger als diefer Wille zu einem Neubau. Sie find 
Reflexe ihrer unrubigen, zerfallenden und vielfpältigen Zeit. Sie haften an dem Ge- 
dränge fich gegenfeitig durchkreuzender anardhi[cher Energien, Fragmente und Frag- 
würdigkeiten. Moboly-Nagy, der Konftruktivift, ift erfüllt von dem Scharffinn, dem 
Tempo und der technifcyen Macht diefer Energien. Doch er hält ihnen das Bild eines 
nicht mehr zufallsmäßigen, fondern bewußt-planmäßig organifierten Gleichgewichts ent- 
gegen. Jedes feiner Werke ift ein demonftrativer Hinweis auf diefes Gleichgewicht, ift 
ein Bekenntnis zur Berrfchaft des klaren Bewußtfeins über das nur triebhaft oder wett- 
kampfmäßig Wuchernde. 

Es ilt kein alternder dürrer Rationalismus, der die Präzifion diefer Geftaltung be- 
fimmt, Jondern eine jugendlich frohe Beglücktheit über das Schöne und Befreiende 
der fich darbietenden Lebensper[pektive. In wem diefer hingebungsvolle Glaube an die 
utopi[ch-erlöfende Miffion des Intellekts nicht als primäres Lebensgefühl mitzu[chwingen 
vermag, der wird die Vitalität der Konftruktionen Moholy-Nagys zu planimetrifchen 
Übungen und pbyjJikalifchyen Farbenexperimenten abgeftumpft aufnehmen. Und doch, 
welcher Elan der pfeilficheren Geraden und gefchwungenen Kurven, welche Sicherheit 
im Emporfteigen und Fallen der Senkrechten, wie viel Ent[c&hloffenheit im Überqueren 
der Pläne und Spannung im Kontraft elementarer Farben- und Materialwerte. 

Moboly-Nagy erlebt die Klarheit des intellektuell beherrfchten Bewußtfeins und feiner 
Schöpfungen in Technik, Verkehr, Induftrie und hygienifcher Organifation, in Städtebau 
und Naturüberwindung als eine Sphäre grenzenlofer, zu immer neuen Wundern füh- 
renden Möglichkeiten. Daher das Schwebende und Feingegliederte feiner Formen, die 
reftlofe Durchfichtigkeit der Farbenlagerungen und der Zug fortfchreitender Entlaftung 
des Bildgefüges. Es gab eine Periode, wo die Geftaltung eine architektoni[ch gelagerte 
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Schwergefeglichkeit betonte. Doch [elbft hier waren die Formen nur teilweife im leib- 
haftig Ausgeweiteten verankert. Troßdem erfchienen fie dem Künftler immer noch als 
viel zu [chwer. Neuefte Arbeiten zeigen das diagonale Pendeln ausnahmslos jeder 
Gliederung. Batten die früheren Werke noch ein gewilfes Pathos des Steilenden und 
eine gewilfe erdbegründete Feftigkeit des Gleichgewichts, Jo Jind die lesten Bilder un- 
gehemmtes Schweben. Ihre Abgewogenheit ift der augenblickliche Ausgleich vieler Jich 
kreuzenden, widerftrebenden Bewegungen im Raume, der im nächlten Augenblick be- 
reits einer grundveränderten Lage weichen könnte. Auch der bloße Flächenumfang 
der einzelnen Formen ift auf die Entlaftung des Bewegten, Veränderlichen, allfeitig 
Freien und Beziehungsfähigen bin beftimmt. Langgeftreckte Stäbe, kaum angedeutete 
Linien, dünn aufgetragene leichte Farben erhöhen die Wirkung des körperlos Energe- 
tiihen. Und troßdem find es ungebrochene klar beftimmbare Formen, deren Gefüge 
fich zum Bilde organifiert. Ihre Beziehungen zueinander find Jo differenziert, daß felbft 
innerhalb diefes geringen Abftandes der formalen Spannungspole ficy ein vielgeftaltiges 
und bewegliches Leben abfpielen kann. Es handelt fich eben bei der Geometrialität 
der Arbeiten Moboly-Nagys wie des ganzen Konftruktivismus überhaupt nicht um das 
Bineinzwängen einer konkreten Vielheit und Unterfchiedlicykeit in das abftrakt Eine 
und Gleiche wie bei den Alten. Ein energifcher froher Expanfionsdrang hält die Form 
in Spannung, nötigt Jie zu einer vielfältigen Abwandlung, Zerteilung und Kombinierung 
der Elemente und verhindert das Verfinken in irgendwelche tieffinnig grüblerifche 
Sphären des Unterbewußtfeins, der Schickfals- und Charakterproblematik. 

Es mag an der Dialektik der Entwicklung liegen, daß nach dem problematifchen In- 
einandergreifen räumlicher und formaler Bezirke im Kubismus, der Konftruktivismus 
mit der Einfeitigkeit kam, entweder nur Räumliches (Stijl-Gruppe, der Ungar Peri) 
oder nur Formales (Suprematismus, Liffisky, Moholy-Nagy) zu organifieren. 
Daß Moholy-Nagy mit der ihn kennzeichnenden Ent[chiedenheit fich einer rhythmifch 
äußerft fein und reich bewegten Geftaltung der Form und einer lebhaften Farbenfkala 
zuwandte, wird im Wefentlichen ungarifches Erbgut fein. 

Das leicht Bewegliche, Jinnlich Freudige diefes klaren Bewußtfeins fträubt fidy gegen 
allzu [chroffe und endgültige Bindungen. Daraus folgt, daß für Moholy-Nagy das 
Tafelbild keineswegs die abgetane rudimentäre Erinnerung an eine alte Zeit bedeutet, 
wie es in den Augen anderer Konftruktiviften erfcheinen mag. Jedenfalls ift die vom 
Konftruktivismus erftrebte architektonifche Einheit der Kunft nicht allein durch das 
Wandgemälde oder Relief zu erreicyen. Die Tatfache, daß es gelang, geometrifche 
Formen, gleichmäßig getönte Farben und induftrietechnifche Stoffe wie Eifen, Glas, 
Nickel ufw. zum Ausdruck vielgeftaltigen, beweglichen Lebens zu organifieren, fichert 
von felbft eine [truktive und formale Einheit mit jeder Architektur, die es auch ohne 
Ornament verjteht, über den praktifchen Zweck hinaus vital geftaltet zu fein und troß- 
dem präzife, ökonomifcy und materialgerecht zu bleiben. Es ift durchaus unnötig, 
diefe arcdhitektonifche Einheit um jeden Preis zum Pathos der monumentalen Wand- 
fächenbemalung aufpumpen zu wollen. Abgefehen hiervon find die praktifcyen Mög- 
lichkeiten einer unmittelbaren malerifchen Mitgeftaltung an der Architektur im Sinne 
des Konftruktivismus Jo gut wie überhaupt nicht vorhanden. Wenn nicht anders, [o 
als Notbehelf, aber es exiftiert dody noch das konftruktiviftifche Tafelbild der Liffisky, 
Moholy-Nagy, Doesburg u. a Man kann es auffaffen als Entwurf zur Wandmalerei, 
alfo als Vorftufe zur vollkommen Jtabilen Eingliederung der freien Flächenraumgeftal- 
tung in den Architekturraum (Doesburg). Man kann es verltehen als Sprungbrett zum 
kinematographifchen Konftruktionsbild (Hans Richter, Wiking Eggeling). Man kann 
das CTafelbild aber auch denken als blaffe Ahnung eines jeder ardhitektonifchen Bindung 
ja Nachbar[chaft entflohenen Spieles von farbigen Lichtgarben, die in den weiten Raum 
hinausreflektiert werden. Moholy-Nagy hat ficy theoretifcy und praktifcy eingehend 
mit diefem Gedanken befcäftigt. Eine lange Reihe von Konftruktionen mit durch- 
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Ladislaus Moboly-Nagy. 


Franz Heckendorf. An der Mole von Spalato (Dalmatien.) 


\ 
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[cheinenden, einander überfchneidenden Formen zielt auf das Problem des reflekto- 
rifhen Licht[piels im freien Raum. 

Die Verwirklichung diefer Pläne ift außer der leidigen Wirt[chaftsfrage eine Sacye 
von mathematifch-technifchen Arbeiten. Alle Werke von Mobholy-Nagy tragen diefen 
Zug einer lebten intellektuellen Difziplin und rechnerifchen Genauigkeit. Ganz folge- 
rihtig kam der Künftler auf den Gedanken, induftrietechnifche Stoffe in den Geftal- 
tungsprozeß einzubeziehen und zu Form werden zu lalfen. Es ilt erftaunlich, zu 
welchem Grad an Schönheit und Intenfität er die Jtofflich-[innlichen Qualitäten von 
Eifen, Glas, Holz und Nickel durch das kombinierte Verwenden diefer Materialien zu 
erhöhen vermag. Das Befte auf diefem Gebiet hat Moholy-Nagy bisher im Relief ge- 
Ichaffen. Seine freiftehenden plaftifchen Arbeiten befriedigen, bei gleichem Spannungs- 
reihtum des Stofflichen weniger, weil fie nicht das notwendig Äußerfte an Struktivität 
und Überwindung des realen Raumes leilten. 

Exakter Formwille und induftrietechnifche Stoffe führten von felbft zu fabrikmäßig- 
ferienweife berftellbaren Bildern, vorerft auf Emaille. Der kühnfte Vorftoß zur Detro- 
nifierung und Profanifierung der Kunft und zu ihrer Einreihung in den unbefangen 
dabinftrömenden Alltag breitefter Maffengemeinfchafl. Das in feiner Konftruktivität 
und Ausdruckskraft hochqualifizierle, vollwertige Bild ebenfo beweglich), eben[o leicht 
erftehbar wie das Buch oder die Zeitung — ift ein Jozialer Gedanke von unabf[ehbarer 
kultureller Tragweite. Sehr treffend hat Adolf Behne auf den heilfamen Gegen[a& 
diefer Idee zum fnobiltifchen Original- und Privatkunftfimmel hingewiefen. Zukunfts- 
kräftig und lebendig ift das vollkommen Unpathetifche diefer Kollektivität von ferien- 
weile herftellbaren Standardbildleiftungen, die jeder nach Haufe nehmen, aufbewahren 
und auswechfeln kann, wie J[onft irgendwelche Grammophonplatten. So wie ja das 
ganze Werk Moholy-Nagys überhaupt jenfeits von allem Pathos fteht. Er ballt 
nicht krampfhaft zufammen, [türmt keine Idealismen, befchwört nicht, [teilt nicht macht- 
voll gebieterifch. Seine Form ift vielmehr ein Verteilen, Ableiten und Ausgleichen freier 
Rhythmen und Barmonien. Das Baugefet, welches die einzelnen Glieder diefer Bar- 
monien zu einem untrennbaren Ganzen verbindet, erwäch]t aus der triebhaften Bereit- 
Tchaft ihrer ungebrochenen Energien, fich gegenfeitig zu fügen und zu ergänzen. Ein 
erfrifchender Ausblick auf die mögliche gefunde Dezentralifation von Gemeinfchaftsgeift 
und Gemeinfchaftsleben. 


Paul Klee. 


Neue Bilder von Franz bBekendorf 
Mit acht Abbildungen auf vier Tafeln Von JOACHIM KIRCHNER 
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diefer Stelle berichtet wurde', hat die Erwartungen, die damals an [eine Be- 

gabung geknüpft werden durften, nicht enttäufcht. Als phantafievoller Künftler und 
temperamentvoller Menfch hat er ohne [prunghaftes Talten und Suchen [ich von An- 
fang an felbftändig feinen Weg geebnet und diefer ganz auf Jich felbft geftellten 
Arbeitsweife, zu der nur der in fich Fertige und Starke befähigt er[cheint, ift er treu 
geblieben, ohne den veränderlichen Launen der Mode und der Richtungen, die ja noch 
immer eine gewilje Rolle [pielen, irgendwie nachzugeben. Die führende Rolle, die er 
[bon beim Beginn feiner Laufbahn unter den gleichalterigen Kollegen einnahm, it ihm 
verblieben, und es bedeutet wohl eine allgemeine Anerkennung feines Könnens, wenn 
er in diefem Jahre zulammen mit den bedeutendften Namen der deut[chen Malerwelt 
auf der internationalen Kunftausftellung in Rom mit mehreren Arbeiten vertreten fein 
durfte. Da beckendorf eigentlich niemals auftragsmäßig arbeitet, [ondern nur das malt, 
was ihm gerade Freude macht, [jo war es für ihn felbftverftändlich), [Jo bald wie mög- 
lich das eigentümlich[te Gebiet feiner Erfolge, die füdlicye Landfchaft, wieder zum Gegen- 
ftande feines Schaffens zu machen. Er durfte getroft nach dem Sonnenlande reifen, 
ohne den Gefahren, denen fo mancher deutfcher Künftler in Italien ausgefeßt ift, zu 
unterliegen. War es doch nicht die Kunft vergangener Jahrhunderte, die er auf [ich 
einwirken laffen wollte, und von deren Studium er fi Nußen verfprah! Wohl hatte 
die italienifche Kunft feiner Zeit keinem geringeren als Peter Cornelius derartig den Kopf 
verwirrt, daß er feinem Freunde Mosler Tchreiben konnte: „Ein deutfcher Künftler [oll 
nicht nach Italien fahren“ — nein, was Deckendorf [uchte, war der Geilt der fonnen- 
durchfluteten füdlichen Landfchaft; [ie wollte er mit ihrem fremdartigen Märchenzauber, 
in all ihren farbigen Stimmungen und aparten Erfcheinungsformen erfalfen. Wenn ihm 
dies auf zwei Studienreifen nach Jugoflavien und nad) Italien gelungen ift, [fo kann man 
für das glückliche Refultat immer wieder nur die rafche Auffaljungsgabe und die un- 
glaublicy [tarke Einfühlungsfähigkeit des Künftlers anführen — Vorzüge, zu denen Jich 
eine nie gehemmte Arbeitsluft und ein immenfer Fleiß gefellen. Denn nur [o war es 
möglich, daß er alle die reichen Früchte [einer Studienfahrten im Laufe eines Jahres zu 
einer [tattlichen Kollektion vereinigen konnte, die zum Teil legthin im Kunftfalon Gurlitt 
in Berlin gezeigt wurde®. 

Stellt man die Bilder, die Beckendorf im Jahre 1916 malte, als er zum erften Male 
den Orient kennen lernte, feinen neueften Jüdlichen Land[chaften gegenüber, Jo über- 
ralcht der ftarke Gegenfaß, der fich nicht bloß in der Ver[chiedenheit der Technik und 
der Farb[kala, fondern ganz befonders auch im Temperament und in der dadurch be- 
dingten künftlerifchen Geftaltung des Gefehenen bemerkbar macht. Obne weiteres er- ° 
[heint es berechtigt, von zwei befonderen Schaffensperioden des Künftlers zu [prechen. 
Anderfeits find beide Epochen, die des Aufltiegs und die der Reife, wenn wir fie fo 
bezeichnen wollen, nicht Jo völlig voneinander ver[chieden, daß es nicht möglich wäre, 
den Maler von 1916 in den Bildern von 1923 und 1924 wieder zu erkennen. Im 
Gegenteil! Nimmt man fi die Mühe, die Bilder, die innerhalb jenes Zeitraumes von 
fieben Jahren entftanden, jahrgangsweife zu durchmuftern, dann wird es einem klar, 
daß Deckendorf allem fprungbaften Irrlichtelieren auf dem Felde feiner Kunft völlig fern 
Tteht, daß der neue Ausdruck, den man in feinen le&ten Arbeiten zu entdecken glaubt, 
auf einer allmählich fort[chreitenden organifchen Entwicklung feiner künftlerifchen In- 


Fa Deckendorf, über deffen künftlerifchen Aufftieg vor einigen Jahren erftmalig in 


" Vgl. Cicerone, Jahrg. 1919, Beft 13. 
® Vgl. Cicerone, Jahrg. 1923, Heft 23. 
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Franz Heckendorf. Villa im Park. 


Franz Heckendorf. ö Cattaro (Dalmatien). 


Franz2beckendorf. Stilleben. 


Franz Heckendorf. Römerbrücke in Moftar (Herzegowina). 


dividualität beruht. Niemals regierte der Verftand den Künftler, fondern aus[chließlich 
fein unbewußtes, von Temperament und Empfindung geleitetes Wollen. Mit Zieljicher- 
heit, langfam von Stufe zu Stufe fteigend, ift Beckendorf zu [einem neuen Ausdruck 
gekommen, gewilfermaßen in ihn hineingewachfen. Anfangs war die Linie immer noch 
das Ent[cheidende feiner Malerei, ja fie gewann eine erhöhte Wirkung, jedoch nicht im 
Kontur, in der harten Umgrenzung der Flächen, fondern in der inneren Zeichnung des 
Vordergrundes feiner Land[chaften. In breit ausladenden Strichen [chuf Heckendorf hier 
feinen Bildern einen feften Sockel, von dem aus Jich der Mittel- und Bintergrund leich- 
ter und lockerer abhob. Die barock bewegte, [chwere Linearität, in die früher das Bild- 
ganze rhythmifch eingefpannt war, war durchbrochen. Er[t ganz allmählich macht [ich 
der Übergang zu einem mehr malerifcyen Sehen geltend, die Flächen mit den breit 
aufgetragenen lokalen Farbentönen, die den Bildern der Frühzeit eine dekorative Note 
gaben, verfchwinden, Mittel- und Bintergrund erhalten eine detailliertere Behandlung, 
nicht zum wenigften in der Farbenfkala, deren mofaikartiges Zufammenklingen einen 
Kontraft zu dem mächtig ausladenden Vordergrunde bildet. Aber auch dies war nur 
eine Stufe zu neuen Möglichkeiten. Immer mehr trat bei Heckendorf des Bedürfnis 
nach leuchtkräftigen, farbigen Wirkungen hervor. So [ehr feine Palette von Anfang an 
das koloriftifche Element als etwas Wefentliches der neuen Kunft empfand, fo hatte er 
doch hier nie das Lebte, die Farbe im Zauber ihrer höchlten Leuchtkraft, auszudrücken 
vermocht. Mit allmäblicher Vernachläffigung der. ftilifierenden Linie trat das Merk- 
würdige ein: Das koloriftifcye Moment wurde zur Hauptfache, breitete Jich in unendlich 
mannigfachen, jubelnden Klängen über die gefamte Bildfläche aus. Gewiß werden die 
farbenftarken Eindrücke der dalmatinifchen Küftenlandf[chaft, wie fie der Künftler im 
Frühjahr 1923 in [ih aufnahm, und Jein intenfives Erleben Jommerlicyer Farb- und 
Lichteffekte am Oftfeeltrand diefen Entwicklungsprozeß beeinflußt haben. Aber wenn 
je der Stil der Spiegel des inneren Menfchen ift, jo palfen diefe überfteigerten leuch- 
tenden Farben füdliher Zonen zu dem glücklichen Temperament, dem [orglos heiteren 
Sinne des Künftlers, dem es nun einmal im Blute liegt, die Welt von der fröhlichen 
Seite zu genießen, und deffen leicht entzündete Phantafie die Wirklichkeit mit einer ver- 
[&hwenderifchen, fonnigen Pracht umkleidet. Mit diefer Einftellung auf die hellen, glü- 
henden Farbakkorde des Südens ilt Heckendorf zugleich zu einer ftärkeren naturbaften 
Wiedergabe der Dinge gelangt. Verfuchte er früher, in feinen Land[chaften einen be- 
fonderen landfchaftlichen Stimmungscharakter zu umfchreiben, und waren hiebei rhytb- 
mifch-tektonifche Gefichtspunkte von aus[chlaggebender Bedeutung, Jo ift er nunmehr 
zu einer freieren und zwangloferen Wiedergabe eines beftimmten Landfchaftsausfchnittes 
übergegangen. Kompofitionelle Überlegungen, wie fie in der linearper[pektivifchen 
Schichtung der Bildgründe zum Vorf[chein kommen, find gewahrt, aber Jie drängen fich 
nicht vor. Ein beftimmter, ihm zufagender Ausfchnitt der Landfchaft bildet jest für den 
Künftler den Ausgangspunkt, ihn gibt er, ohne wefentlide Veränderung der Wirklich- 
keit, nur mit den Mitteln der Farbe [teigernd und hierin fein Eigenftes und Beftes bie- 
tend. Gerade die Balkanfahrt nach Bosnien und Dalmatien ift in diefer Beziehung für 
DBeckendorfs Entwicklung von einfchneidender Bedeutung geworden. Was diefem Maler 
der Sonne der Norden an Farbeindrücken nicht zu bringen vermochte, bot ihm die 
Adriakülte in vollem Maße. Dier er[chien ihm die Natur in jener Farbigkeit, die er er- 
fehnte, in jenem prallen Licht, das alle Konturen [charf abgrenzt und die Schatten tiefer 
und dunkler bervortreten läßt. bier [trahlte ipm ein tiefblauer Himmel und über das 
von der Sonne filbrig überglierte Meer richtete ich der Blick auf bergige Infelgruppen, 
die bei finkender Sonne von Jo märchenhaft unwirklichen Farben übergof[[en werden. 
Auch das malerif[che Gemäuer der Küftenftädte, die Häfen mit den an den Molen lie- 
genden Schiffen, die im Licht flimmernden Häuferreihen, vor allem aber das Farben- 
[piel der üppigen Jüdlichen Flora mit Palmen, Cypreffen und hohen Agavenftauden — 
all dies bot dem Künftler überreiche Anregungen, die ihn eni[cheidend beeinflußten und 
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feiner Palette noch nachwirkend neue Farbennuancen entlocken. Bei diefer Gelegenheit 
mag nicht unerwähnt bleiben, daß Beckendorf auf feiner Reife nur aquarelliert und 
[kizziert hat, und daß die Ausführung in Öl erft im Atelier nach dem Gedächtnis er- 
folgte. Gleichwohl hat es der Künftler erreicht, nicht nur das Wefen des Landf[chafts- 
charakters glücklichft zu treffen und die Eigenart der Farben abfolut richtig zu über- 
Teen, fondern er vermochte audy örtliche Einzelheiten Jo [icher nach der Kreidefkizze 
auszuführen, daß ein Kenner jener Gegenden auf den erften Blick das dargeftellte Motiv 
herausfinden wird. i 

Was von den farbigen Wirkungen der Land[chaftsbilder gefagt ift, gilt natürlich auch 
von den in den legten Schaffensjahren entftandenen Blumenftücken, die als Farbenraufch, 
als Sympbonien unendlich mannigfaltiger, lebhaft gefteigerter Farbeindrücke dem Be- 
trachter unvergeßlich bleiben. Gerade im Stilleben zeigt es Jich aufs klarfte, wie [ehr 
Deckendorfs ganze Natur nach einer koloriftifchen Sättigung im Bilde drängt, und wie 
alles, was er malt, nur noch von dem einem Gefühl durchdrungen it: in der Farbe 
allein ganz fi felbft zu geben. Man kann nicht [agen, daß der Künftler mit diefer 
Verlegung des Schwerpunktes von der Linie zur Farbe nunmehr als ein völlig neuer 
und anderer vor uns [tünde. Dem aufmerkfamen Beobachter feines Werdeganges find 
die Übergänge, die ein Suchen und ein allmähliches Finden des Neuen zeigen, wohl 
erkennbar. Die Ausdrucksintenfität der Perfönlichkeit hat mit diefer Wandlung nichts 
verloren, nur ihre Auswirkungsbalis hat [ich ver[choben. Der Kraft des linearen Sehens 
ift die Kraft koloriftifcher Wirkungen gefolgt. 


Richard Seewald. Malerbuch. 
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Franz Heckendorf. Veneziani[che Phantafie. 


Franz beckendorf. Bafen von Spalato (Dalmatien.) 
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drei Jahre Goldfchmiedelehrzeit. Übergang zur Bildhauerei. 1910 Reife nad) Paris, 
1912—1914 Frankfurt am Main und zwei Reifen nach Italien. 1915—1918 Berlin, 
1919 Genf, Jeit 1920 Berlin und längere Reifen nach Paris, Rom, Südfrankreich, Spanien. 

Das Einzige, dasan diefer trockenen Datenreihe auffällt, [ind die drei Jahre Goldfchmiede- 
lehrzeit. Auch die Bildhauerei hat Buf zunäch[t rein handwerksmäßig gelernt. Ich will 
gleich fagen, warum ich das für wefentlicy halte: Es gibt heutzutage zwei Kategorien 
von Künftlern. Die einen fangen mit der Kunft an, die andern mit dem Bandwerk. 
Baarf[palterei? Kaum. Denn es ift doch wohl ein nicht hinwegzuleugnender Unterfchied, 
ob, Jagen wir, ein Achtzehnjähriger mit dem Bewußtfein arbeitet, er macht Kunft oder 
er macht Handwerk, ob er alfo das Handwerk ausübt um der handwerklichen Vollendung 
willen oder ob er mit handwerklichen Mitteln einer eigenen oder als eigene empfundenen 
künftlerifchen Vifion nahezukommen Jucht. Bei jenem wird die handwerkliche Ausbildung 
bei einem tüchtigen Meifter univerfal fein, bei diefem nur zufällig, nur foweit das je- 
weilige Kunftwerk es erfordert und daher lückenhaft fein. Ich weiß, daß diefe Unter- 
fcheidung [chematifch ift und viele Übergangsmöglichkeiten beifeite läßt. Die Grund- 
linien aber find unerfchütterlich. 

Soweit ich an konkreten Bei[pielen kontrollieren kann, ergibt die erftere Art die 
befferen Refultate.e Wir find ja heute über die romantifchen Redensarten vom „Pegafus 
im Joche“, vom „Genius, der in den Felfeln des Banaufentums [chmachtet“ hinaus. Wir 
würden Gott dem Vater täglich auf Knien danken, hätten wir zwei Dußend Künftler 
weniger und Jechs Dutend Handwerker des guten alten Schlages mehr. Wir wilfen 
auch wieder, daß es mit dem Handwerklichen geht wie mit dem Reiten oder dem 
Sprachenlernen. Man lernt es auch als Erwach[ener, aber die rechte, unbeirrbare, un- 
erfchrockene Sicherheit, die überzeugende Selbftverftändlichkeit, das elementare Ver- 
wachlenfein find möglich nur durch eine feit dem frühelten Alter gepflogene, und zwar 
ernfthaft und ehrgeizig gepflogene Übung. Es ilt ein Gemeinplat, daß die Kunft [chwer 
ill. Die wenigften aber [ind [ich in einer Zeit, die in erfter Linie auf Stilanalyfe aus ift, 
darüber klar, in wie hohem Maße die Kunftleiftung auf rein manueller Übung beruht, 
daß fie, in höherem Maße noch als der Sport, ein ganz realiftifches, [cheinbar ungeiftiges 
Training von Band und Auge erfordert, das durch Begabung zwar fruktifiziert, aber 
durch keinerlei Genialität erfegt werden kann. Und nun ift ganz klar: wer mit Fünf- 
undzwanzig bereits meint, die Welt erfchüttern zu mülfen (oder zu können), alle Kräfte 
einer, von exzeptionellen Fällen der Frühreife oder Überbegabung abgefehen, not- 
gedrungen unfertig gewachfenen Seele in den Dienft einer neuen Vilion ftellt, dem 
bleibt zur ficheren Ausbildung einfach keine Zeit. Diefe Erfahrungstatfache mit konkreten 
Beifpielen zu belegen, wird jeder Lefer von [ich aus imftande Jein. 

Fris Huf gebört nicht zu den vulkanifchen Neuerern, zu den empbhatifchen oder 
ekftatifchen Stürmern und Drängern. Er gehört zunächlt einfach zu den guten Hand- 
werkern. Er gehört aber, um das gleicy vorweg zu nehmen, ebenjfowenig zu den 
Stiliften. Wir haben uns alle viel zu fehr daran gewöhnt, ein Werk daraufhin anzu- 
fehen, ob es im- oder ex-, kub- oder futuriftifch if. Das Publikum zumal empfängt 
den größten Teil feiner künftlerifchen Eindrücke gar nicht mehr Jinnlicy unmittelbar, 
Tondern auf dem Wege über die kunfthiltorifcehe oder doch kunfthiftorifch eingeftellte 
Literatur. Es lebt vielfach in der unwillkürlichen Annahme, als fei Stil etwas programm- 
mäßig Willkürliches, etwas „Gewolltes“, als [chlage fich, grob ausgedrückt, der Künftler 
eines [chönen Tages vor den Kopf und fage fi: Efel! nicht im-, sondern ex-! Ex-, 
das ift das allein Wahre. Bei näherer Überlegung wilfen wir alle, daß das falfch ift, 
aber aus Gewohnheit gleiten wir immer in die gleichen Bahnen wieder hinein. 


eI% Fri Bufs äußeres Leben verlautet folgendes: Geboren 1888 in Luzern. Dafelbft 
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Um es alfo gleich zu fagen: ich weiß nicht, in welcdye Stilrichtung ich diefen: Huf 
„einordnen“ Toll. Ich fehe, daß feinen Anfängen das Vorbild Rodins vorge[chwebt hat. 
Ich Jebe, er ift ein Zeitgenoffe Lehmbrucks, de Fioris. Aber das Wefentliche [cheinen mir 
einige konkrete Leiftungen zu fein, von denen die echte Magie des Kunftwerks ausgeht. 

Da ift jene „Maske einer Japanerin“. Unbefchreiblicy Janfte zugleich und füllige, in 
aller Fülle doch gemeffene Rundheit des Ovals im Umriß wie Vorf[prung. Unterbrochen, 
belebt durch die erft zwilchen den dunkel ich öffnenden Augenf[cligen JTachte einwärts 
abfinkende, dann rund, glei'hfalls aber eigenwillig vorfpringende Nafe. Darunter als 
gleiches Motiv, aber feitlich abgekürzt und durch Verkürzung und energi[che Akzentuierung 
verftärkt, der kleine Mund kaum breiter als die Nafenflügel, doch nicht wie diefe hori- 
zontal als Paar, fondern vertikal als zwei Verfchiedene, Jicy aber Ergänzende gelagert. 
Müßig die Frage, wie man denn [onft Nafe und Mund gelftalten folle, ob denn nicht 
in jedem menf[c&hlicyen Antliß fie foldhergeftalt gelagert? Ift es nicht Merkmal aller edlen - 
Kunft, daß man vermeint, es könnte gar nicht anders fein? Und doch, man weile mir, wo 
grade dies Motiv fo geftaltet, wo grade diefe natürliche Gelegenheit als Motiv begriffen. 

Weiteres Kriterium des bedeutenden Kunftwerks: die Vielfältigkeit der Beziehungen. 
Diefe dramatifch bewegte, beftimmt akzentuierte Mitte von Mund und Nafe lebt im 
Gegenfaß zur Ruhe der hohen Stirn, zum vom Kinn emporfteigenden um[chließenden, 
aber Jich in die Tiefe verlierenden Oval der Wangen, zur [tillen Form der breiten, der 
ausweichenden Wangenknochen. Die von der breiten Fläche der Jocybogen wieder ge- 
trennt werden durch die zart geheimnisvoll, durch das vibrierend vorfpringende untere 
Augenlid befchatteten Tränendrüfen und die exotifch geformte, links und rechts in der 
Höhe bezaubernd ein Unmerkliches divergierenden Lid[palten. Über den zart und doch 
energijch gezogenen feinen Brauen dann ein Janftes, nervöfes Zurückweichen der Form, 
das die Stirnmitte wieder in voller Rundung bervortreten läßt. 

Ein weiteres dann: wie von der [tark bewegten Form des Mundes, der Nafenflügel 
alles weg-, der eingebogenen einfachen Nafenwurzel alles zuftrömt, wie die Augen- 
böhlen ganz eingebettet find in durchlebte Form, wie in den Schläfen das über die 
Backenknochen gefpannte Oval Jich fängt, um aufs neue anzufteigen zur Stirn. 

Anders der Liebermann. Nach der ge[&loffen gewachfenen ift hier die verwitterte 
Form, aus deren Rilfen und Böhlungen Dunkel bervorbricht. Mit äußerft angefpannter 
Energie hält Künftliches die Form noch zufammen, Blübendes aber ilt eingefchrumpft 
und Bedrängung des Alters [chafft dramatifchen Widerftreit. Man fagt vom Elefanten, 
daß die Dickhaut diefes überlebten Koloffes von äußerfter Empfindlichkeit fei. Der gleiche 
Widerfpruch ift hier zum Kunftwerk gefügt. Die Form ift einfacher, größer, rauher 
und wird doch wieder durchbrochen von den Zufälligkeiten verhärteter Epidermis. 

Der Eindruck vieler Porträtbüften nebeneinander it, wenn fie ähnlicy find, für die 
Urteilsbildung über einen Künftler immer gefährlid. Was Böcklin über die Unmöglich- 
keit von Schlachtenbildern fagte: Wer garantiert mir, daß ich die feltftehende Farbe der 
Uniform grade fo auch in meinem Bilde brauchen kann? gilt auch für das’Porträt. Ein 
jeder Kopf bietet ein Problem für fi, [tellt neue Aufgaben, die mit befonderen Mitteln 
bewältigt werden wollen. Das Faffen der Ähnlichkeit muß, das formale Thema beftätigend, 
verftärken und diefes die Ähnlichkeit als natürlihe Notwendigkeit konlftituieren. Das 
bedingt einmal eine gewilfe Vielfältigkeit der Mittel und andererfeits eine gewilje Zurück- 
haltung der Stilifierung. In der Mitte zwifchen der Japanerin und dem Liebermann [teht 
etwa das Porträt 6. B., das wir abbilden. 

Die Japanerin einerfeits und der Liebermann andrerfeits bilden fozufagen die Grenz- 
pfähle der von Buf beberrfchten künftlerifchen Provinz. Auf der einen Seite die Jfinn- 
lie Fülle füßen Dafeins, auf der andren die Ahnung um urtümlich Bewegtes, um die 
Schauer des Unfichtbaren. Die lateinifche „Äußerlichkeit“, die gegebene Form lebendig 
erfüllt, und die germani[che „Innerlichkeit“, die c&haotif emporwädhlt und in gewon- 
nener Geltalt die Eierfchalen des Chaos immer noch an Jicy trägt als einen Gruß aus 
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dem Dunkel. Es gibt Köpfe von Buf von einer unbefchreibliyen Anmut, ganz naiv 
aufgenommen, aber ftreng und kontraftreich durchgearbeitet, die man, ohne damit irgend 
eine Abhängigkeit anzudeuten, mit gewilfen Schöpfungen oberitalienifcher Renaiffance, 
Majano oder Roffellino, vergleichen kann. Man pflegt dergleichen in intellektuellen Kreifen 
wegwerfend mit Jüß zu bezeichnen, aber ift nicht auch Süßigkeit ein Ingredienz des 
Lebens felbf{? Auf der andern Seite [tehen dann jene Jünglingsfiguren, der „Empor- 
Iyauende“, der „Stehende“, der „Hockende“, die man am einfachlten als expreffioniftifc: 
bezeichnen kann. Es überrafcht aber zu Jehen, wie ein fo junger Künftler in folchen 
Vorwürfen alles Literarifche beifeite läßt und Jogleich auf das Wefen der Sache dringt. 
Sie find nicht im mindeften „Iyrifh“ empfunden, fondern reine Refultanten einer Kon- 
ftituierung, Charakterifierungen einer Körperempfindung. Sie tragen die Handfchrift des 
Tonbildners, um deutlicher als Funktion einer Elementarbewegung empfunden werden. 
zu können. 

Wie fehr der Künftler auf das Elementare der Bewegung aus ilt, zeigen zwei weitere 
Figuren: die Sigende und die Ruhende. Die bemerkenswert [chön patimierte Sigende hat 
man gelegentlidy der Februar-Ausftellung bei Paul Caffirer tadelnd ägyptifch genannt.. 
Sie hat mit Ägyptifchem nicht mehr als eine reine [chematifche Außerlichkeit gemein, die 
darauf beruhen mag, daß der Künftler eben mit Einfachem anfing. Das Einfache aller- 
dings ift immer das Schwerfte. Bier [chlägt das Werden, das Funktionelle durch, eine- 
innere Spannung, auf die nicht verzichtet werden konnte, um den Eindruck der Studien- 
figur zu meiden, die aber dem Ganzen unvermeidlicherweife etwas Unbehberrfchtes, be-- 
drohlidy Gegenftändliches gibt. Troß beträchtlicyer Schönheit im einzelnen (das Anfeten 
der Schultern, das Auffigen des Balfes, die Behandlung des Rückens) wird fühlbar, daß 
das Erlebnis zur Bewältigung der Aufgaben noch nicht ausreichte. 

Lebendiger ift die Rubende, die man [ich weniger als Monument denn etwa als Garten- 
figur denken muß. Auch fie mit toten Stellen, ja nicht einmal warm zufammengefaßt, 
mit den einzelnen Motiven noch vereinzelt wirt[chaftend. Aber wie [innlich reizend, 
wie aufwachend, wie hüb[ch der [tüßende Ellbogen und die leife Bumorigkeit der Jich: 
gegeneinander ver[chiebenden Kniee. Die [yönen Zeichnungen des Künftlers lalfen er- 
kennen, in welche Richtung diefes Werk weil. Wir könnten auf diefe Weife wieder 
zu wirklich [ymückenden Schöpfungen kommen (was nicht dasfelbe ilt wie dekorativ). 

Aber mächtig drängt dann doch wieder das Lateini[che zur Geftaltung des Seins und 
zwar des großen, des monumentalen Seins. Einmal ift Buf dies voll gelungen: in jenem 
überlebensgroßen „Weiblichen Torfo“. Man hat dies Werk, fei es aus Vorurteil, fei 
es unter dem ungünftigen Eindruck des Gipfes akademi[ch genannt. Das wäre an [ich. 
kein Unglück, denn auch auf Akademien find ja Talente gewachlen. Aber man über- 
Tab doch wohl, daß der Künftler hier große Form wollte. Groß wieder nicht im Sinne- 
einer literarifchen Erhabenheit, fondern jener Lebendigkeit, die Zumficyaus[prechen nicht 
ein men[chlich in vielen Facetten Vibrierendes, [ondern die einfache Fülle der Vollendung, 
der inneren wie äußeren Gefchloffenheit braudt. Bier wird nicht gefeilt, Jondern zu- 
fammengefaßt, doch Jo, daß die Einfachheit nichts Wefentliches ausläßt und innerhalb 
einer großzügigen aber lebensvoll geftrafften Kontur, die die gleiche Linienempfindlich- 
keit aufweilt wie die Zeichnungen des Künftlers, ein Unendliches aber klar Beherrfchtes. 
an Formeninhalt zuläßt. Wer gegen die finnlicye Fülle diefes Werkes blind ift, dem 
ift nicht zu helfen. 

Soll man, einem effektvollen Schluß zuliebe, eine Prophezeihung wagen? Id) glaube, 
es ift nicht nötig. Die Zukunft eines Künftlers hängt von [o vielen Dingen ab, die 
niemand vorausfehen kann. Man ftelle ipm Aufgaben. Handwerk will was zu ver- 
fteben haben. Ich glaube, daß eine Reihe konkreter Aufgaben den Künftler fördern 
würde. Man ftelle fie ipm. Es ilt unfer aller Sache. 
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ollte man vor zehn Jahren, in der Zeit, als er nach langen Wanderjahren in der 

N Heimat ficy feßhaft gemacht hatte, Edvard Munch auffuchen, [jo mußte man von 
Kriftiania entweder zu Schiff oder mit der Bahn eine Strecke hinausfahren in 

ein kleines, reizlofes, ja häßliches Fabriksftädtchen, ein norwegi[ches Städtchen, wie man 
es aus Romanen Knut Bamfuns kennt, mit ein paar Läden, ein paar Fabriken, mit 
niederen, kleinen Mietshäufern, mit einem Bafen, in dem es nach Tran und Ruß riecht. 
Es mochte dem Fremden [chwer verftändlich fein, was Munch veranlaßt haben konnte, 
gerade an diefem Ort feinen Wohnfit aufzufchlagen, um fo [chwerer, wenn man das 
wundervoll draußen am Fjord gelegene Baus kannte, das ihm gehörte, ein wahres land- 
Tchaftliches Paradies mit einer tiefen Bucht, mit roten Felfen, die von dem Waffer des Meeres 
befpült werden, mit weit ins Land anfteigendem Wald und einem herrlic) fonnigen Garten. 

Mund fuhr von Zeit zu Zeit nach DBvitlten hinaus, wenn die Unruhe ihn trieb, von 
der er befe[fen war, aber es wurde ihm nicht recht wohl inmitten von fo viel Schönheit, 
er fühlte Jicy nicht angeregt zum Schaffen, da um ihn alles von Natur und Men[c&henhand 
To unübertrefflicy gebildet war, er brauchte eine Werkftatt, wie er in Moß [ie [ich ber- 
gerichtet hatte, in einem öden Wohnbhaufe, in dem früher ein halbes Dußend Familien 
gehauft hatte, und das ihm nun ganz allein gehörte, unmöbliert wie es war, mit feinen 
endlofen Zimmerreihen, deren trübfelige Armeleutetapeten Munch als verfchiedenfarbige 
Bintergründe für Bilder, die er plante, wahrhaft begeifterten. In all diefen Zimmern 
gab es kaum mehr als ein Bett und ein paar Stühle und einen Tifch, aber Maluten- 
filien und Druckgeräte und Haufen graphi[cher Blätter und in Kammern verfteckt Stapel 
von alten und neuen Bildern, von denen Munch fich nur [chwer trennte, die feine Welt 
waren, an der er weiter zimmerte und baute, blind gegen eine Umgebung, die keine 
war und am wenigften ihn darum zu beunruhigen vermochte. 

Man mußte diefes Baus und diefe Stadt einmal gefehen haben, um die Kunft diefes 
Mannes ganz zu begreifen. Man mußte es einmal Jelb[t erlebt haben, wie diefe Kunft 
nicht aus einem woblgepflegten Garten Jüdlicher Schönheit, fondern aus dem trüben Grau 
nordifcher Düfternis er[proffen war, wie gleich den Erzählungen [eines Landsmannes Knut 
Bamfun das nüchtern alltägliche Einerlei auch [einen Bildern den Boden gegeben hatte, 
dem bildnerifche Phantafie eine traumhaft überwirkliche Märchenwelt entzauberte. 

Es gibt keine Beziehung außer der des Gegenfates zwilchen der Wirklichkeit, die ihn 
umgibt, und der Phantafiewelt, die Munch in feinen Bildern prägt, gleichgültig, ob er die 
Landfchaft malt oder Bäufer oder Menfchen und Tiere. Darum braucht er nicht einen 
koftbaren Brokat als Hintergrund und einen künftlerifch gebildeten Stuhl, wenn er etwa 
ein Porträt zu malen beginnt, denn durch [eine Kunft allein verzaubert er die niedere 
Wirklichkeit, und er darf gefchmacklos fein im gewöhnlichen Verftande des Wortes, ja, 
er muß es Jein, da vorgebildete Form nur ein bemmnis ift, und da feine Kunft felbft 
auf ein anderes abzielt als darauf, gefchmackliche Senfationen zu erregen. 

Wenn etwas durch lange Zeit Munch den Erfolg bei der Mitwelt verbaut hat, wenn 
etwas noch heute dem Verftändnis feines Schaffens gerade in Ländern, die an der Ent- 
wicklung des Kunftgefchmackes in den drei Jahrhunderten der Gefchichte der Malerei, 
die hinter uns liegen, lebendigen Anteil genommen haben, im Wege [teht, fo ift es 
diefer Gegen[aß, der als ein Mangel empfunden wurde und nicht wenigen noch heute 
als ein Jolcher erfcheint, obwohl eine neue Jugend, die in Munch ihren Führer verehrt, 
durch ihr Schaffen den Weg beftätigt, den er gewiefen hat. Es war Munchs Schickfal, 
daß er Jeine erften Bewunderer in einem Kreife von Nichtkennern fand, die durch kein 
Vorurteil überkommener Bildgewohnheit befcywert waren. Während die Zünftigen ihn 
wütend ablehnten, jubelte ipm begeiftert ein Kreis junger Literaten zu, als er in den 
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neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts als Dreißigjähriger in Berlin zuerft ausftellte. Es 
wurden dichterifcehe Paraphrafen über die inhaltlichen Motive feiner Bildkompofitionen 
gefchrieben, die fo allgemeine Gefühle wie Liebe und Eiferfucht, Angft und Freude, 
Krankheit und Sterben in Formfymbole überfeßten. Die dichtenden Freunde, die Munchs 
erftes Auftreten begleiteten, hatten den tiefen menfchlichen Gehalt feiner Schöpfungen 
wobl empfunden, aber fie konnten nicht hindern, daß die anderen, felbft wenn es die 
Wobhlmeinenden waren, mit dem Worte „Literatur“ erwiderten, das der Epoche, die 
ihren Wit darauf verwendete, zu beweilen, daß eine Rübe als Motiv der Malerei 
ebenfo hoch [tehe wie eine Madonna, das [c&härffte Scheltwort und die befte Wider- 
legung einer Kunft dünkte, die ipren Maßftäben nicht zugänglich war. 

Daß aber Kunft immer nur eine fei, und alle ihre Äußerungsformen den gleichen 
Gefeßen untertan, ift eine Wahrheit, die nur in einem weitelten Verftande Geltung bat, 
da es innerhalb diefer großen und alles umfaffenden Gefegmäßigkeit Möglichkeiten 
gegenfäßlicher Abwandlung in der Zeit wie im Raume, von den Negern bis zu den 
Bolländern, von den Ägyptern bis zu den franzöfi[chen Impreffioniften gibt, und da noch 
an jedem gef&ichtlicden Wendepunkte die Menfchheit genötigt war, umzulernen und 
den Führern zu folgen, die neue Wege wiefen. Ein [olcher gefchichtlicher Wendepunkt. 
aber war, wenn nicht alle Zeichen trügen, im Ausgang des 19. Jahrhunderts erreicht, 
und einer von denen, die zuerft den Drang nach dem Ungeahnten empfanden, war 
der Norweger Edvard Munch, der als Sohn eines Volkes, das [elbft noch kaum eine 
künftlerifche Tradition befaß, vorausbeftimmt war, den Mut der Craditionslofigkeit zu 
bewei[en, die Sünde wider den guten Gef[chmack zu wagen, deren Folge der Bann- 
ftrahl war, den alle erbeingefeffenen Kunftrichter gegen den jugendlichen Eindringling 
in das geheiligte Reich der durch Überlieferung 'geficherten Gefete der Kunft erließen. 

Es [tand nicht eine künftlerifche Frage allein, es [tand eine Frage der Weltanfchauung 
zur Diskuffion, als Munch, nicht durch das Wort, fondern durch fein Werk das Recht 
des Erlebniffes gegen den Anfpruch des Gefchmackes verteidigte. Nicht für den Ur- 
teilenden, wohl aber für den Schaffenden handelt es fich um eine Ent[cheidung, in der 
es nur ein Entweder und nur ein Oder gab. Munch hatte [ich ent[cheiden müffen, 
da er der Stimme folgte, die ipn zum Schaffen trieb. Den Urteilenden blieb die Auf- 
gabe, den Weg zu erkennen, den er zu geben Jich an[chickte, die neue Form zu deuten, 
deren Wirkung die Dichter zuerft dumpf noch empfunden hatten. Es handelte Jicy 
nicht darum, Renoir zu verleugnen, weil Munch er[chienen war, fondern darum, zu 
begreifen, was das andere war, das in dem Werke des Norwegers um Sichtbarwer- 
dung rang, neben der höchften Kunft des Gefchmackes das eigene Recht der [tärkften 
Kunft des Erlebens zu verteidigen. 

Es dauerte lange Zeit, bis zuerft noch vereinzelte Stimmen verftehender Bejaher fich 
zu dem Chore begeilterter Anhängerf[chaft verdichteten, die heute den Sechzigjährigen 
nicht nur als den unumftritten größten Maler feines Landes, fondern als einen Meilter 
von europäifchem Range und Bedeutung verehrt. Denn hier erft liegt das Wefentliche 
der künftlerifchen Tat Edvard Munchs, daß er der Welt eine Bot[chaft brachte, die 
vielen vernepmbar wurde. Man weiß noch wenig um die Gefeßmäßigkeit in der 
Stufenfolge des Wandels menfchlicher Kultur. Aber man ahnt doch die innere Not- 
wendigkeit eines Entwicklungsablaufes, und es [cheint ein Gefeß, daß eine Zeit, die 
reif geworden, Jich erfülle. So [tand Munch nicht Jo einfam in feiner Zeit, wie es ihm 
felbft [cheinen mochte. Es gab Gleich[trebende hier und dort, deren Kräfte zufammen- 
wuchjlen, da fie fich felbft erkannten und anderen erkennbar wurden, es gab jüngere 
Nachfolger, die, gleiche Wege Juchend, die Spur der Bahnbrecher in dem noch un- 
durchdringlich [cheinenden Dickicht fanden, und Jo ward allmählich eine breite Bahn, 
die in eine freie Lichtung führte, in deren heller Luft nun viele [ich tummeln, unter 
ihnen auch die Zahl der Mitläufer, die keiner „Richtung“ er[part bleibt. 

Die Kunftgef&hichtsfchreibung hat ein handliches Wort geprägt, das die neue Situation 
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bezeichnet, es heißt Expre[fionismus, und [fo [chlagkräftig es [cheint, hat es eben[o- 
viele Mißdeutungen zur Folge gehabt, wie der ältere Gegenbegriff des Impre[fionismus. 
So wenig Renoir ein Impre[fionift war oder doch bis an fein Lebensende dem Stile 
im ftrengen Sinne feiner Wortbedeutung treu blieb, als er im Alter feine berrlichften 
Werke [chuf, Jo wenig war Munch ein Expreffionift, kann feine reiche Kunft auf das 
eine Moment des Gefühlsausdruckes fejtgelegt werden, und wiederum [traft gerade 
der alternde Künftler feine einfeitig in neuem Vorurteil befangenen Anhänger Lügen, 
da er, befreit von den ängftenden Zwangsvorftellungen einer jugendlich [elbftquäle- 
rifhen Auseinanderfegung mit den Wider[prüchen des Lebens, mit freien Sinnen das 
einfache Dafein diefer Welt bejaht. 

Die den frühen Munch liebten und immer noch weniger den Schöpfer in ipm [ahen 
als den Bekenner, fanden es [chwer, feinem Wege zu folgen, als das Bekenntnis [ich 
wandelte, als der tiefe Peffimismus jener Folge von Bildern der Lebensbedrängnis, die 
Munch in Jeiner erften Schaffenszeit zu einer zyklifcyen Kompofition vereint hatte, [ich 
in die Stimmung freudiger Beimkehr zum Dafein wandelte, aus der dem ins Nordland 
Zurückgewanderten die großen Wandbilder des Feftfaales der Univerfität in Kriftiania 
erwuchlen, in deren Mittelpunkt der [trahlende Sonnenball felbft erfcheint, in mäch- 
tigem Aufglühen emporfteigend über der urweltlichen Landfchaft der Fjorde, in der 
von eigener Schwere entbundene Menfchen ein paradiefifches Dafein führen. 

Man muß diefen zweiten Munch kennen und lieben wie den erften, um den ganzen 
zu erfaljen, der fowohl der eine wie der andere ijt, da nicht die mit wechfelndem 
Alter fi wandelnde Lebensftimmung, fondern die künftlerifche Grundanfchauung und 
die bleibende Form, in der fie fich verkörpert, den wefenhaften Urgrund der [chöpfe- 
rilehen Perfönlichkeit ausmacht. 

Mehr aber als das Werk anderer Künftler verlangt das Edvard Munchs umfaljfende 
Kenntnis, da nicht nur wie er es, [ondern auch was er zu Jagen hat, wefentlich ift 
für das Wiffen um fein Werk, denn immer drängte es diefen Künftler zur Mitteilung 
einer inneren Bewegtbeit, und er erfand Jidy), neben der Malerei, die einmalig nur 
felten und zu wenigen zu [prechen vermag, die andere Form grapbifchen Ausdrucks, 
die feit Dürers Zeiten den Meiftern germanifcher Raffe immer das Medium volkstümlich 
breitefter Wirkung gewefen ift. In Radierung, Lithographie und Bolz[chnitt, dem er 
felbft erft die neue, für viele feiner Nachfolger vorbildlicye Form gegeben hat, legte 
Munch die Bildgedanken nieder, die zur gleichen Zeit den Maler be[chäftigten. Er wollte 
es, daß feine Vorftellungswelt in diefen Blättern weiteren Kreifen von Men[chen zu- 
gänglich wurde, und diefes Ziel ift erreicht, wenn auch vielen, denen der Graphiker 
nun vertraut geworden ift, darob der Maler Munch ein Unbekannter geblieben ilt. 
Beide Jind aber, wiederum auch bier, nur einer, der Maler, der das geheimnis[chwere, 
aus der Tiefe farbig leuchtende Bild des kranken Mädchens [chuf, und der Grapbiker, 
der es in das milde Schwarz-Weiß einer Radierung, in die verfceywebende Harmonie 
einer Steinzeichnung umf[chuf, und nochmals der Schöpfer der meifterlid großen, ganz 
aus Farben gebauten Porträts, und der Bolz[chneider, der mächtige Köpfe in [chweren 
Zügen einfacher Gegenfäte des Schwarz und Weiß mit Meffer und Bobleifen aus der 
Platte heraushobelte. 

Wer da an die faubere Linienführung älterer Radierung, an die peinliche Schnitt- 
technik früherer Bolz|chnitte zurückdenkt, mag auch in diefen Meifter[chöpfungen das. 
vermiffen, was man in der Kunft den Gefchmack zu nennen pflegt. Aber wenn er 
jid dem ureigenen Zauber diefer neuen Kunft ganz hingegeben hat, dann wird er 
endlich verftehen gelernt haben, wie diefer [cheinbare Mangel zum eigentliden Werte 
wird, wie in den allzu woblgepflegten Garten europäi[cher Kunft der jugendftarke Meilter 
aus Nordland einen neuen Baum gepflanzt hat, in defjen Schatten ein paar Blümlein 
wohl verwelken mülfen, der aber mit feinen breiten Äften herrlicher anzufchauen it. 
als ein Beet zierlicher Pflanzen, denen feine kräftigen Wurzeln den Boden abfaugten. 
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beiten von Johannes Drie[&), einem bis dahin unbekannten Künftler, eine befon- 

dere Stellung ein. So unausgeglichen in manchen Einzelheiten diefe Bilder fein 
mochten: hier [pürte man deutlich eine [tarke, eigenwillige Begabung, die zu näherer 
Bekannt[chaft reizte und auf deren weitere Entwicklung man ge[pannt fein durfte. Was 
Driefch Jfeither gefchaffen hat — auf malerifchem ebenfo wie auf zeichneri[chem Ge- 
biet — hat diefen Eindruck wefentlich verftärkt und läßt es gerechtfertigt er[cheinen, 
mit einigen kurzen Worten auf diefen jungen Künftler einzugeben. 

Johannes Drie[ch ift geborener Krefelder und [eit einigen Jahren in Weimar tätig. 
Dort [teht er dem Staatlichen Bauhaus nahe, ohne eigentlich noch „Schüler“ zu Jein. 
Der abjftrakten Kunft hat Driefcy von jeher ziemlich fern geftanden. Sein Ziel war 
von Anfang an die Erfaljung der organifchen Naturform und ihre bildmäßige Ver- 
arbeitung. Diefe Einheit von Form und Objekt glaubte er zunäch[t in einer ausge- 
[prochen linear-konftruktiven Geftaltung zu erreichen. In diefer Periode feines Schaffens, 
die Drie[y jet innerliy ganz überwunden hat, [chärfte fich fein urf[prünglicher Sinn 
für die Gefetmäßigkeit eines Bildaufbaus, für die einheitliche Zufammenfaf[ung ver- 
[&iedenartiger Formengruppen und für plaftifch-klare Geftaltung körperlicher Werte. 
Von diefer ficheren Grundlage aus ift der junge Maler in folgerichtiger und zäher 
Arbeit zu einer mehr und mehr malerifchen Formengeltaltung weitergefchritten. Die Linie 
wird durch die Farbe verdrängt und die Einbheitlichkeit der Bildkompofition wird we- 
niger auf geometrifch-konftruktivem Wege als in der Ausgewogenbeit von Licht und 
Schatten, in der atmofphärifchen Bindung der plaftifchen Gegebenheiten im Raume ge- 
Tuht. So find gerade feine legten Werke von erftaunlicher Naturnähe und Lebens- 
‚wärme erfüllt, ohne deshalb im alten Sinne des Wortes „naturaliftiiy“ zu fein, da 
auch bier noch immer, wenngleich unfichtbar, hinter der malerifchen Oberfläche jene 
geheime Geometrie waltet, die feine Stilleben und Bildniffe über alle Einmaligkeit des 
mehr oder minder zufälligen Naturausfchnitts hinaus in eine Welt höherer Ordnung 
erhebt. Gerade darin liegt der Unterfchied zwilchen diefer neuen Wlirklichkeitskunft 
und der vorwiegend fenfualiftifch eingeftellten des [päteren 19. Jahrhunderts, die [chließ- 
li im rein optifchen Impreffionismus endete: daß der Weg nicht von außen nach innen, 
Tondern umgekehrt: von der inneren Struktur zur äußeren Form führt. 

Das — noch ziemlich frühe — Selbftbildnis (Abb) ift eine Etappe auf diefem 
Wege. Streng acjfial und unter [tärkfter Betonung der Symmetrie ift die Geftalt in 
die Bildfläche gleichfam eingefpannt. In wenige, eckige Linien ift der Kontur zu- 
fammengefaßt. Das Steil-Aufgereckte der Figur wird noch einmal betont durch den 
Tenkrecht auffteigenden Unterarm mit diefer feltfam „[prechenden“ Band, deren Finger 
wieder falt geometrifch [treng geordnet find. Hell wölbt fich der [cyarfmodellierte Kopf 
aus dunklem Grunde. Alle Formen find klar und genau durchgebildet, nirgends bleibt 
etwas zufällig oder unbeltimmt. 

Nun ift diefes Selbftporträt, dem fich Bilder wie die „Blaue Mutter“ und das 
„Kind im Korb“ (Abb.) anreihen, gewiß noch nichts Endgültiges. Noch immer zeugt 
eine gewilfe le&te Starrheit davon, daß Urform und Wirklichkeitsform nicht reftlos 
verf[ymolzen find. Auch farbig find diefe Bilder noch nicht völlig gelöft. Gerade 
mit der Farbe ringt Driefcy vielleicht am [chwerften. Er macht es fich nicht [o leicht 
wie jene allzu gefchickten Epigonen des Expreffionismus, die mit ein paar [chmettern- 
den Fanfarenftößen eine für den Augenblick gewiß oft erftaunlihe Wirkung erzielen. 
Diefem meift [krupellofen Wirtfchaften mit andauernden Fortiffimoeffekten, diefer Far- 
bigkeit um jeden Preis, fegt Driefch eine falt afketifch zu nennende Zurückhaltung im 
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U%* den Schülerarbeiten der Bauhausausftellung im vorigen Jahr nahmen die Ar- 


Kolorit entgegen, in der richtigen Erkenntnis, daß die tiefften und reinften Klänge nicht 
dur den unvermittelten Gegenfa& reiner Farben, fondern durch die Kontrajtierung 
dunkler und bellbeleuchteter Partien gewonnen werden. Nicht dem Rot, das als glatte 
Fläche gegen eine grüne Fläche gefebt ilt, fondern dem Rot, das als räumlicher Licht- 
wert aus einer dunkleren Tiefe hbervorquillt, wohnt die [tärkfte Leuchtkraft inne. So 
finden fich an den lichtbetonten Stellen feiner in der Farbe [onft ganz gedämpften und 
[wer verhaltenen Bilder funkelnde Klänge von großer Intenfität. Stärkfte Wirkung 
bei böch[ter Sparfamkeit der Mittel ift fein Ziel. Niemals ift hier die Farbe Selbft- 
zweck, fondern fie bleibt [tets das — allerdings wefentlicyfte — Mittel der Bildkom- 
pojition und Raumgeftaltung. In feinen le&ten, fehr reifen Gemälden ift Driefcy darin 
noch weitergekommen. Dier geht er allmählich zu helleren, reineren Klängen über, die 
nun von wundervoller Tiefe und Leuchtkraft find. 

Diefe immer [tärker hervortretende Neigung für das [pezififch Malerifche fowie die 
Erkenntnis der inneren Vorausfeßungen der Farbenwirkung in diefem Sinne mußte 
Drie[cy naturgemäß zu einer eingehenden Befchäftigung mit der Kunft der alten Meifter 
führen. Dier fand er, was weder der einfeitig das Licht betonende Impre[[ionismus, 
noch der ebenfo einfeitig die reine Farbe bevorzugende Expre[[fionismus ihm geben 
konnten: in der Malerei der Renaijjance den harmonifchen Ausgleich heller und dunkler 
Partien, in der Malerei des Barock eine quantitative Vermehrung der Dunkelheiten zur 
Erzielung größtmöglicher Belligkeitswerte auf dem Wege des malerifchen Kontraftes. 
Es ift die Stärke diefes jungen Malers, daß er den Überlieferungen der Vergangenheit 
nicht ausweicht, Tondern: fi immer von neuem mit ihnen auseinanderfeßgt. Er ift bei 
aller Jugend urfprüngliy und eigen genug, um bei der Verarbeitung, ja fogar beim 
Kopieren alter Meifter [tets er felbft zu bleiben. Lionardo, Tizian, Greco, Rembrandt, 
Courbet, Marces, Cezanne und befonders Rubens Jind ihm ewige Vorbilder. 

Sie [ind es wohl auch, die ihm die Anregung zur Schöpfung größerer Figurenkom- 
poJitionen meift religiöfen Inhalts gaben. Ein Bild wie „Loth und feine Töchter“ (Abb.) 
it ein Verfuch in diefer Richtung. Kompofitionell und formal ift er ausgezeichnet ge- 
lungen: in falt gleichfeitigem Dreieck baut Jicy die Gruppe nach oben auf, weich und 
I&wellend runden Jich die Formen des hellbelichteten weiblichen Körpers. Man [pürt, 
wohin der Weg zielt: auf die reftlofe Verfchmelzung plaftifcher Körperlichkeit mit ma- 
lerifcher Weichheit, auf die innige Verbindung von Prägnanz und Klarheit der Linie 
mit Tiefe und Kraft der Farbe. R 

Bier ift nun der Ort, einige Worte über den Zeichner und Radierer Drie[cy zu Jagen. 
Auch als Zeichner hat der Künftler konftruktiv begonnen und feine Geftalten zunächft 
auf mathematifcher Grundlage entwickelt. Und eben[o wie in der Malerei ift er auch 
bier zu einem malerifch-flüffigen Vortrag übergegangen. Dabei haben feine zeichne- 
riirhden Kompofitionen eine Klarheit und Feftigkeit der Form, find feine Figuren und 
Figurengruppen von einer Gef[chloffenheit und Einfachheit des Konturs, die er nicht 
zum wenigften diefer [trengen, linearkonftruktiven Schulung verdankt. Damit verbindet 
fid eine Frifche und Lockerheit der Strihführung, die vielleiht zu einer impref[fio- 
niftifchen Auflöfung alles Subftantiellen führen würde, ftünde ihr nicht eben diefe 
innere [trukturelle Gefegmäßigkeit der Formengebung entgegen. Arbeiten wie „Adam 
und Eva“ (Abb.) und vielleicht noch ftärker die [tehende „Mutter mit Kind“ (Abb.) 
geben davon Zeugnis: wie meilterhaft ilt in diefer ganz gelöften Skizze der Umriß in 
wenige flache Kurven eingefangen und die linke Seite nahezu vertikal abgefc&hloffen! 
Bier ilt alles Gewaltfam-Konftruktive gefchwunden oder hat Jidy zwanglos in organi[ch- 
natürliche Formen umgefeßt. 

Zugleich offenbart fi) nun in diefen Zeichnungen eine folcye Fülle der Gefichte, ein 
folder Reichtum an luftigen, derben, innigen und ernften Zügen und Einfällen, daß 
man feine Freude daran haben muß. Bier und in der Radierung liegen die wefent- 
lichften Vorarbeiten zu feinen geplanten Bildkompofitionen. Es ilt Jicherli kein Zu- 
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fall, daß Driefch nicht, wie die Meifter des Expre[[ionismus, zu Bohleifen und Schneide- 
melfer, fondern zur Radiernadel greift, wenn er einer inneren Bildvorftellung einen 
gefchloffeneren Ausdruck verleihen will. Auch dies ent[pringt wieder feiner ausge- 
[prochen malerifch-plaftifyen Einftellung, der die reine Linien- und Flächenwirkung 
nicht genügen kann. So arbeitet fi Driefch von rein linearen, faft klaffiziftifch an- 
mutenden Anfängen zu einer immer tiefer werdenden Räumlichkeit hindurch und kommt 
Tıließlih zu einer Jo reifen Arbeit, wie fie das Blatt „Geburt“ darftellt, bei dem die 
von innen ber leuchtende Mittelgruppe von einem Kranz dunkler Geftalten gerahmt 
wird und alle Formen, ohne eigentlich an Subftanz zu verlieren, durch das Medium 
des Lichts zu einem einheitlichen Ganzen verfchmelzen. 

So gehört Johannes Driefch in die vorderfte Reihe der jüngften Generation, die in 
den führenden Ländern Europas fi heute [chon langfam Bahn bricht und die über 
alle Abftraktionen hinaus eine neue Eroberung des Organifch-Natürlichen anftrebt. So 
‘wenig es der Zweck diefer kurzen Zeilen fein konnte, Driefchs Stellung in diefer 
jüngften Strömung näher zu umreißen, [o Jehr [chien es doch geboten, auf diefes be- 
‚achtenswerte Talent mit einigen einführenden Worten hbinzuweifen. 


Johannes Driefc. 
Adam und Eva. Zeichnung. 1923. 


Lovis Corinths Bildnis des Präfidenten Ebert 
Mit einer Tafel Von WILLI WOLFRADT 


er erfte Präjident der deutfchen Republik, über deffen politifche Perfönlichkeit wir 
hier nicht zu urteilen haben, ift im März diefes Jahres von einem Souverän 
deutfcher Gegenwartskunft gemalt worden, — eine Auszeichnung, die nicht ganz 
ohne Verdienft des Ausgezeichneten ift und immerhin ein anderes Verhältnis der jeßt 
Offiziellen zur Gegenwartskunft bezeugt als das der 1918 abgelaufenen Zeit, da es 
der Nationalgalerie von „oben“ her verboten gewefen ift, ein Werk Corintbs auszu- 
Ttellen oder zu erwerben. Wennfchon die Bedeutung eines Kunftwerks fi nicht in 
der des modellmäßigen Anlaffes begründet, dies Porträt ift in mehr als einem Sinne 
von repräfentierender Bedeutung und gewiß auch als bhiltorifcher Beleg. Und mit 
gutem Sinne hat es, wenigftens als Leihgabe, feinen Pla in der von Staats wegen 
die Kunft der Zeit in der Reichshauptftadt repräfentierenden Sammlung gefunden. Von 
diefem Pla ift es zunäch[t wieder verfchwunden, — nicht aus künftlerifcyen Gründen. 
Diefe Tprächen vielmehr für einen Ehrenplaß. Allerdings find Erf&heinung und Wefensart 
des Dargeftellten nicht unbedingt getroffen, [yon der Typus ift um feine Gedrungenheit 
gebradht, das Gelicht ein wenig zerfhwemmt. Die Baltung ift nicht befcheiden, eher 
von einer gewilfen unternehmenden Arroganz, — was Jicher nicht beabfichtigt, noch zu- 
treffend ift. Davon jedoch abgefeben, ift dies Bild ein Stück wunderbar gelockerter, 
aus Jich bewegter Malerei, von [chaumiger Befchaffenheit, ohne einen toten Punkt im 
T&ütteren Getümmel, flockig und lofe, doch nirgends welk zerfallend, nirgends flau 
ausweichend. In jeder Stelle zuckt die Vibration des Ganzen nach, überall wirkt und 
flutet es weiter im hufchenden Tanz weißlichen Lichts. Sein Einftrömen verfett die 
Form in flackernde Fluktuation, macht die Bildfläche zittern und [chimmern wie den 
klaren Spiegel des Sees der leife Zuftrom am Grunde des Waffers. Die malerifche 
Erregung als folche ilt Erfcheinung; Jie identifiziert fi mit der Atmofphäre, deren 
kühle Brife zum Fenfter bhereinftreicht und alle Form herrlich durchlüftet. Die Sub- 
ftanz der Geftalt ift nie negiert, doch aus der [prühenden Eigenrhythmik der Pinfel- 
führung heraus leicht zum Schemen gelöft, transfubftanziiert und fpiritualifiert. Die 
Farbe [tellt [id dem Malerifchen durch keinerlei vorlaute Ambition entgegen, fondern 
filbert aus graublauen, graugrünen und grauvioletten Abfchattungen zu einem reich 
variierten alchigen Ton zufammen, deffen Oszillation das gleiche Tempo und die 
gleihe Schwingweite hat wie das Gefchwirr und Geriefel der formumfchreibenden 
Flecken. Es ift ein Bild, in dem das [elbftverftändlihe Schöpfertum feines Meifters, 
das mitreißend Flügge und Generöfe feines aus jeder Sperrung entbundenen Alters- 
Ttils fi in feiner ganzen freien Lebendigkeit offenbart. 
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Lovis Corinth. 
Bildnis des Reichspräfidenten Ebert. 


Berlin, Nationalgalerie. (Leihgabe.) 


Friedrich Karl Got[ch. Winterland[chaft mit Gafometer. Öl. 1921. 
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Friedrich Karl Got[ch. Priel bei Kiel. Öl. 1923. 
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F.K.Got[&h. Strandgut. Lithographie. 1923. 


Von WILL GROHMANN | Mit zehn Abbildungen 
Fri edri I) Karl G ot[ch auf fünf Tafeln und fünf Abbildungen im Text 
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Is Gotfch 1920 auf die Dresdner Akademie kam und Schüler Kokofchkas wurde, 

Me er 20 Jahre alt. Er hatte das Glück, drei Jahre lang die Anregungen eines 

ungewöhnlichen Menfchen verarbeiten zu können, der aus pädagogifchem Eros 

und um [ich felber über manche Frage Klarheit zu ver[chaffen, eine Lehrtätigkeit über- 

nommen hatte. Kurz nach Kokof[chkas Weggang, im Derbft 1923, fuhr Got[cy nach 

New York, um an einer Stätte ohne Kunft felbftändig weiterzuarbeiten. Diefe Zeit ift 
für feine Entwicklung nicht verloren gewefen. 

Friedrich Karl Got[ch [tammt aus Schleswig-bolftein, befuchte in Kiel das Gymnafium, 
wurde 1918 Soldat, 1919 Student der Nationalökonmie und Ende des Jahres Maler. 
Es ift nicht ausgefchloffen, daß das Erlebnis Munch den Ausfchlag gab, ihn betrachtet 
er noch heute als feinen Lehrer und Meilter. Bamfun und Jacobfen beftimmen daneben 
den Ort feiner geiltigen beimat. Seine Sehnfucht ift heute noch der Norden. Ein paar 
Monate arbeitete er bei Dans Ralfs in Kiel, einem Maler, der 1903 mit Munch in 
Weimar zufammengetroffen war, von ihm wertvolle Eindrücke erhalten hatte und [päter 
als Lehrer in Kiel [ich in einem hoffnungslofen Kampf gegen das Ewiggeftrige aufrieb. 

Got[ch ift heute eine Hoffnung, feine bisherige Arbeit bereits mehr als ein Verf[prechen. 
Überfiehbt man die Menge der Bilder und Graphiken, rät man nicht auf vier Jahre 
Tätigkeit, eher auf zehn. Er hat gar keine Zeit an verführerifche Theorien und un- 
fruchtbare Umwege verloren und beginnt in einer Zeit, wo nach tragifchen und zum 
Teil finnlofen Experimenten eine Abklärung und ein neuer Aufbau folgt. Die Grenzen 
zwi[chen abftrakter und gegenftändlicher Kunft find deutlich gezogen, und beide Reiche 
entwickeln [ich unabhängig voneinander und nach ihren Gefegen. Die Kämpfe, die 
zeitweife alles hinter Polemik und Literatur hatten verfchwinden lalfen, [pielen [ich 
wieder im Bezirk des künftlerifchen Schaffens ab, und das Urteil ftellt [ich erneut auf 
das Schöpferifche ein. Mit Vorurteilen ift fo gründlich aufgeräumt, daß von Einengung 
keine Rede mehr ift, es handelt [ich nur darum, die Freiheit mit Vernunft zu benüßen. 
Daneben haben während diefer Wirren in beiden Lagern ein halbes Dutßend von Malern 
in Deutfchland weitergefchaffen und [ind für die Jüngeren Maßftab geworden. 

In Dresden bei Kokofchka beginnt Gotfch ernfthaft zu arbeiten. Der Norddeutfche 
lehnt zunächlt den Wiener ab, er ilt erfüllt von Gelichten, die er leichter in der Art 
Munchs oder Noldes aus[prechen könnte, folange er [ie nicht aus eigener Kraft zu formen 
vermag; dazu find Jie literarifch beeinflußt, Hamfuns Pef[fimismus wirkt nach. Die eigenen 
Erlebniffe werden noch durch die Anziehungskraft wahlverwandter Ahnen abgelenkt, 
Nach Gotfchs eigenen Worten zeigt ihm Kokofchka, „was er zu laffen und worum er 
fih zu bemühen hat, um Maler zu werden“. Als Lehrer fieht er feine Aufgabe darin, 
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die Schüler von Konvention, Vorbildern und Verkrampfungen jeder Art freizumachen, 
in ihnen fozufagen den Inftinkt zu lockern. Wie ein Spiel fängt es an, aber es wird 
bitterer Ernft daraus, und die Begabteren löfen fi dann nicht ohne Konflikte, falt 
feindfelig von ihm los, menfchlih und künftlerifch. Der Lehrbetrieb ift alles andere als 
akademifch, ohne Jyftematifches Natur- und Aktftudium, ohne Vermittlung technifcher 
Erfahrungen. Jeder hat Jelbft zu finden, was er braucht, jeder bleibt im Grunde Auto- 
didakt, und Kokofchka ilt der ältere Freund, der manchmal öfter, dann wieder wochen- 
lang gar nicht kommt und dann von [cheinbar fernliegenden Dingen [pricht, die der 
Betreffende [elbft in die richtige Beziehung zu feiner Arbeit bringen muß. Da gibt es 
gelegentlich ein Gefpräch über das Zitronengelb auf der „Kupplerin“ von Vermeer in 
Dresden, das [chließlih in eine umfängliche Auseinanderfeßung über die reine Farbe 
mündet, oder, wenn er ein neues Bild auf der Staffelei hat, eine Diskuffion über den 
Raum und den Bildaufbau. Zuweilen veranlaßt ihn die Ungefchicklichkeit einer Schüler- 
arbeit, der eine wahre Empfindung zugrunde liegt, vom Wefen des Ausdrucks zu 
[prechen. Er, der Jelbft Jo kompliziert ift, der wie ein Nachfahre belaftet zu fein 
[&beint, erzieht zur größten Einfacheit und Jtellt die feierlide Ruhe einer japanifchen 
Maske als Ziel hin, das zu erreichen er Jicy bemühe. Ziemlich ficher durch[chaut er 
feine Schüler und behandelt fie entfprechend. Die wenigften find dem gewachlen. 
Got[ch gehört zu:ihnen. Nach drei Jahren [ind beide miteinander fertig, das unaus- 
bleibliche Schickfal. Die Freiheit, die der Meifter dem Anfänger gibt, wendet fich gegen 
ihn. Unter dem Druck der überlegenen Perfönlichkeit wird der Schüler Nachahmer 
oder Jein eigener Berr. Von einer Schule Kokofchka kann man deshalb gar nicht 
[prechen, es gibt Nachbeter, von denen zu reden Jich nicht lohnt, und Eigenwillige, bei: 
denen nach der Loslöfung die Schule unwichtig ift. 

Die erften Gemälde von Gotfch (Winterlandfchaft mit Gafometer 1921, Mann im 
Bett 1922) reichen im Ausdruck und in der Technik in das Muncherlebnis zurück. Die 
„Winterlandfchaft“ (f. Abb.) fteht den Landfchaften des Norwegers aus den neunziger: 
Jahren nahe. Die leeren Fenfter, die öden Wände, das troftlofe Nebeneinander von 
Bäufern an der Peripherie wäre eine gefühlvolle Szenerie zu einer Begegnung bam- 
Tunfcher Menfchen. Die überall durch[chimmernde Leinwand Jaugt die [pärlichen Farb- 
töne ein und nähert fie einem Grau, das allerdings in feinen gelblichen und bläulichen 
Abftufungen nicht ohne koloriftifchen Reiz if. Der „Mann im Bett“ hieß zunächlt be- 
zeichnenderweife „Im Morgengrauen verreckender Kunftmaler“. Ein wenig Kater-. 
fimmung ift drin, im trüben Grau wie in der Baltung des nackten Menfchen. Wie 
die Diagonale des Liegenden mit dem Bett den Raum ausmacht, wie der linke Arm 
überlang und tot herunterzieht, das ift gut gekonnt. In Stoff und Form weilt das Bild 
troß [einer geringeren inneren und äußeren Belebtheit auf „Den Tag danach“ von 1894. 
Das „Mädchen am Kai“ (1922) leitet mit feinen dünnen durchfichtigen Farben, Jeiner 
Eleganz und größeren Sinnlichkeit zu den Bildern über, die unter dem Eindruck des. 
Kokofchka der zwanziger Jahre [tehen, und im „Kinderbildnis“ von 1922 ift zum erften. 
Male eine Farbenglut, die in ihrer Unbedenklichkeit über das Vorbild hinausgeht. Das 
Weiß-grün-rot des Unterkleides gegen den leuchtenden Ocker des Gelichts und das. 
Schwarz des Pelzmantels läßt an den [päten Matiffe denken, von dem Got[ch übrigens. 
bis dahin nichts gefehen hatte. Das Modellkind ift nichts als Malerei, ganz frei von 
Literatur, ein Farben- und Sinnenerlebnis, ohne viel Anteilnahme, aber dafür ohne- 
Demmung gemalt, ein Schulbeifpiel Kokofchkalcher Erziehung. Der „Regenbogen“ will. 
Ion wieder mehr; wie die beiden Menfchen nebeneinanderftehen, ift nicht ohne Eigen- 
art, aber die Frau [tammt nicht aus der eigenen Vorftellungswelt. 

Damit ift die erfte Lehrzeit zu Ende und das Leben übernimmt jet die Führung. 
Gotfch verlebt den Sommer 1922 und 1923 in St. Peter an der Nordfee, und bier 
kommt er 1923 zu ich [elbft. Die Großftadt, Atelier, Beziehungen zu Menfchen, alles 
fällt ab in dem kleinen Ort, der in ihm die Jugend in Filcherdörfern wieder aufweckt. 
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Friedrich Karl Got[ch. Im Boot. Aquarell. 1923. 


Er wird einfacher, gefünder, und die Natur wird für ihn zu einem ganz ftarken Er- 
lebnis. Nur aus ihr heraus [chafft er, und der Tag reicht nicht, um alles aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Er bringt einen Stapel von Arbeiten mit und enttäufcht zunächlt 
damit feine Freunde Man findet fie unintere[[fant, billig, unproblematifch. Der Binter- 
grund [cheint zu fehlen. Und er fehlt au. Wo [oll er in dem Alter herkommen? 
Der Borizont ift in der Tat enger, aber dafür wahrer. Was nüßt dem Künftler die 
Weite, wenn fie von einem Größeren geborgt ift? Vielleicht war dies das lette Ver- 
mächtnis des Lehrers, daß er [o ehrlich werden konnte. Verborgen arbeitet allerdings 
die freie Phantafie an anderen Dingen weiter, aber die befchäftigt den Grapbiker, der 
Maler kann nichts mit ihnen anfangen. Er malt ausfchließlidy Landfchaften und Por- 
träts. Die Farbe ift derb wie der Ausdruck. So eine „Straße in St. Peter“ (1923) 
fieht aus, als wenn ein Architekt einen Bebauungsplan in der Landfchaft vorführen 
wollte, aber dafür ift nichts einer gewollten oder geiftreichen Form zuliebe verfälfcht. 
Und was am Ende herauskommt, ift ein Stück Natur, im Bild wie in der Wirklichkeit 
Tteht alles an feinem Fleck. Die Vertikale der Telegraphenftangen, die Diagonale der 
Straße, die Horizontale der Dächer, teilen das Bild anfpruchslos und überzeugend. Man 
meint, die wirkliche Land[chaft könne nicht anders fein. Sie ift es infofern, als fie 
von hundert anderen Dingen lebt als Farbe, Umriß und Verhältnismäßigkeit, und auf 
diefen Nenner bringt Got[ch bier die Vielfalt der Erfcheinungswelt. Seine Ausfchnitte 
find ohne Atmofphäre, aber nicht ohne Tiefe und erfeßen durch eine größere Ver- 
deutlichung der konkreten Dinge und ihres gegenfeitigen Verhältnilfes in Raum, was 
ihnen an Ilufion abgeht (f. „Land[chaft mit untergehender Sonne“ 1923). Der Umriß, 
der vorher im Mofaik farbiger Bruchftücke verfchwand, Jebt fich bei [tärkerer Verein- 
fahung und Zufammenziehung der Farbe klarer ab und gibt dem Bild eine durchaus 
malerilche Feftigkeit. Diefer Prozeß [cheint Jicy während des Aufenthaltes in Amerika 
weiterentwickelt zu haben. Got[c&y [chreibt im Mai 1924: „Mir erfcheint es plößlich [o 
feltfam, daß die Malerei, wie fie bei Kokofchka ilt, und wie ich fie bei ihm lernte, 
keinen Umriß hat. Ich fehe fortwährend Umriffe jeßt, nicht graphi[che, nein malerifche; 
deutlihde Umriffe, die Farbfelder trennen. Man kann das bier überall in der Natur 
fehen. Die hohen Bäufergiebel in der Sonne und 
der Bimmel, Telephonmaften und Bäume. Ich finde 
die Malerei von Kokofchka, Nolde, Munch bis zu- 
rück zu den Impreffioniften [ehr [chön, aber ich 
würde fie mir nicht zugeftehen. Die le&ten Bilder 
von Max Beckmann verftehe ih am belten, die 
T&einen mir am natürlichften.“ ([. „Amerikanifche Land- 
Ichaft“ 1924.) 

Die Farben find auf den Bildern von St. Peter 
ungefähr fo, wie wir fie [ehen, wenn nach einem 
Gewitter die Sonne wieder [cpeint, von großer In- 
tenfität und Leuchtkraft und ohne reflektierende Luft- 
Thichten. Dunkles Saftgrün, tiefrote Dächer, weiße 
Häuferwände, helle Sandfarben, tiefblauer Himmel. 
Eine Vorliebe für violette Töne ift auffällig. Die 
„Drei Frauen am Meer“ (1923) beftehen nur aus 
einem Spiel von folchen Tönen und Delligkeiten, 
Das „Selbftporträt“ aus dem Sommer 1923 (f. Abb.) 
hat tiefe warme Ockerfarben im Kopf, ein leuch- 
tendes Rot im Gewand und ein kaltes, hartes 
Blau im Bimmel; es ift vielleicht abfichtlih ein 
wenig gefühllos, aber voll Kraft und [tark im 
Aufbau. 


F.K.Got[ch. Aus der „Hamfun“-Mappe. 
Bolzfchnitt. 1923. 
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Friedrich Karl Got[h. Am Bafen. Holzfchnitt. 1922. 


Die Aquarelle zeigen eine enge Verwandtfchaft mit den Gemälden; fie fangen ebenfo 
grau auf Jaugendem. Papier an, be[chwert mit Reminifzenzen maleri[cher und litera- 
rifcher Art, find eine Zeitlang im Fahrwalfer der nicht immer glücklichen, zahlreichen 
Kokofchkaaquarelle von 1921/22 und werden an der Nordfeeküfte zu farbenfrohen 
Liedern. Es [ind Skizzen dabei, die von einer großen Feinheit in der Verteilung des 
Farbengewichts find, andere, die ein momentanes Einfühlungserlebnis knapp und bei- 
nahe ohne Verluft felthalten, wieder andere, die das Geficht der Landfchaft in kenn- 
zeichnenden Farben und Formen Jehr gründlich wiedergeben. Das Weiß des Papiers 
arbeitet überall mit und [chafft Deutlichkeit, Abftand, Delligkeit. Viele Aquarelle Jehen 
aus, als follte nur das Wefentlihe für ein auszuführendes Gemälde notiert werden, 
dann [tehen zuweilen mit Bleiftift gefchriebene kurze Anmerkungen und Farbenangaben 
mitten drin. Eine Verbindung mit der Zeichnung befteht nicht. Unter der großen 
Menge der Blätter find auch viele gleichgültige, die nicht viel befagen, die aus einer 
naiven Freude mit Farben vor der Natur fi zu verfuchen, entftanden. find. Dann 
wieder folcye wie der „Blaue Hut“ (f. Abb.) oder „Im Boot“, die große Begabung für 
Jofortige Umfeßung in knappe Form verraten. Die Dorfftraßen mit ihren Häufern 
laffen an das benachbarte Bulum und Stormfche Befchreibungen denken. 

Die Zeichnungen [eben anfangs aus wie die breiten und faftigen Kreidelithographien 
Kokofchkas von 1920. Die Sticye [chließen fich flächig zulammen und [chaffen Ton- 
werte und Tiefen. Daneben gibt es Pinfelzeichnungen, die in klarer Nieder[chrift den 
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Friedrich Karl Got[hy. Jimmy. Bolzfchnitt. 1923. 


inneren und äußeren Kontur enthalten. Später wird die Zeichnung [trichiger, verzichtet 
auf Ton und Tiefe, gibt das Wefentlihe des Gegenftandes im Umriß. Es find fein- 
fühlige, Jilberftiftähnliche Verfuche dabei (Balbakt mit But 1923). Eifrig hat Jich Got[ch 
mit der Bildniszeiynung befchäftigt und ift dabei dem eigentlich Phyfiognomifchen tiefer 
auf den Grund gekommen als im Gemälde. Zwi[chen Zeichnung und Graphik [tehen 
feine Monotypien, Zeichnungen mit Tujche oder Ölfarbe auf Glas, von denen ein ein- 
ziger Abzug genommen werden kann, alfo Unica, die den Reiz der einmaligen Zeich- 
nung mit den Zufälligkeiten des Druckes verbinden. Der Strich läuft dabei ein wenig 
aus, das Glas als Zeichenfläche verleitet zum Krißeln, und der Abzug wirkt nervös 
und pbhantaftifch. 

In der Graphik war Gotfh auf fi angewiefen. Kokofchka zeichnete auch [eine 
Lithographien mit Umdruckkreide, Radierung und bolzfchnitt kennt er überhaupt nicht. 
Was es handwerklich zu lernen gab, brachten Got[ch Altersgenof[en bei, die zum Teil 
von Kunftgewerbefchulen oder aus dem Handwerk kamen. Die Radierung be[chäftigt 
ihn zunächlt, dann der Dolzfchnitt, zulegt die Lithographie. Die Radierungen find faft 
alle Äßungen mit einem großen Reichtum an Tiefenunterfchieden. Der „Sigende Kinder- 
akt“ 1922 ([. Abb.) ift das einzige Beifpiel einer bloßen Umrißzeichnung auf Zink. In 
den übrigen Blättern entlädt Jich fein Mitteilungsbedürfnis und feine Phantafie. Meift 
ift es der Umkreis des erotifcyen Lebens, der ihn zum Radieren anregt. Das in diefer 
Technik mögliche Zwielicht des Ausdrucks mag ihm oft bei der Darftellung geholfen 
haben. Die drei Aungen aus dem Frühjahr 1923 „An der Tür“ (f. Abb.), „Beim 
Arzt“, „Im Zimmer“ find aus einem Erlebnis entftanden, gehören zufammen, ohne daß 
es anginge, eine Gejchichte dazu zu erfinden. Jede it eine Epifode für fi), es wird 
nichts erzählt, Jondern einzelne Situationen werden dargeltellt, die vorwärts und rück- 
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wärts voll Bedeutung find und voll gefühlsmäßiger und gedankli‘yer Beziehungen. Es 
ift noch manche glückliche und unglücklihe Zufälligkeit darin, die darauf zurückzuführen 
ift, daß Gotfh im Grunde Autodidakt ift und das Technifche immer etwas nachkommt. 
Dafür entf&hädigt die Ernfthaftigkeit des Suchens, die heute beinahe aus[chließlich bei 
Künftlern diefer Art zu finden ift. Es wäre nicht [chwierig, auf Vorbilder hinzuweifen, 
wichtiger er[cheint mir fein Mut, in der Radierung alles auszufprechen was ihn quält, 

Im Bolzfchnitt ift [chon durch das unmittelbare Schneiden in Bolz ohne Vorftudie 
und Vorzeihnung ein Philofophieren und Mitteilen im gleichen Sinne unmöglich ge- 
macht. Auch wo Gotfch aus erotifchem Erleben heraus fich diefes Materials bedient, 
bleibt er kühler, zurückhaltender, durch die ftarre Forın bedingter. Dabei ift [ein Bolz- 
Tchnitt keineswegs architektonifceh, er ift anfangs zeichnerify („Am Bafen“ 1922, ift 
gefährlid dünn im Steg), wird dann breit und gefchloffen etwa im Sinne Noldes, 
d. bh. malerifch, und ift auch heute noch nicht dahin gelangt, eine diefem Material ent- 
[prechende Zeichen[prache, eine Überfegung ins Abftrakte zu entwickeln. Das Natur- 
organifche bleibt für die Geftaltung richtunggebend, und die Führung des Melffers 
ignoriert oft die Struktur des Holzftockes. Got[ch bleibt fozufagen in der Mitte zwilchen 
voller Tufchpinfelzeichnung und bolzfchnitt. Im „Jimmy“ 1923 gelingt troßdem der 
Zufammenfchluß der Formen und eine handwerklich gekonnte und ausdrucksvolle Ver- 
teilung des Schwarz-Weiß. In einer Mappe „An Bamfun“ 1923 hat er, in[piriert von 
den Geftalten des Dichters, acht voneinander getrennte eigne Erlebniffe in Holz ge- 
fchnitten, die deutlich verraten, wohin er will, nämlich aus großer Naturnähe zu einer 
perfönlichen eignen Form[prache kommen. Anfänge dazu [ind fichtbar. Es wäre be- 
quemer gewefen, eine der vorhandenen Formen zu nehmen und [ich anzupaffen; er 
zieht es vor, zur Natur zurückzukehren und ganze Arbeit zu machen. Einige Lithos 
von 1923 verfuchen ähnlich wie die gleichzeitigen Zeichnungen, mit wenigen energi[chen 
Umriffen das Geficht eines Menfchen oder einer Land[chaft zu erf[chöpfen. — 

Über das Verhältnis der Kunft zur Natur hat Got[ch im Anfang fi wenig Ge- 
danken gemacht. Wenn er Munch anfah oder bei Kokofchka arbeitete, hatte er nicht 
das Gefühl, Formung ftatt Wirklichkeit zu fehen. Die Erkenntnis, daß es keinem 
Künftler er[part bleibt, von fich aus die Geheimniffe der Natur zu ergründen, tauchte 
auf, als er an der Nordfee gegen die Wahrheit feiner bisherigen Arbeiten mißtrauifch 
wurde Wenn er auch nie Nachahmer war, als Anfänger [tand er auf den Schultern 
feiner Anreger, und das gab den Bildern etwas Geniales, woran er und die anderen 
glaubten. Damit ift es vorbei. „Ich wollte erleben außer in Munchs Bildern und 
Bamfuns und Jacobfens Büchern,“ [chreibt er in feiner Autobiographie. Er [tellt ficy 
der Natur gegenüber und gibt nicht mehr als er hat. In einer [päteren Notiz aus New 
York feßt er fich mit Natur und Form auseinander und f[chreibt: „Ich halte nichts von 
den Beftrebungen der le&ten Zeit, den Abftrakten, den Konftruktiviften. Ich bin über- 
zeugt, daß fie für die Kunft eine Verarmung, keine Bereicherung find. Die herrlichen 
Bilder von Corot u. a., die ich hier fah, geben mir Recht. Die Probleme der Malerei 
liegen wo anders. 

Vollendete Bilder haben Farben, die Vifionen vermitteln, weit hinausgehend über 
das Konkrete der Erfcheinung. Sie wären tot ohne fie. Alles was wir malerifch er- 
leben, ilt erft da durch die natürliche Erf&yeinung. Obne diefe kann man es nicht 
weiterfagen. 

Für mic) kommt es nur auf das eine an: der Natur in der Darftellung fo nahe als 
möglih zu kommen; Mittel zu fuchen, die mir dazu helfen. In diefem Bemühen kann 
fi erft eine eigne Sprache entwickeln. 

Ih kann mir nicht verhehlen, daß manche meiner früheren Arbeiten vortäufchen, 
was fie nicht find. Ich ftand auch unter dem Einfluß der Mode. Darum ift mir das 
Leben an kunftlofen Stätten am liebften; New York ilt fo.“ 

Es ift fein gutes Recht, die Dinge nur von fich aus zu fehen. Für jeden gibt es nur 
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Friedriy Karl Got[ch. Liegendes Mädchen. Monotypie. 1923. 


Friedriy Karl Got. 


Mondfcein. Aquarell. 1923. 
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die eigne Wahrheit. Got[ch ift heute an einem Punkte, wo fein intenfives Studium 
der Natur Früchte zu tragen anfängt. Er bedarf immer weniger Mittel, um einer Land- 
[haft oder einem Gefidht die kennzeichnenden Züge abzugewinnen. Das Wefen der 
Dinge liegt [tets hinter der Oberfläche, aber es führt wohl jeder Weg dahin durch die 
äußere Schale hindurch, wofern der Künftler nicht ganz auf die Natur verzichtet und 
von fi aus eine Welt erfindet, die ihre Exiltenz ausfchließlich feiner Schöpferkraft 
verdankt. Das ift ein anderes Kapitel. Sacdlich ift Got[chs Verhältnis zur Natur noch 
nicht, dazu ilt er zu jung. Ein Sentiment mifcht fi gern ein, das bei men[clichen 
Themen leicht erotifch gefärbt if. Nicht als ob es fi um eine Angelegenheit der 
Sinnlichkeit handelte, aber in verfeinerter Form it Jie überall dabei und läßt den Körper 
einer Frau z. B. immer auf den Mann bezogen er[cheinen. Im übertragenen Sinn, es 
exiltiert in feinem Verhältnis zur Natur noch nicht der Zuftand der Peralweniandllehr 
keit, fondern der Aufmerkfamkeit. 

Eine eigne Sprache foll [ich nach feinen Worten aus der Einficht in die Natur ent- 
wickeln, eine perjönliche Ausdrucksform. Eine formale Geftaltung bat heute bereits 
foviel Eigenart, daß Jie fich unterfcheidet und Got[ch mitzählt. Einen beftimmten Form- 
kanon befißt er aber noch nicht. Er ilt viel zu [ehr bemüht, dem einmaligen Erlebnis 
auch die einmalige Geftalt zu geben, und das ilt qut [o. Bisher fand jeder, der zu 
früh auf eine eigne Bandfchrift verfeffen war, Formeln [tatt Formen, d. bh. die Verall- 
gemeinerung, die an der Wirklichkeit zehrt, alfo vom Kapital lebt. Die Bandfchrift ift 
wohl das Lette, was ein Künftler erwerben kann, und dazu [oll er fich Zeit laffen. 
Wo Got[ch heute [chon beftimmte Formprägungen hat, ergeben Jie fich noch nicht un- 
bedingt aus dem Wefen der Sache, [ind alfo noch willkürlid. Sein Ziel dürfte fein, 
eine Sprache zu finden, die den Sinn der Dinge enthält, ohne [ich von ihnen die Form 
vor[&hreiben zu laffen, das ganze Leben einfchließt, aber überfeßt in eine lebendige 
Sprache mit eigner Logik, eine Abftraktion ift, aber eine [olche, die man nicht als Ab- 
Ttraktion empfindet. Von feinem Charakter wird es abhängen, ob er fein Ziel erreicht 
oder nicht. 


F.K. Got[d. 
Chaplin. Bolz[chnitt. 1923. 


Indifhbe Malereider Gegenwart 


Zur XV. Jahresausftellung der „India Society of Oriental Art“, Calcutta 1924 
Mit acht Abbildungen auf vier Tafeln Von STELLA KRAMRISCH 
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ückgewandt er[cheint Vergangenes als gereifte Frucht. Ihre Süße zieht [tärker an, 
R:: ferner fie gerückt [cheint. Die Ferne mag von zeitlichem Abftand beftimmt 

fein, aber auch ein Verfchieben der geiltigen Lage, ein Abrut[chen einer be- 
Ttimmten Lebensform in eine ihr fremde Kultur mag plößlich Abftand und damit Klar- 
beit [chaffen. Der Bruch mit der Vergangenheit erhöht ihre Koftbarkeit. Doch der 
Sprung ift da. Vergangenem kann er nichts anhaben, in der Wertung aber ift er ficht- 
bar. Er macht [ie preziös. 

Das war der Anfang der Malerfchule von Bengalen, deffen Kunftgeographie im 
20. Jahrhundert auf einer [chiefen Ebene zwifchen englifcher „Kolonie“ und indifchem 
Altertum [chwebte, mit einer gefühlsmäßig berechtigten, dem Bilden abträglichen 
Neigung nach Mogbhulberrlichkeiten, die ja gewilfermaßen Vor[piel waren bunter Ver- 
arbeitung weftlicher Gemeinpläße, von einem troß allem noch lebendigen indifchen 
Formgefühl, und fo nach einem Zwi[lchenakt von drei Jahrhunderten von der jungen 
Kunft als legitime Einführung in eigene Tradition dankbar übernommen wurden. 

Diefe Renailfancebewegung ift Reaktion gegen britifchen Akademieexport, der je- 
weils um zwei Generationen hinter weftliher Gegenwart zurück, [ich ebenfo zivili- 
fierend breitmacht wie deutfche Öldrucke nach Ravi Varmas Originalen, der felbft 
wiederum der vitalfte Vertreter des europäijierenden Biftorienbildes war, das gierig 
indifche Mytbe ins dicke Fleifch der Ölfarbe kleidete. Diefem auch jet noch weitver- 
breiteten Wandfchmuck des indifchen beims ent[pricht eine Gefamtausftattung, die Wiener 
Bazargut vergangener Gefchlechter ins Zimmer und rund um die Bühne als Mittelpunkt 
und Dorizont ftädtiihen Gefchmacks f[tell. Somit muß die Renailfance ein Zweifaches 
überkommen, die eigene Desorientierung und den desintegrierenden Faktor, der Jic) 
ungefragt importierte. Erlöfung [cheint daher ein Kunftnationalismus zu verfprechen, 
der alles von außen berankommende boykottiert und aus dem Ablauf der eigenen 
Vergangenheit Tropfen des Lebenswalfers mit dem Sieb bewußter Auswahl zu [chöpfen 
meint. Doch das Fatale einer Reaktion liegt darin, daß die Waffen, mit denen [ie 
kämpft, doch nur aus dem Tchon vorhandenen Material gefchmiedet fein können. Am 
wider[penftigen Fremdkörper nüßt fich das Angriffsinftrument ab, während er [elbft, 
weniger und weniger greifbar, fich [chließlich verflüchtigt. Doch diefer fäubernde, we- 
Tentlich negative Vorgang wird vom weitlichtigen Führer der Bewegung zu einem [ehr 
bedachten Eklektizismus umgebogen, der von außen annimmt, was fi eigenem Form- 
willen unterzuordnen [cheint, eine Internationale von Seh- und Vorftellungsformen, deren 
alleinige Berechtigung der ariltokratifche Takt der Auswahl ift. 

So hat fich gefchichtlih ein Paradox vollzogen. Tradition, die in Indien tatfächlidy 
formkräftiger Faktor ift, wurde von außen her von einer Anarchie verdrängt, gegen 
die von neuem eine Tradition fich [chaffen will, vorläufig aber an der Bewußtbeit des 
eigenen Mangels leidet. Sind demnach Seb- und Vorftellungsform getrübt, Jo bleibt 
doch der indifche Künftler der Gegenwart Inder, das heißt vom [eelich Bedeutfamen 
zum Schaffen gedrängt oder auch nur beeindruckt. Gerade in diefer Beziehung aber 
ilt gewöhnlich Vergangenheit in ihm ftärker als Gegenwart. Das Preziöfe der Wieder- 
geburt [piegelt fich im IUluftrationscharakter der Bilder wieder. Thema und Form ver- 
halten fi dann wie Mythus zur Theofophie. 

Der Großftadtintellektuelle ift bier doppelt zerriffen in Zeit und Raum; Vergangen- 
heit und Gegenwart werden ihm zum Dilemma von Often und Weften. Doch der 
Genius einer kommenden Generation wird den Weg bereitet finden. 
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Die Aneignung indifchen Erbgutes war fomit Hauptproblem der [ich formenden Maler- 
T&hule von Bengalen. Ahnlih [tand es um die Klaffik in europäilcher Renailfance. 
Doch ihr war die fichtbare Form der Dinge und die Freude daran lebendigfte Wirk- 
lichkeit und gleichzeitig Grund, rückzublicken. Der heutige intellektuelle Inder hingegen 
Test kosmopolitifche Toleranz an ihre Stelle. Seine Renailfance ift politifch-theoretifch, 
feine Bindung an die Gegenwart noch ungeformt. In diefem Gärungsprozeß indifcher 
Kunft tobt kein Sturm. Tagtraum, Sebnfucht und Erinnerung mahnen zur müden, ver- 
feinerten Gefte. Erkenntnis gibt ihr Präzifion. 

Die „India Society of Oriental Art“ hielt nun ihre fünfzehnte Jahresausftellung. Im 
Lande [elbft hat fie noch nicht die Anerkennung, die ihr gebührt. Denn niemand [teht 
indifher Kunft und Kunft überhaupt verftändnislofer gegenüber als der heutige Durch- 
Tohnittsinder. Ihm ift das „Kunftwollen“, das [ich ihm hier aufdrängt, aufreizend, 
doch wagt er nicht feine Abneigung [o rabiat zur Schau zu tragen wie der weltliche 
Bourgeois, denn [chließlich ift er in feiner politifchen Gefinnung gezwungen, die Be- 
wegung als Ausdruck indifchen Nationalbewußtfeins anzuerkennen. 

öur ungewollten Anteilnahme des Weftens an der Neubelebung indifcher Malerei 
gefellt fich, diesmal aber ganz bewußt, der japani[che Einfchlag. Okakura Kakuzos 
Aufenthalt in Calcutta brachte nicht nur japanifchen Malern das Dafein Ajantas zum 
Bewußtfein, fondern ließ die Inder die Technik japanifcher Farbenwafche allerdings mit 
englifchen Walferfarben auf Zeichenpapier fi zu eigen machen. Japans Werk in 
Indien ift auch die Mahnung zur Fläche, die nötig war in einem Stadium der 
jungen Bewegung, das noch nicht ganz den Unterricht englifcher Kunftakademie ver- 
gelfen hatte. 

Auf diefer fo unficheren Grundlage baute Abanindranath Tagore eine Kunft auf, 
die troß aller gefuchten Anklänge an Ajanta und Mogbulmalerei, tro& aller Japanismen 
und gelegentlicher occidentaler Reminiszenzen, die zwi[chen Biftorienmalerei und WUbiftler 
Ihwanken, troß aller Bewußtheit der Richtung, doch ihre eigene Seele hat, die [ich 
fcheu in durchlichtig dünner Form verbirgt, erfchreckt vom eigenen Klang. 

Gewaltiger als die verftandesmäßig gefuchte, eklektifye Belebung an das 16. 
und 17. Jahrhundert, ift der Ablauf indifcher Kunftentwicklung, die troß zeitweifler 
Stagnation und [päterhin gewaltfamen Abbruches in Abanindranath Tagore lebendig 
weiterwirkt. Seine haar[charfen Umrißlinien, die alle Form fo rund umfaffen, doch 
Ipröde find an allen Gelenken, unwahrfcheinlih biegfam, mit einem Zug empfind- 
famfter Gebrechlichkeit, [ind nicht nur perfönliche, fondern auch von indifcher Tra- 
dition gebilligte Form, die fi nach dem 10. Jahrhundert bemerkbar machte, zwar 
nicht in Bengalen, deffen Kunftcharaktere rund und üppig Jich biegen und keine Pro- 
blematik kennen, noch im nahen Oriffa, de[fen wobllüftig elegante Plaftik fi in 
beiterem Selbftgefühl zur Schau [tellt, fondern mehr im Welten Indiens, in Rajputana 
und Byderabad, wo ungezählte Tempelfkulpturen (von Mt. Abu, Palampet u[w.) Jich 
unter dem [chweren Über[chwang des Lebens in die geheimften Winkel ihrer Körper 
biegen, [pröd, doch auch reif und in der eigenen Drehung gefeftig. Nur Finger und 
Zehen rühren ans Draußen, ziehen fich aber [chnell vom erregenden Kontakt zurück. 
Diefe erfüllte und doch empfindfame Bewegung, diefe Spannung in [chmerzbafter 
Dehnung des Überfchwangs Jfinnlichen Lebens, das Jo reich ilt, daß es mit [ich zu 
[pielen anfängt und im Spiel den dünnen Klang und dunklen Winkel eigener Gebrech- 
lichkeit überkommt, hat Jich in Abanindranath Tagores Bände gelegt. Unter ibnen 
wird ihre Nervigkeit trägflüffiger, weiter ausholend, gefprächiger, docy auch müder, 
flache Kurve des Befinnens, deren Spannkraft vom Vitalen ins Intellektuelle gezogen 
ift. Mit diefer [jo ganz per[önlichen, fo ganz indifchen und deshalb [o ganz neuartigen, 
zeitgeborenen Linie umf[chließt A. Tagore feine mujikalifche Phantafie. 

Seine belten Bilder [ind Porträts feelifcyer Stimmungen, in denen in Bände, Gefichts- 
ausdruck und Farbe alles Vergängliche gelegt ift, während Umrißlinien das Wefent- 
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lihe und Beftändige in brüchig-zähen, flachen Kurven enthalten, gleichgültig, ob das 
Thema Genre, hiltorifches Porträt oder Mythologie ift. 

A. Tagore ilt nicht nur Führer der (Wiederbelebung indifcher Malerei, Jondern vor 
allem Problematiker. Von der plaftifch modellierten Illuftration der Frühzeit zur weit- 
flächigen Malerei des le&ten Jahres, von jenen wehmütig verfchwimmenden Walfer- 
farben der japanilierenden Mittelzeit zum tiefleuchtenden Temperabild auf Leinwand, 
führten unermüdliche Verfuche, die aber nie die zarte Eigenheit der Linie vergewal- 
tigten. Alles technifche Taften und weft-öftliye Anlehnung find ihm doch nur vor- 
übergehende Behelfe, um dem in ihm troß aller Zartheit fo drängenden Formwillen 
Erfüllung zu [chaffen. 

Die Sachlage ift auch einzigartig [chwierig.. Vom Tafel- und Rollenbild Altindiens, 
von dem die Sanfkrittexte [prechen, hat [ich nichts erhalten. Die Miniatur der Mogbul- 
zeit ilt deshalb falt unentrinnbares Bei[piel. Ihr handliches Kleinformat ift an der häu- 
figen Tendenz zur Illuftration und der oft hinfälligen Kompofition der heutigen Zeich- 
nungen [chuld. Außerdem findet das moderne indifhe Bild kaum ent[prechenden 
Rahmen. Das Sammelalbum des Derrfchers und Kapitaliften bat nur wenige Lieb- 
haber, und Wandmalereien dürften erft mit dem wiedererwachenden Sinn für Größe 
entftiehen. Auch Mufeen oder bildfähige Wohnungen kommen erft langfam in Frage, 
und [o bleibt Abanindranath Tagores Kunft — [ie ift für die gefamte Malerfchule Ben- 
galens verantwortlich — der erlte Verfuch von großer Bedeutung, der als Ausdruck 
eines vom Lande losgelöflten, auf die Stadt verpflanzten Adels, das Recht zum per[ön- 
lichen Ausdruck Jich gefchaffen hat. 

Im alten Indien waren Religion und Lebensfreude gleich künftlerif produktiv. Zur 
Mogbulzeit wurde die leßtere von den Böfen in produktiver DBinficht mit Befchlag be- 
legt, wobei auch Religion ihre Themen beifteuerte. Beute drohte alle Lebensfreude zu 
verfiegen, und ohne Jie kann [elbft der noch [ehr regen Nachfrage nach Götterbildern 
nicht anders als mit [haftrifch richtigen, doch völlig nichtsfagenden Gebilden gedient 
werden. So hatten Götter und Menfchen Indiens ihre Kunft fat vergeffen, und wenn 
fie fich einmal in einem regte, rächte fie Jich auch. Das Vage, Schwankende in A. Ta- 
gore und feiner Schule liegt an ihrer Ifoliertheit, an ihrem von oben nach unten wach- 
jenden Wollen. Sie hat Höhe ohne Bafis und liegt in Zukunft verankert. 

Das Gegenftändliche, nicht feiner Jelbft wegen, fondern um der Beziehungen willen, 
die von allem Geformten, mit Namen belegten, zum ähnlich Geformten, anders Ge- 
nannten, zum formlos Namenlofen ausftrahlen, ift wefentlicyer Beftandteil indifcher 
Kunft. Jede Form ift daher nicht Gleichnis der Jichtbaren Natur, fondern eines erfühlten 
Weltalls, erfüllt vom Sehbaren als Jtändiger Erinnerung des grenzenlofen HBorizonts des 
Innenlebens. Deshalb ift auch ein Genrebild (Abb.) wie „Ich bin der Großvater“, 
troß Citels und aufdringlich gehaltener, von Verkleidung erzählender Brille, voll der 
Frage und des Zweifels einer Verkleidung, aus der bang-frober Blick Jo weit hinaus 
ins Ungekannte reicht, wie der goldbraun aufgerauhte Grund, troß aller Fläche in die 
Tiefe brennt, Jo daß [ich der weite Mantel um einen Kindkörper, der nicht einmal 
füblbar ift, als mächtiger Schatten zwifchen zwei ungreifbare Wirklichkeiten [chiebt, in 
denen Gefichtsausdruck und die wenigen Richtungen, die um ihn bufchen, Sammelpunkt 
flackernder Lebensproblematik find, die noch einmal, faft [chon im Nichts, um formlos 
in weiten Ärmeln [teckende Bände zuckt. 

Vom inneren Erleben verfchwiegen gebaltvolle Form, unbeftändig in der Veran- 
Thaulichung, zur Klarheit gefeftigt allein in der Linie, wird ihre [chulbildende Wirkung 
Gefahr oft zu feichter Manier, zum Beibehalten der Linie, doch ohne das fie zeugende 
Erlebnis, zur Anlehnung an Fremdform, öftlih, weftlich, fremd, felbft wo fie vom 
Meilter übernommen wird, ohne das in ihr lauernde Problem. 

In der diesjährigen Ausftellung zeigte ficy Nanda lal Bofe, fonft von einer derben 
Kraft und oft [chwerfälligen Ausnüßung Tagore[cher Form, von kubiltifch-dekorativem 
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Import verwirrt, während Kjbhitindranatp Mazumdar (Abb.) die Linie des Meilters 
in zögernd ungeduldiger Erotik faiten[charf über Körper zu [pannen verfteht, deren 
Muyftik des Dafeins im Binhorchen auf die eigenen Sinne raufcht. Seine Farben find 
matt und durchlichtig, in ihnen und in den Winkeln, die er den Gliedern gibt, liegt 
krankhafte Schmerzlichkeit; noch befchwert ihn Eklektizismus (die Gewandbehandlung) 
und auch Figur und Bild find oft harte Zufammenftellung. Auch in ihm diefe leidvoll 
zage Behutfamkeit, als Tribut an die Zeitumftände. Denn am meilten leidet der Re- 
volutionär in Indien daran, daß er [ich bemüßigt fühlt, Revolutionär zu fein, auch dort 
noch, wo er nur mehr als Schüler die Bot[chaft in fich hört. 

Von D. P. Roychoudhury, der Tagorefhe Schulung einer gewilfenhaft gefchmack- 
vollen Weftlichkeit preisgibt, aus der ihn noch der Eigenklang großer Weichheit und 
Blumigkeit rettet, und von A.K. HBaldars [hwebender Zeichenkunft war in diefer Aus- 
ftellung wenig zu Jebhen. 

K. P. Chatterjee hingegen, gepeitfcht von einer Überfülle dekorativer Phantaftik, gibt 
tibetanifchem Vorbild mondäne Verve (Abb.). Ausgeprägteftes Temperament der Gruppe, 
[hwankt er zwilchen Muyftik und Dekoration, taucht aber beide in feucht[chweres 
Farben[himmern und das Gewühl einer Linienwucht, deren Elaftizität malerifche Werte 
Ihafft. Weniger von Literatur belaftet als die anderen, wächft ihm mytbologifcher Vor- 
wurf zur Bildgröße, doch oft auch zum Plakat. 

Die Schüler A. Tagotes [elbft find wiederum Lehrer einer jüngeren Generation, der 
kaum über fünfzig Jahre alte Meilter Jieht feine Anregungen im Werk der Dreißig- 
jährigen [ich vervielfältigen, in den Verfuchen der Jungen weiter[chwingen. Für die 
legieren ilt es [chon leichter, Talent zu zeigen. Tradition ift im Werden. Per[önliches 
Erlebnis andererfeits [prengt bier noch nirgends den Bann. Die Verpflichtung altindi- 
[cher Überlieferung gegenüber ift nicht mehr bewußt, die Ausficht hat Jich geweitet, 
nicht mehr Menfch und Göttergeftalt allein, und Mythe, Beziehung und Schickfal, die 
fie verbinden, find Thema, fondern Natur [chleicht fich ein, umfängt mit Bügelwellen 
und wuchtigen Äften die Weihe der Menfchen und Dinge in ihrer Alltäglichkeit. 

P. Banerjee (Abb.) noch hart und taftend in der Einzelform, doch gelichert im Bild- 
aufbau, R. Chakravarti voll raufchender Erfindung, Biegfamkeit und Sicherheit (Abb.), 
K. A. M. Saftry mit feinen derben, frifchen, wenn auch [chwach gezeichneten „Pariahs“ 
(Abb.) find nunmehr ‚wirklich indifhes „Quattrocento“. 

Neben diefer Schulgruppe bengalifcher Künftler arbeiten zwei gegenfäßliche PerJön- 
lichkeiten, Gogonendranath Tagore, Bruder und Sunayani Devi, Schwelter Abanin- 
dranath Tagores. 

Gogonendranath liefert ich freudig allem aus, was ihm [tarker Eindruck ift. Er ilt 
Impreffionift, nicht der Natur, Jondern dem Kunft[chaffen verfchiedenfter Kulturen gegen- 
über. Da er nicht wie Jein Bruder jede Anregung dem als Ideal anerkannten Pro- 
gramm ent[prechend verwirft oder ipm dienftbar macht, konnte er bis 1922 federleichte 
Land[&haft oder Tempelfzene in japanifcher Tufche und Diktion zwanglos hinwerfen, 
daneben auch nur mit eigenen Augen gefehene Porträts voll innerer Dauerhaftigkeit, 
um fich plößlich kubiftifcher Theorie preiszugeben, die ipm Mittel zu [pielerifcher Phan- 
taltik wird (Abb.). Marionette und Traum, Klang von Glasglocken, über die Schmetter- 
linge hufchen, ein leicht wegwi[chbarer Schmelz, der bei diefem Künftler immer an 
einer gegenftändlichen Ideenverknüpfung haftet, ift gleichmäßig über die Bildfläche ver- 
teilt. Kubismus wurde bier Struktur eines Märchenlandes, befchwingte öftliche Inter- 
pretation verftandesmäßiger Bildformel. 

Sunayani Devi aber ift ganz [ie [elbft, innigfte Stimme Indiens. Von deutfcher 
Kritik wurde ihr Werk anläßlicy der vorjährigen Ausftellung in Berlin als Expre[fio- 
nismus im deut[chen Sinne gebrandmarkt. Wie fern gerade fie von jedem wie auch 
immer gearteten öft-weftlichen Einfluß, gleichzeitig aber auch von indifchem Eklekti- 
zismus [teht, kann nur beurteilen, wer die Lebensabgefchloffenheit der meilten Frauen 
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Bengalens kennt. Ohne Schulung, von frühefter Jugend Frau und Mutter und ganz 
darin aufgehend, fängt Sunayani Devi zu malen an, bereitet Jich Jelbft die Farben, 
und ilt fich deffen nicht bewußt, daß fie abfeits jeder Bewegung, befchränkt in ihren 
Ausdrucksmitteln, monomanifch faft in der Wiederholung ein und desfelben Typus, 
allein im heutigen Indien imftande ift, Götter zu malen. Sie hat die ungebrochene 
Größe unmittelbarer Vifion; die Liebe von Radha und Krifhna, der Seele Sehnfucht 
nach Gott und der unentrinnbare Klang [einer ewig rufenden Flöte find ihr tieffte 
Wirklichkeit, Jüßer innerer Über[cywang, der [ie aber nicht vereinzelt, Jondern verbindet 
mit dem, was Bengalens Eigenites ift, deffen Melodie fo voll klingt aus Jayadeva, der 
fein Hohes Lied im zwölften Jahrhundert fang, und [päter in Chandidas und viel [päter 
in Rabindranath und inzwi[chen am wahnfinnigften und beiligften in Chaitanya. Breite 
Gelichter (Abb.), flachftrahlend wie Monde, Augen, weitgefchlitte Kähne, die über Jich 
felbft hinaus ins nie Gekannte fahren, aber ihre Laft, heimli” und dunkler Blick, 
verfenkt [ich im Anderen, von dem Münder nicht [prechend, klein das weite Geheimnis 
der Seele ver[chließen. Bände find immer nahe, [chwingende Flächen, wo Jie [ich be- 
rühren, wird Liebe geboren, die auffchwirrt und wiederklingt unter hohen Bögen pfeil- 
Iharf Jich treffender Augenbrauen. Perlen und Lotosblüten [treuen untajtbaren Schimmer 
ein. BDeiligenfc&heine runden den dunklen Abhang des Daares, glühen noch in Kleider- 
falten nach. Segen der Ruhe ift im beißeften Blick, einfachfter Sinn reiht reichlten 
Schmuck. Bier ift den Göttern Indiens ein Tempel bereitet, ohne jeden anderen Wunfch 
gebaut, als daß fie ihren Wohnfit darin auffchlagen. 
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das gleicherweife draufgängerifch tatenfrob, wie erftickend träge fein kann. Ihm 

fehlt das Belle und Klare der Empfindung, fein Erleben ift meift durchdrungen 
vom Gefühl des ftofflicy Dichten, körperlidy Schweren. Umgeben von einer ungeftümen 
Natur, er felbft ein berrifcher Trieb ihrer Kräfte, ift feine Kunft von jeher mehr ge- 
fühlsmäßig ausdrucksvoll als geiltig konftruktiv, mehr räumlich wuchernder Bewegungs- 
drang als flächig gebundene Ruhe, mehr romantifch-barocker Über[chwang als abge- 
wogene Klaflizität. 

Egry, raffiger Typ diefes Menfchen, unternimmt die übliche magyarifche Pilgerfahrt 
nach dem Welten. Buldigt zunächft dem großzügigen klaren Aufbau der franzöfifchen 
Bildtradition und ift redlich bemüht, in der Fläche zu bleiben, von ruhig gezeichneten 
Linien nicht abzuweichen. Doch das fachliche franzöfifche Bild wird in feinen Bänden 
zu einer falbungsvollen Lobpreifung des Arbeitsmannes. Fläche und Linie dienen nur 
als Hilfsmittel, um Kuliffe und wirkungsvollen Umriß zu [chaffen. Sie find keineswegs 
organifche Beftandteile eines Bildgedankens, [ondern Bandlanger einer Art von klein- 
bürgerlich-[entimentalem Idealismus. Die beengende Ärmfeligkeit der Budapefter Jugend- 
jahre wird in Delden der Arbeit und im Pathos der großen Linie verklärt. 

Wie kraftlos find jedocy im Grunde genommen diefe [tatuarifchen Figuren! Linkifch 
und beziehungslos [tehen Jie auf der flachen Bühne, vor dem breiten Bintergrund, der 
fie rechts und links ohne jede Stüße läßt. Wäre die aufrechte Linie, die fie zeichnen 
Jollten, nicht von einem Jeltlfam weicyen Ton begleitet, der fich dem Umriß der Ge- 
ftalten anfchmiegt, Jo würde alles ins Leere zerfallen. In diefem innig empfundenen 
Umriß, deffen tonige Tiefe das ganze Pathos der idealiftifchen, flächig-linearen Auf- 
machung Lügen [trafte, [hlummerte das primäre, wirkliche Geftaltungselement Egrys: 
Ein außerordentlicher Reichtum an gefühlsüberftrömter, oft drangvoll hervorbrechender, 
durchaus triebhafter Vitalität, die mit den ihr wefensfremden Stilgefegen der inftinktiv 
klaren, harmonifchen franzöfifchen Überlieferung nichts anzufangen wußte. Ein flüch- 
tiger Blik auf das ungemein charaktervolle Selbftbildnis genügt, um feltzuftellen, 
daß diefer Menfch nichts weniger als [eelifches Ebenmaß und überlegenes Weltbewußt- 
fein ift. Alles in diefem Antlig formt fi mühevoll. Gebäufte und hart gefegte Wider- 
Ttände erfchweren Einheit und Zufammenfaffung. Charakter und Schickfal find unlösbar 
umklammert von nahen und nächlten Dingen des Lebens. 

In der ihm durch den weltlichen Stil auferlegten Zurückhaltung konnte diefer Zug 
des tiefen, leibhaftigen und [eelifchen Verbundenfeins mit der engften Umwelt lediglich 
als [chüchterne Milderung der anfpruchsvollen Gebärde zur Geltung kommen, die im 
Flächigen und Linearen lag. Je mehr aber mit der beimkehr des Künftlers und mit 
feiner provinzialen Zurückgezogenbeit der fremde Einfluß verblaßte, um [o mehr konnte 
das magyarifche und perfönlicye Primat des Kleinweltgebundenen, Triebbeherrfchten 
und dynamifch Überfcywänglichen an Raum gewinnen. Buchftäblich: denn der weiche 
Ton, der die Umrißlinien der flächig vereinfachten und groß gedachten Formen mit 
feinem Iyrifchen Beiklang belebt hatte, nahm mit der Zeit von der ganzen Breite des 
Bildfeldes, von der ganzen Tiefe des Raumes Befit. Das Gemälde mit der Werk- 
ftätte eines Bootsmannes zeigt den Entwicklungsgrad, bei dem räumlich-tiefer Ton 
und flächenmäßig-lineare Anordnung, Bewegung und Ruhe fich noch im Gleichgewicht 
halten. Die fehr fein geftufte warme Harmonie des rötlich und gelblid Braunen, das 
gleichmäßig vom Licht durchtränkt als gedämpftes Belldunkel im Raume [chwebt, ift 
von tieffter Ausgeglichenheit des Seelifchen. Doch eben diefe Harmonie ift immer noch 
Itark beeinflußt von den Erinnerungen an die wefteuropäifche Malerei. Mit dem voll- 
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D): magyari[che Men[ch ift vor allem Temperament von übermächtiger Sinnlichkeit, 


ftändigen Erblaffen diefer Erinnerungen fällt auch die le&te Befchränkung im Räum- 
lichen und Dynamifdyen und aus dem gedämpften Ton früherer Werke bricht überall 
das Licht hervor. Es ift kein Mittel zur Erhellung und Entwicklung von Formen und 
Ausdehnungen. Es erhebt fi auch nicht zur felbftherrlichen abftrakten Unabhängig- 
keit von den anderen Erfcheinungsformen der Natur und Ausdrucksmöglichkeiten des 
Künftlerifchen. Das Licht in der Geftaltung Egrys it ein wechfelvoller Jiegreicher 
Kampf mit den Bemmungen, denen es von feiten der Form und ihrer [tofflichen 
Farbenhülle ausgefeßt if. Es muß fich förmlich den Weg bahnen, den Raum, die Ge- 
ftalt der Dinge, die Dunkelheit und dunftige Trübnis der Atmo[phäre durchbohren, 
- lockern, zermürben und zerfchneiden. Es erfcheint unruhig flackernd, aufgefcheucht 
(Trinker) oder fickernd und [chimmernd (Birte), es nimmt im kühnen Flug weitge- 
debnte Bügel und Felder (Land[chaft), ift berbftlic” gebrochen und verfchleiert 
(Weinberg), den ganzen Raum erfüllend wie beim Sonnenuntergang oder gar 
Raum geftaltend wie auf dem Bild des überftrahlten Plattenfees. UWlas in diefen 
reichen Orcheftrierungen des Lichtes fo magyarifch wirkt, ift das dichte und ganz un- 
berechenbar willkürliche Verwobenfein von rein erglänzenden oder hereinbrechenden 
Strahlen mit trüben und erftickten. Es ift das rubelofe, fortwährend über Gegenfäße 
hinwegjagende Spiel aller Gefühlsinhalte, vom dunkel Erlöfchenden, Umwölkten, Über- 
Ichatteten bis zum unvermittelt und kurz Aufflammenden. Magyarifch auch die Dy- 
namik der Form, die [ich zufammen mit diefer Rhapfodie des Lichtes ergibt. Man 
findet kaum eine gleichmäßige Verteilung, allmähliche Entwicklung des Dynamifchen. 
Von irgendeinem Punkte, irgendeiner Sphäre aus wird das ganze Bild in die Schwung- 
kraft einer einzigen plößlichen vehementen Bewegung bhineingeriffen und zu einem 
Ausklang diefer rein expreffiven, nicht aber komponierenden, aufbauenden Tendenz 
gebracht. 

Dabei wird Egry durch Jeine tiefe Gemeinfchaft auch mit den geringfügigften for- 
malen Lebensäußerungen der Natur glücklicherweife vor oberflächlichen Gebärden be- 
wabrt. Dies geht [o weit, daß oft ein Vielzuviel an berückfichtigten Empfindungen 
und Form- oder Tonfpaltungen dem vollen Beherrfchen des Ganzen im (Wege [teben. 
Oder eine falfch geratene Abficht, befonders eindringlich, vielleicht auch wirklichkeits- 
getreu zu fein, verleitet den Maler zu Jolcher Naivität, die große Linie des Seeufers 
durch eine völlig nebenf[ächliche agierende Figur zu [tören. Das viele [chöne herbftliche 
Rot in diefem Bilde er[cheint übrigens auf der Photographie als einheitliches Dunkel- 
grau und Schwarz. Dadurch ilt ein Stufenreichtum an Tönen verloren gegangen, delfen 
Verluft in der Abbildung [wer zu beklagen ift. Es gelingen aber au Würfe, die 
in der prägnanten Einfachheit ihrer weit und [tark ge[pannten Rhythmen an die Me- 
lodien alter Bauernlieder aus der Gegend des Plattenfees erinnern. Die Beziehungen 
Egrys zu diefer Natur und zu dem abgefchiedenen bäuerlichen oder kleinbürgerlichen 
Leben ihrer Siedlungen und Leute [ind eben mehr als gelegentliche Ruhepunkte oder 
Spiegel der Selbftgefälligkeit, wie fie der großftädtifche, vor allem der großftädtifche 
Menfch des Welftens pflegt, deffen Erlebniffe bei der Ausgeftaltung des großen euro- 
päifchen Gefamtbildes unferer Gegenwartskunft aus[chlaggebend find. In Ungarn allge- 
mein und befonders bei Künftlern eines derartig zurückgezogenen Lebens wie das von 
Egry, ift die Natur noch das Entfcheidende, Schickfal und Charakter Beftimmende. 
Daher die andactsvolle Bingabe des Malers an das [chwingende und [trahlende 
Flammengewebe feiner untergehenden Sonne. Daher die beglückend umfangende Welt- 
verlorenhbeit in dem Bilde, in diefer le&ten Erbellung und wehmutsvoll verblutenden 
Durchftrömung eines dürftig-kleinen [pätherbftlid dämmernden Erdenraumes. Sie ift 
das natur-menf[chlich zutiefft Vereinte und Verinnerte, was die heutige ungari[che Ma- 
lerei zu verzeichnen hat. 
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plaftifher Verwirklichung. Aber, [o weit man Jieht, bleibt es noch in der Frage, 

ob der Trieb zum [kulpturalen Gef[chöpf, da er doch meiltens in Empfindfamkeit 
Ttecken geblieben ilt, um etwas Entfcheidendes über die ältere Naturbewältigung im Ge- 
fühle Rodins hinauskam, ob[chon im neuen Empfinden das Bewußtfein davon war, 
daß Rodin die Natur mehr in das Fließende überlaffen als in das Geformte aufgehalten 
hat. Die neue Skulptur hat der ein[chleichenden Empfindfamkeit durch breitere Theorie 
oder idolhaftere, dem Subjektivismus entwundene Formung zu entkommen ver[ucht. 
Das Fließende in ihr wird durch [chärfende Einhalte verdeckt, das Subjektive durch ein 
Zurückformen in primitive Seinsgeftalten aus dem zerfetenden Element zu retten 
gefucht. 

Wefentlich war auch die Einftellung gegen die Klaffik; aber mehr gegen die Klaffik 
als biltorifcye Form, während die prinzipielle Klärung für die Gegenwart angeregt, je- 
doch nicht durchgeführt if. Es kann [ich allerdings auch nicht darum handeln, eine 
Kunftentwicklung von einer prinzipiellen Klärung abhängig machen zu wollen, denn 
der Menfch ift das plaftifche Gef[chöpf feines Tuns, [chon bevor er eine theoretifche 
Entfcheidung angerufen hat. So auch in der Kunft. Aber die Richtung, die durch ein 
künftlerifches Tun geftärkt oder gefchwächt wird, kann man wilfen und anrufen wollen. 

Das, wenn auch noch nicht erreichte, Wefentliche an dem plaftifchen Bedürfnis der 
Gegenwart liegt aber wohl in diefer Erkenntnis: Plaftik ift weniger als jede andere 
Kunft der Verfuch zu einem menfchlichen Sein (welches [ie allerdings in der typifchen 
Klalfik war), Jondern das plaftifchye Tun ift der Verfuch zum menfchlichen Werden. Es 
ift die Linie über die Gotik, welche mit der letteren Alternative bezeichnet wird. 

In dem bisherigen Schaffen des Münchner Bildhauers Karl Knappe [pringt die Stärke 
eines Weges in die Augen, einer in ipm wagenden Konfequenz, eines Losgelöftfeins, 
das die idealen Imitationen nicht mehr kennt und auch von der anatomi[chen Keramik 
für Gefühlsgehalte, die vielfach [onft an Stelle der erfteren getreten find, nicht gelockt 
wird. Der Stil feines Tuns ift Takt, Schritt, Stufe, Melodie der Umkehr, indem, wäh- 
rend der Takt Jich hineinwirkt, die Geftalt heraustritt; Einfchnürung, um eine Bahn 
weniger des Gefühls als des Gefichtes und des gefchaffenen Glanzes zu befreien. 
Knappes Schöpfungen haben eine eigentümlich [tarke örtliche Beftimmung und Ereignis- 
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haftigkeit in Jich felber. Die Plaketten lagern fich ein, Jie werden im Einfchnitt leben- 
dig, die Rund[chöpfungen haben eine Aufrichtung von winkelhafter Diftanz; aber der 
Winkel, der ihre Linie richtet, ift keine Grenze eines Raumes (wie etwa bei Barlach), 
Tondern ein mufikalifcher Takt nur auf den Beftand des Innern bezogen. Darum 
auch find die Arbeiten Knappes, fowohl die Plaketten wie die Figuren, keine Reliefs 
im gewohnten Sinne, fo [ehr fie äußerlich gefehen Reliefcharakter haben und [o Jicht- 
bar gern mit Schnitt und Kerbung gerabeitet if. Es find keine Reliefs, die auf einen 
Bintergrund als irrationalen oder richtiger hypothetifchyen Träger gedacht [ind (ähn- 
lid wie beim Rundkörper auf das Sentrale); Jondern Jie werden als Verkörpe- 
rungen aus Art und Spannung des Gedankens im Material empfangen. Nicht die Imi- 
tation eines Organismus oder einer konftruktiven Tendenz ilt bei ihnen das erlte, [on- 
dern die Kreatur des Holzes oder Steines, die Spannung einer Arbeit im Takte der 
Berührungsmöglichkeit wird gefchaffen. Bieraus ergibt fi das Leben, die Differenz 
des Lebendigen gegenüber einem allgemein empfundenen Sein, das Plus eines Ereig- 
nilfes, das über das bloß Empfundene einer Gegenwart hinausgeht. Der Wille zum 
gefchaffenen Werk findet mit dem Dinglichen zugleich feine nähere Beltimmung. 

So ergibt [ih auch ein Weg, um von der Neutralität, die Jich wie ein Fluch auf das 
künftlerifche Wefen und befonders auf die Plaftik gelegt hat, fortzukommen. Auf das 
bloß modellierende Können wird verzichtet, das Bandwerkliche wird in einem neuen 
Sinne wieder dienend und doch beftimmend. In der Spaltung eines bolzes liegt Spiel 
und Widerfpiel einer [chaffenden Erfahrung, die fi furcht und die Einficht im Binter- 
grund der Geftalt wie in einem Becken fammelt. Das Tun will nicht bloß pofitive 
Formen erzielen, fondern die Negation oder beffer die pofitive Ver[chränkung mit 
der Negation it ihm ebenfo wichtig. Damit kommt der Takt von Licht und 
Schatten wieder in ein inneres, ehr wirkliches und zugleich unkörperliches Verhältnis. 
Die weiße oder graue Reflexion wird verlaljen; das Ereignis wird in fühlbarem Ge- 
[heben farbig. 

Was der Bildhauer Knappe [chafft, das Künftlertum, in dem er [ich verantwortlich 
findet, gehört in den Zulammenhang eines neuen Sinnes, des Sinnes, der tatfächlich 
wie ein Schnitt durch unfere Zeit geht und heute jeder nichts mehr als begrifflicy ge- 
wordenen Situation ihr Dafeinsrecht beftreitet, ihren verantwortungslofen Kern, ihre nicht 
mehr mit der Fraktur des ganzen Dafeins verbundenen und verwurzelten, neutral 
[bönen Formzüge angreift und den alten Beftand kritifch aus feinem Zentrum drängt. 
Die Wand ilt lebendig geworden, auf die wir unfere Bilder und Reliefs hingedacht 
haben. Der Bau Jelber will wieder als Funktion feiner Kräfte ins Ereignis treten. 
Abnlih will der Block und die Fläche nicht nur als abgegrenztes Werkftück, Tondern 
als Volumen mit einer gewußten Tiefenfpannung und nicht nur als Widerhalt, fondern 
als Gewicht, Grenzung und Innenform zugleich gewertet fein; der Rahmen ergibt [ich 
aus der Spannung der Gehalte. Man verfteht in diefem Sinne befonders die Plaketten, 
die gewilfermaßen Urkunden der künftlerifjceyen Wech[elwirkung find; ihre ins Relief ge- 
festen formenden Schriftzüge tragen den Sinn und Inhalt in einen eigentümlichen, faft 
beraldifchen Glanz des Dafeins heraus. 

Dier ilt etwas von dem Speziellen und Erften, was man bei der Betrachtung der 
Schöpfungen Knappes erkennt. Die Abficht kommt von einer Faffung und Umklam- 
merung des Ganzen ber, ilt oder [cheint zunäch[t noch mehr von der Überfegung des 
Charakteriftifchen in den Klang der Form in bewegten und gegenbewegten Konfonanzen 
beftimmt, bis das Ringen um das engere Wefen einfeßt, das, indem die einzelnen 
Punkte lebendig werden, eben dadurch im Gegenfinn die Form in das größere Gefeß, 
tell. Es ift auch hier die Paradoxie des Kunftfchaffens, die fi an einem perfön- 
lichen Bei[piele ereignet: daß nämlich ein Können [cheinbar von außen ber auf den inneren 
Kern zu tatfächlicy erft den Umfang freimacht und groß werden läßt. Diefe Dualität 
des Gefchehens, in dem ein Außen und Innen fich aus[chließend [chaffen, gehört auch zum. 
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Wefen des Gotifchen. In ihr 1öft fich, falt [kizzierend, nicht an ein Zentrum, fondern 
an eine Folge gebunden der Sinn und, Gewalt aus Gewalt zweigend, hebt [ich das 
Werk aus dem Bann der Maffe. So das Ge[chehen hinfichtlid der Form. Dazu kommt 
eine plaftifche Empfindung, die nicht in der puren [chöpfenden Abficht [tehenbleibt, 
welch legtere doch [chließlich immer eine bloße Analogie zum Organifchen ilt; fondern 
das plaftifche Denken ift bei diefem Bildhauer in einem Jeltenen Grade mit dem 
Material verbunden, jedoch eben wieder nicht als Materialgedanke im technifchen Sinn, 
den die legten Jahrzehnte gepflegt haben und der gerne einer gewilfen Sentimentalität 
korre[pondiert. Bier wirkt eine [tarke bildhafte Phantafie entgegen, die im Material 
einen Gedanken [innt. Das Material [oll ipm kein Grundempfinden von Materie geben 
(woran in einem kerami[chen Sinne das Plaftifcye heute leidet), fondern das Material 
gibt ein Akzidens, das Akzidens, mit dem ein Sinn in die Er[cheinung tritt. Das Material 
ift auch nicht erleidend (wodurch heute oft ein zu [ehr graphi[cher Formumriß entfteht), 
fondern es kommt in eine ipm wefentlicye Entfaltung. 

Eigentümlid — um von dem Formalen, wo es ins Inhaltliche übergeht, nicht weiter 
zu reden — ilt die perfönliche Konfonanz, unter der die Begegnung von Werk und 
Wille vor fi gebt. Es ift ein Glanz wie zwilchen Bolz und Metall, ein gleichmäßiges 
und gefeffeltes Leuchten, das auch die realeren Führungen der Lichter und Schatten 
in fich [chließt und das plaftifche Gefchehen in einer feinen Bergung bat. Bierin äußert 
fih ein gefammeltes und eingewirktes Schmuckempfinden, das Ganzbeit in einem Schaf- 
fen verrät und das verwandt wird dem alten und primitiven Geftalten der Kunft, das 
in Freiheit kam, indem es in Anwendung ging. 
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problematifcher wird feine Kunft. Seit etwa fünfzehn Jahren befchäftigt er die 

Öffentlichkeit der Alten und der Neuen Welt, zuweilen will es [cheinen, als liege er 
den ganz anders organifierten Kunftfreunden jenfeits des Ozeans mehr als uns (vgl. 
Western Art by Miss Katharine S. Dreier, New York 1923). Bis 1910 ift er einer der 
vielen, die zeitgenöffifche Kunft machen, mit feiner Wendung zur Abftraktion im Jahre 
1911 wird er eine der umftrittenften Perfönlichkeiten. 

Die Jahre der [tärkften Spannung find die von 1908—1911, in denen er den Schritt 
zur gegenftandslofen Malerei vollzieht. Die zehn Jahre vorher (Kandinfky kommt näm- 
li erft dreißigjährig nach erfolgreichen juriftifchen Studien in Moskau zur Malerei) 
erarbeitet er fich in München den Anfchluß an die europäifche Kunft. Die erften Ge- 
mälde find Verfuche, die Anregungen Rußlands in den malerifchen Stil feiner Zeit zu 
überfegen. Sie bleiben illuftrativ, zum Teil dekorativ, [eben oft aus wie vergrößerte 
Entwürfe für Märchenbücher oder für Theaterinfzenierungen. Im Farbenauftrag find 
fie 1903 bereits [tilifiert, in der Kompolition noch naiv, dem äußeren Vorgang folgend. Von 
1907 an überwiegt bei Kandinfky der Wille zum Geftalten und nähert ihn nachimpre[Jio- 
niftifchen Suchern wie Othon Frieß oder, in feiner näheren Umgebung, Gabriele Münter. 
Es find außerordentlich gekonnte Umformungen dabei, vorwiegend Landfchaften aus den 
bayrifchen Bergen, die früher gelegentlich in den deut[chen Ausftellungen auftauchten 
und die heute leider falt verge][fen find. Farbe und Form find fo beherrfchend, daß 
das Landfchaftlicy-Gegenftändliche vom Artiftifcehen aufgefogen zu werden beginnt. So 
eine Dorfkirche wächlt in die Berge hinein, das Haus in die Bäume, der Raum ift aus- 
gelöfcht, das Oben und Unten wird unlicher, "eine vorwiegend in dunklen Tönen [ich 
auslebende Farbenglut rückt die noch vorhandene Wirklichkeit in die Sphäre des Un- 
wirklichen. Ein Bild wie die „Kompofition 2“ (1910) löft bereits das Gegenftändliche 
zugunften einer freien Geftaltung [o weit auf, daß man hier von einem erften Verfuch 
abfoluter Malerei [prechen kann. Immerhin, man erkennt bei genauem Binfehen noch 
Terrain, Bäume, Menfchen (deutlicher auf dem gleichzeitigen Bolzfchnitt, [. „Klänge“, 
Piper-Verlag, 1914), der endgültige Eindruck aber lebt [yon ohne fie. 1911 entjteht 
eines feiner bekannteften und berühmteften Bilder, „Lyrifches“, als „Reiter“ wiederholt 
reproduziert. Ein leßter genialer Verfuch, mit einem auf das äußerlte reduzierten Ob- 
jekt einen von der Wirklichkeit möglich[t ungetrübten Kunftwert zu erreichen. Wie fein 
Freund Marc bezieht Kandinfky den Klang des äußeren Bildes mit ein, aber die ein- 
zelnen Formen führen [chon ein Jehr felbftändiges Leben. Für Kandinfky ilt ein Werk 
wie diefes, wo die Anregung von außen fühlbar ift, eine Impre[fion; ein Werk, das 
lediglich einer inneren Bewegtbeit die Entjtehung verdankt, eine Improvijation; eine 
bis zum le&ten durchgearbeitete Improvilation, eine Kompoflition. Die Impre[fionen 
treten von 1911 an völlig zurück, ein paar Jahre [päter auch die Improvifationen. Als 
„Impre[fion 2“ ift das Bild „Moskau“ (1911) bezeichnet. Erkennbar [ind noch Ge- 
bäude, Kuppeln, aber nicht alle Formen erlauben eine Realdeutung, viele leben nur 
von den farbigen und aufteilenden Beziehungen; man verliert langlam den Boden 
unter den Füßen. 

Das Problem Kandinfky beginnt mit feiner Abweridung von der Wirklichkeit. Diefer 
Vorgang ift einer der umftrittenften in der Kunftentwicklung des 20. Jahrhunderts, und 
wie bei Pica[fos doppelter Wandlung knüpfen fich böswillige und auf der anderen 
Seite allzu eifrige Kommentare an ihn. Die einen fehen darin eine künftlerifche und 
moralijche Anarchie, die anderen den Anbruch einer neuen Epoche oder den Beginn 
der Kunft überhaupt. Daß Kandinfky Ruffe ilt, [cheint mir nicht ent[cheidend zu fein, 
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wenn auch die Neigung, das Künftlerifch-Schöpferifhe mit Abftraktem zu vereinen, 
eine rulfifche Eigenfchaft ift (Doftojewfky). In feiner Leiftung den Gegenpol zu der 
Pica]jos zu fehen, die Unform des Ruffen der Form des Franzofen gegenüberzuftellen, 
geht [chon gar nicht an, zumal Kandinfky auf diefem Wege nach zehnjähriger Arbeit 
zum Konftruktivismus kommt, der ent[chieden mehr für als gegen die Richtigkeit feines 
künftlerifchen Glaubens beweilt. In der erften Bilflofigkeit rettet man fich gern in das 
Gebiet der Affoziationen, und es lag nahe, vor Kandinfkys Farbenwundern von Mufik 
zu [prechen, zumal er [elbft feine Bilder als Improvifation und Kompofition bezeichnet 
und als Cheoretiker mit mufikalifchen Analogien arbeitet. Fraglos ift die Verwendung 
mulikalifcher Ausdrücke nicht ent[cheidend, auch nicht die Tatfache, daß Kandinfky von 
der größeren Unzulänglichkeit der Verftändigung in Dingen der bildenden Kunft [pricht 
gegenüber der in muljikalifchen. Immerhin ift er Maler und nur die Überlegenheit der 
mufikalifchen Formenlehre läßt alle anderen Gebiete, heute auch den Tanz, dort An- 
leipen machen, um Dinge auszudrücken, die mit Bänden oder dem Verftand nicht zu 
falfen find. Die Mufik ift in der Analyfe geiltig-gefühblsmäßiger Mitteilungen allen 
anderen Künften weit überlegen, die fehlende Dinglichkeit zwang von Anfang an dazu, 
eine allgemeine Theorie auf Grund der vorhandenen inhaltlich-formalen Tatfachen auf- 
zubauen, die zwar vielen ver[chloffen ift, aber nur deshalb, weil die Mufik in weit 
geringerem Maße als Dichtung und bildende Kunft in den Kreis unferer Bildung ein- 
bezogen wird. Von der mujikalilceyen Theorie hat die Wiffenfchaft der anderen Künfte 
viel zu lernen, fie zu übertragen aber wäre finnlos, weil das Wefen des Schaffens und 
feine Bedingungen in allen Künften grundver[chieden find, au wo es [ich um die 
Außerung desfelben Gefühls handelt. Ehrliher und förderlider für die Aufklärung 
des Catbeitandes ilt ein ignoramus als ein Ausweichen und Umgehen. Jeder Weg der 
Kunftbetrachtung hat ins Jentrum zu führen und dort haltzumachen, wo die Unficherheit 
fo groß wird, daß jeder oder kein Weg möglich erfcheint. Kandinfky [elbft hat in 
Büchern und Auffäßen eine Formenlehre der bildenden Kunft zu entwickeln verfucht, 
die Band und Fuß hat, nicht in dem Sinne, daß er eine prinzipielle Löfung erftrebte, 
jeder Künftler hat von fi aus die Frage neu zu [tellen und eine Formfrage im Prinzip 
gibt es nach Kandinfky überhaupt nit. Er nimmt nur für fich das Problem auf und 
ilt ich völlig klar darüber, daß zwar gewilfe Grundfäge über den Zufammenhang von 
Geilt und Form, von Farbe und Umriß exiftieren, daß fie aber weder für ihn noch für 
andere eine hinreichende Grundlage der Kunft fein können. Es kommt ihm in feinen 
Schriften nur darauf an, Mißverftändniffen zu begegnen, eine Anweifung zum richtigen 
Sehen feiner Bilder zu geben, Es hat auch in früheren Zeiten Künftler gegeben, die 
diefen Wunfch hatten, und es wäre voreilig, [cyon daraus auf die Be[chaffenheit des 
Betreffenden zu [chließen. Grundlegend find: „Über das Geiftige in der Kunft“ 1912; 
„Der Blaue Reiter“ 1912 (Über die Formfrage); „Autobiographie“ 1913; „ExpreJ[io- 
nismus Kunftwende“ 1918 (Malerei als reine Kunft); „Bauhausbuch“ 1923 (zwei Bei- 
träge). Um diefe Auffäge kommt niemand herum, der Jich ernfthaft und gutwillig mit 
Kandinfky befchäftigt. Der Grundgedanke, herausge[chält aus den reichen philofophifchen 
und foziologifchen Ideen, in die er eingebettet liegt, ift folgender: Das Primäre ift die 
„Emotion“ der Seele des Künftlers (zeitlich-[ubjektiv), in die die fortfchreitende Äuße- 
rung des Ewigen, Objektiven hineinklingt. Die Bafis des Schaffens ilt rein geiltig. 
Durch Vermittlung des Gefühls kann diefe „Emotion“ in der Seele des Befchauers 
eine ent[prechende Bewegung hervorrufen. Das Gefühl ift die Brücke vom Unmate- 
riellen (Geift) zum Materiellen (Form) beim Künftler, vom Materiellen zum Unmateriellen 
beim Betrachter; aljo Emotion — Gefühl — Werk — Gefühl — Emotion. Der zunächlt 
abftrakt lebende Inhalt wird erft zum Werk, indem ein zweites Element, die materielle 
Form, der Verkörperung dient. Die Wahl der Form ijt durch die innere Notwendig- 
keit beftimmt, die das einzige unveränderliche Gefe& der Kunft ift. Ein vollkommenes 
Werk ilt eine gefesmäßige Verbindung der inneren und der äußeren Elemente, es 
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wird auf diefe Weife zum Subjekt, zum geiltigen Organismus. Die unendliche Zahl 
der letteren zerfällt in zwei Gruppen, die zeichneri[ehe und die malerifche Form. Das 
plan- und zweckmäßige Kombinieren der einzelnen Teile aus beiden Gruppen hat zur 
Folge das Bild. Der Begriff der Natur fehlt in diefer Theorie völlig. Nach Kandinfky 
bat fi mit der Vergeiftigung der praktifchen Bedürfniffe ein Abfondern des geiltigen 
Elements vom körperlichen ergeben und deffen weitere Jelbftändige Entwicklung. Von 
der realiftifchen Malerei ift die Menfchheit über die naturaliltifche (impref[ioniftifche), 
wo die Natur ein Vorwand ilt, dem geiftigen Inhalt Ausdruck zu geben, zur kompo- 
fitorifchen Malerei gekommen, wo die rein künftlerifcehe Form dem Bild die Kraft des 
Telbftändigen Lebens verleiht. Diefe exiftiert ohne praktifche Zwecke (1. Periode), ohne 
gegenftändlich unterftüßten geiftigen Inhalt (2. Periode), als konftruktives Wefen (3. Pe- 
riode) und Joll jedem ohne weiteres klar erfcheinen. Es würde zu weit führen, die 
unendlich verzweigte Formenlehre in Umriffen wiederzugeben. Nur [oviel: jede Form 
und jede Farbe hat einen Sinn für fi und einen Sinn in der Verbindung, erhält ihre 
wahre Bedeutung erft im Ganzen des Werks (Beziehungen zu Runge und zu Goethes 
Farbenlehre). Der [chematifche Aufbau wäre: 1. organi[che Zufammenftellung der ifo- 
lierten Farbe mit der primitiven Form, 2. zweckmäßiger Aufbau der Farbe und Form, 
Konftruktion der vollen Form, 3. untergeordnetes Zulammenftellen der beiden Elemente 
im Sinne der Kompofition des Werkes. Die Wahl der Farbe und Form und die Art 
ihrer kontrapunktifchen Zufammenfügung beruht ebenfo wie die Wahl des Gegen- 
ftandes auf dem Prinzip der zweckmäßigen Berührung der menf[chlichen Seele. Diefe 
Balis ift fein Prinzip der inneren Notwendigkeit im Schaffen. Kandinfky hat in den 
letten Jahren die Theorie in bezug auf die Grundformen vereinfacht, in bezug auf 
ihre Anwendung entfchieden erweitert. Wichtig zu wilfen ift noch dies: Kandin[ky hat 
gefunden, daß eine quantitative Verringerung eine qualitative Vergrößerung ergibt, daß 
demzufolge in der abftrakten Kunft das auf das Minimum gebrachte Gegenftändliche 
als das am [tärkften wirkende Reale erkannt wird, daß in der realiftifchen Kunft das 
auf das Minimum gebrachte Künftlerifche als das am [tärkften wirkende Abftrakte 
empfunden wird, daß die größte Verfchiedenheit im Außeren größte Gleichheit im In- 
neren fein kann, die realilt:[che und abftrakte Form im Wefenskern gleich find, alfo 
keine Frage der Form im Prinzip exiftiert. Er fett Abftraktion = Realiltik, Realijtik 
— Abftraktion. Kandinfky erreicht damit eine Weite und Unvoreingenommenheit dem 
Problem der Form gegenüber, die an das Ei des Kolumbus denken läßt. Es berühren 
fih alfo Eyck und Kandinfky enger als Eyck und Liebermann. Das will uns paradox 
erfcheinen, gibt es doch viele, die in Kandinfky eine Überfteigerung des Impre[[ionismus 
nach einer Seite hin fehen, den Abfchluß der mit Seurat begonnenen Bewegung. Kan- 
dinfky meint das fo, daß bei Eyck der innere Klang einer Darftellung [Jo wenig durch 
älthetifche Zutaten getrübt ift, wie auf feinen Kompofitionen der innere Klang getrübt 
ift durch Gegenftändliches. Der innere Klang ift ipm das Ent[cheidende, nicht aber die 
Frage: gegenftändlich oder nicht. Er per[önlich empfindet fogar feine Arbeiten erfüllt 
von Dingen, die auch eine Art materiellen Dafeins haben. Ift denn der Gegenftand, 
fo fragt er, aus dem Bild vertrieben, wenn die Linie auf der Leinwand nicht mehr 
Mittel zur Abgrenzung eines Dinges ift? Ift die Linie nicht auch ein Ding? Es wird 
nur rein malerifch, ohne die anderen Seiten, die es [onft befigen kann, gebraucht, in 
feinem inneren Klang. Eine Linie, befreit vom Zwang, ein Ding zu bezeichnen, fun- 
giert Jelbft als ein [olches. Die Abftraktion bedient Jich alfo auch einer Art Ding, und 
die größte Verneinung des Gegenftandes und Jeine größte Behauptung bekommen 
wieder das Seichen des Gleichnilfes. Es hat im Grunde keine Bedeutung, ob eine 
reale oder abftrakte Form vom Künftier gebraucht wird, da beide Formen innerlich 
gleich find. Die Wahl hat der Künftler, der wiffen muß, durch welches Mittel er am 
klarften den Inhalt feiner Kunft verkörpern kann. 

Damit ift die Schwierigkeit für uns noch nicht aufgehoben. Wir empfinden in den 
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Waffily Kandinfky. Schwarzer Fleck. 1921. 


Walfily Kandinfky. Bunter Kreis. 1921. 


Waffily Kandinfky. Blauer Kreis. 1922. 


Sammlung Dreyer, New York. 


Waffily Kandinfky. Weißer Zickzack. 1922, 


abjtrakten Bildern Kandinfkys keinerlei Gegenftandsbeziehung und die Freiheit der 
Linie, der Fläche, der Farbe ift für uns heute zwar nicht unzugänglich, aber mit ihrem 
unmittelbaren Appell an unfere feelifcye Aktivität doch noch mehr als ein äfthetifches 
Problem. Es geht den meiften auch jeßt noch Jo, daß Jie wie der Durchfchnitt der 
Konzertbefucher eine momentane Befchwingtheit verzeichnen und [chon nach einer 
Stunde ratlos find, wenn fie darüber Rechenfchaft geben [ollen. Was Kandinfky 
gerade will, die Ordnung, die Freiheit vom Zufall, die ja auch in einer Fuge oder 
Sonate ilt, wird in der Nachwirkung verdrängt durch ein Chaos von Erinnerungs- 
zufällen. Die Farbe hat noch den längften Beftand und manche glauben, dies fei es 
überhaupt: Einfchmelzen der Welt in der Farbe, Weglaffen des ganzen gegenftändlichen 
Theaters zugunften einer unbedingten Aus[prache in Farben. Der Zufammenklang der 
Farben wird am ficherften aufgenommen und in feinem Wert kontrolliert. Auch ohne 
im einzelnen die Jymboli[che Bedeutung zu kennen, die Kandinfky jeder Nuance zu- 
Ichreibt, ift uns beinahe ohne weiteres klar, warum ein Bild „Schwarzer Rand“, „Roter 
Fleck“, „Weißer Zickzack“, „Offenes Grün“ heißt. Der Sinn farbiger Zufammenhänge 
hatte [tets [chon, auch losgelöft von den Gegenftänden, eine Geltung und es fiel 
farbenempfindlichen Menfchen nie [chwer, einen Memling etwa auch einmal rein als 
farbiges Phänomen zu erleben. Kandinfky komponiert nur aus[chließlich darauf hin, 
fo und nicht anders [eben zu laffen und tut dies unter Zuhilfenahme der ausdrucks- 
vollen Form. Daß die Wirkung der Farbe nicht nur von dem Vorhandenfein anderer 
Farben, fondern gleichzeitig von ihrer Umgrenzung und der Linienftruktur der Um- 
gebung abhängt, daß andererfeits die Form durch das Koloriftifche bedingt wird, dies 
Wiffen ift die Vorausfegung für den gefegmäßigen Aufbau eines [olchen Bildes. Nur 
ift die Zahl der Kombinatiorsmöglichkeiten dabei [o groß, daß die Gefeßmäßigkeit [ich 
nie wiederholt und wir fie deshalb kaum [püren. Immerhin, eine [o oder Jo ver- 
laufende Linie hat auch [onft eine Bedeutung. Eine Sinuskurve z.B. ilt eine Ge- 
krümmte, deren Sinn für den Mathematiker ohne weiteres ablesbar und in einer Formel 
mitteilbar ift, und die er, wo Jie in der Natur vorkommt, [ofort wieder erkennt. Nicht 
anders it es mit dem Dreieck, dem Viereck, dem Kreis, der Durch[chneidung zweier 
oder mehrerer Geraden, ihrer Beziehung zur Gekrümmten, der Umfchließung eines 
Formenenfembles durch eine größere Form. Kandinfky bat einmal wochenlang ein 
Bild nicht zu Ende malen können und die Lölung erft dann gefunden,. als ihm ein 
weißer Rand als Umfaffung eingefallen war. Wir [tehen vor diejen Bildern, wilfen 
um ihre Entftehung und rechnen doch nicht nach. Die Einfühlung, die Wertung wird 
allmählich durch die langfam [ich entwickelnde Kultur des rein malerifchen Sehens von 
felbft kommen oder gar nicht. Gegen alles Verftandesmäßige in der Kunft lehnen wir 
uns aus Inftinkt auf. Kandinfky hält das zwar für ein Vorurteil. Die viel gefürchtete 
Gebirnarbeit in der Kunft fei nicht gefährlih, nicht mal ihr Übergewicht über den in- 
tuitiven Teil des Schaffens. Das Unbewußte Jei bei uns noch zu groß. In weiter Zu- 
kunft werde das Kunftwerk vielleicht durch Errechnung gefchaffen. Er [elbft [ei noch 
nicht Jo weit und [chaffe die Formen gefühlsmäßig; fie kämen von [elbft zu ihm oder 
fie bildeten fich im Verlaufe glücklicher Arbeitsftunden. Aber er habe begriffen, daß 
Selbftkontrolle und Selbftkritik nötig ei, um große Arbeiten zu [chaffen, die eine tage- 
lange gleichmäßige Spannung erforderten. Der Betrachter nimmt die Formen durch 
das Gefühl auf, empfindet das Ganze des Bildes als eine künftlerif[de und zugleich 
menfchlicp belangvolle Angelegenheit. Set er es zu dem ihm angeborenen Umkreis 
der Werte in Beziehung, ift es ein Fenfter in die Welt abfoluter Geltung, gibt diefe 
Vorftellungswelt Auffhluß über Zufammenhänge, die noch vor uns liegen? Jeder kann 
diefe Fragen vorläufig nur von fich aus beantworten. Vor unfarbigen Reproduktionen 
wird man [chwerlich eine Antwort finden, vor den Originalen aber will es mir [cheinen, 
als fei hier eine Sprache entftanden, die ohne Zuhilfenahme irgendwelcher äußeren 
Mittel das geiftige Leben eines Menf[chen in einer Art Geheimfchrift enthielte. Bei Kan- 


263 


dinfky geht lediglich der Zuftand einer inneren Spannung in die Form des Bildes ein. 
Eine vorfchöpferifche Stimmung ift da, wie etwa beim Dichter ein rhythmifches Gefühl, 
von dem er zunächlt noch nicht weiß, in welchem Gefäß er es auffangen wird. Diefen 
Zuftand [chöpferifcher Bewegtheit leitet Kandinfky nicht über ein Vorhandenes, [ondern 
teilt ihn direkt mit, indem er den Wert der Farbe und der Form als ausreichend genug 
empfindet, um ficp durch fie auszu[prechen. So wie der Dichter A. Siramm ohne 
Syntax (den naturgegebenen Zufammenbang der Sprache) [chrieb und die Deutung dem 
Lefer mitüberließ. Es ilt eine unheimliche, latente, durch Gegenkräfte für den Moment 
des Bildwerdens zur Ruhe gekommene innere Bewegung in den Bildern, ein [ymbo- 
lifches zavre Se. Alles ift Bewegung und wirklich ift nur, was unbedingt, unmittelbar 
ift, die Wachheit des [chöpferifchen Selbft. 

Unlösbar bleibt zunächlt troß alledem die Frage: kann eine Linie, ein Dreieck, ein 
Kreis, eine Farbe wirklich Inhalt fein, wie Kandinfky es will? Sind diefe Elemente 
nicht zum mindeften gleichzeitig Formen, Jozufagen Formen a priori? Sind aber über- 
haupt Formen a priori in der Kunft möglich? Ift Form unmittelbar, befteht ihr Wefen 
nicht vielmehr in der Abwandlung, der Umformung? Ift Form nicht am ftärkften, am 
beziehungsreich[ten, am erfüllteften, wenn fie am mittelbarften ift? Ift abfolute Kunft alfo 
nicht Formung auf Grundlage der Form, alfo eine Kunft in der zweiten Potenz? Daß 
es Jich troßdem um Kunft handelt, würde damit nicht beftritten (mit der Malerei bis Ce- 
zanne hat fie natürlich nichts zu tun), und die allgemeine Vorftellung von Kunft wäre 
zur Vermeidung von Mißverftändnilfen um ein Kapitel zu erweitern. Diefe Frageftellung 
erfcheint mir wichtiger als ein begeiftertes Ja oder Nein. Nichts ift leichter, als Jich in 
einem Jolchen Falle pro oder contra zu ereifern, nichts aber auch unverantwortlicher, 

Bei den erften Bildern der abftrakten Periode geht es einem [o, wie wenn man in 
einem fremden Land reift, deffen Sprache man gar nicht oder unvollkommen verliebt: 
man glaubt dauernd Worte feiner eigenen Sprache zu hören. Man denkt vor den Ar- 
beiten von 1911—13 an Vegetabiles, Metereologi[ches, glaubt Bäume, Waffer, Nebel- 
ballungen zu fehen, aber bei [charfem Binfehen zerfließen die Vorftellungen. Erinne- 
rungen daran find aber als leife Crübungen des inneren Klanges fühlbar (f. Improvi- 
fation 23 und 30). Von „Kompofition 7* exiftiert im Germanifchen Mufeum in Nürn- 
berg ein Entwurf (aquar. Zeichnung), der einen wertvollen Einblick in die Art des Schaf- 
fens gibt; die Skizze enthält in Andeutung alles, was die Ausführung bringt, fogar die 
Struktur mit einer vollkommenen Genauigkeit, dabei fieht man dem fertigen Bild die 
Exaktheit der Vorbereitung nicht an. Bis 1921 folgen Arbeiten, die in [chwellenden 
Formen und Farben, in auf- und abebbenden Verbindungen den wech[elnden inneren 
Klang feiner Erlebniffe weitertragen. Das Formniveau ilt oft unausge[prochen, oft kom- 
pliziert, von großer Feinbeit in den Abftufungen, von hohem äftbetifchen Reiz. 1921 
klärt fich das Formbild, es wird [cheinbar leerer, in Wahrheit fejter. Der „Bunte Kreis“ 
enthält [chon geometrifch beftimmbare und ausgefprochene Formen, greift über nach 
den Arbeiten von 1922—24. 1922 ift ein Übergangsjahbr. „Weißer Zickzack“ nähert 
ih kubiltifchen Verfuchen, der „Blaue Kreis“ (1922) ift der Auftakt zu den kon- 
Ttruktiven Arbeiten, die Jeit Anfang 1923 ohne Unterbrechung das Werk fortfeßen. 
Diefe le&ten Arbeiten [ind von einer zwingenden Struktur und einer Männlichkeit, 
die das Vorausliegende [hwächer erfcheinen läßt. Die mathematilchen Formen über- 
wiegen dement[prechend eindeutige einfache Grundgefühble. Die Mittel find dabei 
nicht gröber, eher feiner. Farbendurchleuchtungen, Formverfchränkungen tauchen auf, 
von denen Kandinfky vorher nichts wußte. Was als Bewegendes dahinter fteht, bat 
fich nicht geändert, erfcheint nur gereifter. Bezeichnungen wie „Offenes Grün“, „Schwarze 
Begleitung“, „Schweres Fallen“, „Delle Klarheit* weifen darauf hin, daß Kandinfky 
heute auch ohne mufikalifche Analogien auskommt und bei der endgültigen Geftaltung 
feiner Kunftlehre ein großes Stück vorwärts gekommen ift. 

Der lebte Schritt [cheint ihn feinem Ziel [ehr nahe gebracht zu haben und es ift 
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Wajfily Kandinfky. Kreife im Kreis. 1923. 


ee 
Baregagg 


Waffily Kandinfky. Nr. 247. 1923. Sammlung Schwarz, Berlin. 


Waffily Kandinfky. Durchgebender Strich. 1923. 


Walfily Kandinfky. Gelbe Spite. 1924. 


nit unmöglich, daß die Atmofphäre des Staatlichen Bauhaufes in Weimar, wo Kan- 
dinfky Jeit über zwei Jahren unterrichtet, diefe Entwicklung befchleunigen half. Die 
[ynthetifche Arbeit in diefer Kunftfchule, die Vereinigung von Kunft, Wiffenfchaft und 
Induftrie befruchtete einen Menfchen wie Kandinfky doppelt, der von jeher den ganzen 
Inhalt des Lebens berückfichtigte (vgl. feine organifatorifche Tätigkeit auf dem Gebiete 
des gefamten Kunftbetriebs in Rußland während der Revolution). Aufgaben, an denen 
ver[chiedene Künfte teilnehmen, treten an ihn heran und erweitern den Reichtum [einer 
kompofitorifhen Ideen. Er bekommt den Auftrag, mit feinen Schülern den Seiten- 
aufgang des Bauhaufes auszugeftalten, und über der überzeugenden Sicherheit der 
Löfung vergißt man falt ihre Neuartigkeit. Es will [cheinen, als bekämen im Raum 
alle Abftraktionen ihren wahren Sinn, als hätten fie von jeher eine Sehnfucht gehabt, 
aus dem Tafelbild herauszutreten und ficy dort auszuleben, wo der Bau, der geltaltete 
Raum (in der Kunft das Wirklichfte und das Abftrakte[te zugleich) auf eine Organifierung 
der Fläche wartet. In der Vereinigung der Künfte beim Bau dürfte der Kunft Kan- 
dinfkys eine erhebliche Rolle zufallen. Ein Jfolche Aufgabe würde feiner Intuition keinen 
Öwang antun, wohl aber durch die konkrete Balis fie befruchten. Wenn ein monu- 
mentales Werk durch die Vereinigung der eigenen Kräfte ver[chiedener Künfte im Bau- 
haus entftehen follte, dann würde Kandinfky fich vor lohnende Aufgaben geftellt fehen. 
Der Weg, den er geht, wird andere Wege nicht ausfchließen, denn auch der Fall Kan- 
dinfky verträgt unter gar keinen Umftänden eine Verällgemeinerung, aber er wird be- 
fimmt vorgefchrieben fein von dem Gefühl der notwendigen Zufammengehörigkeit der 
Künfte im Bau. 


Rudolf Großmann. 


Die unbekannte Renee Sintenis 
Mit sechs Abbildungen auf drei Tafeln‘ Von HANS SIEMSEN 


fierheit in Dingen der Kunft, defto begeilterter wird in „Richtungen“ und „Ismen“ 

eingeteilt, in Schubfächer und Rubriken. Jeder Künftler kriegt fein Fabh. Und ift 

er erjt rubriziert, dann macht er dem Kenner keine Schwierigkeiten mehr. Pica[[o? 
Das ift der Kubift! Bafta! — Rudolf Levy? Der Matiffe-Schüler, der immer Still- 
leben malt. — Renee SintenisP? Das ilt die Bildhauerin, die „die reizenden kleinen 
Tiere“ macht. „Königin der Kleinplaftik“ — damit ift Renee Sintenis rubriziert und 
feftgenzgelt. Alle Welt kennt Jie, alle Welt weiß, daß Jie „die reizenden kleinen 
Tiere“ macht. 

Muß gefagt werden, daß folcye Rubrizierung immer falfch ift, daß fie (und das ift 
. eigentlich [chlimmer) immer nur halb und nur ganz äußerlich wahr it? Daß Jie nicht 
dazu beiträgt, einen Künftler kennen zu lernen, daß fie im Gegenteil diefe Kenntnis 
verhindert? Äh 

Wer in Pica][o den Kubiften fieht, kennt ihn kaum. Wer von Renee Sintenis Jagt 
„Das ilt die, die die reizenden kleinen Tiere macht“, kennt fie nicht, kennt fie (was 
[hlimmer ift) ganz falfch. 

Klein ift an diefen Kleinplaftiken nur das Format. Innerlich find fie nicht nur groß 
gefehen und groß geformt, [ondern oft gerade das, was man monumental nennt. Attri- 
bute wie „reizend“ und „niedlich“ geben alfo eine völlig falfche Vorftellung. Nippfachen. 
find das nicht. Im Gegenteil! Wenn man [ich diefe Bronzen aus ihrem kleinen Format 
in ein größeres (falt oder ganz lebensgroß) überiragen denkt — [o wird man in Europa 
heute kaum irgendwo Figuren finden, die mehr in den Park, in den Garten, unter den 
freien Bimmel gehörten, als diefe der Renee Sintenis. 

Für die [ogenannte Kunftpflege in Deutfchland ift es bezeichnend, daß bisher nur ein 
einziger Mäcen dies Experiment ver[ucht hat. Das lebensgroße Fohlen in Frankfurt a. M. 
zeigt, wie es gelang. 

In den öffentlichen Gärten Deutfchlands, auf den Pläßen, in den Stadien [teht noch 
nicht eine Figur von Renee Sintenis. Und wie berrlid würde neben den üblichen 
Floren, Beben und Brunnenmädchen zum Beifpiel ihre „Daphne“ [tehen! Wie [chön 
müßte es [ein, wenn am Eingang irgendeines Stadions einer ihrer (bisher nur radierten 
Jünglinge zu Bronze würde. 

Die men[chlichen Figuren von Renee Sintenis (die „Daphne“, die „Indianerin“, die 
„Darpye“, die radierten Jungens) find merkwürdigerwei[e viel weniger bekannt als ihre 
Tiere. Sehr zu Unrecht! Sie zeigen die gleichen Qualitäten wie ihre Tiere, die gleichen 
Eigenfchaften, die gleiche Gelinnung — nur noch eindringlicher und vielleicht erftaun- 
licher. Diefe Daphne, diefe Jungens find der Natur, einer heidnifchen, animalifchen Natur 
fo nahe, wie ihre Tiere. Sie find den Hunden, den Fohlen, mit denen [ie [pielen, näher 
verwandt als uns verdorbenen Europäern. Sie find unfchuldig. Wie die Tiere. 

Und dann ift da noch die ganze andere, vielleicht noch unbekanntere Hälfte ihres Werkes: 
die Porträts. 

Ih verzichte darauf, fie zu rubrizieren und ihnen eine Stelle im deutfchen Pantheon 
anzuweilen. Auf fie hinzuweifen, auf fie — d.h. auf die „unbekannte Renee Sintenis“ — 
it der Zweck diefer Zeilen und der ihnen beigegebenen Abbildungen. 


] feltener der „bon sens“, das gefühlsmäßig fichere Urteil, je allgemeiner die Un- 


! Die Reproduzierung der Abbildungen erfolgt mit Genehmigung der Galerie Flechtheim. 
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Indianerin. Bronze. Daphne. Bronze. 
New York, Metropolitan Mufeum. Berlin, Nationalgalerie. 


Renee Sintenis. 
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Tfugouharu Foujita. | Stadttor. 


| .. Von PAUL COHEN-Porthei 
T fugoubaru Fou jıta Mit 9 Abbildungen HF 5 Tafeln 


unter den jungen Künftlern als den jeßt in Paris von einem vorläufig noch kleinen 

Publikum hochgefchäßten Japaner Tfugouharu Foujita. Nicht nur, daß er ein großer 
Könner und ein origineller Künftler ift, macht feine Bedeutung aus, [ondern die Tat- 
Ja'he, daß er den Beginn von etwas noch nie Dagewefenem darftellt: er ift der erfte 
Maler, der weder Oftafiate noch Europäer ilt, fondern der aus beiden Traditionen 
etwas Neues gebildet hat. Er ift der Erfinder einer Welt[prache der Malerei. 

Er Jelbft ift weit entfernt davon, fie zu fuchen. Er ift überhaupt (endlich wieder einmal!) 
ein Maler, der gar keine Theorien hat und gar keine Richtung. — Nachdem er die 
Akademie in Tokio abJolviert hatte, in der Unterricht fowohl in „europäifcher“ als auch 
in „japanilcher“ Malmethode erteilt wird, kam er, noch ganz jung, vor 14 Jahren nach 
Paris, das Japanern Jo gut als Europäern oder Amerikanern als das Mekka der bil- 
denden Künfte galt. 

Es war die 3eit, in der der Ruhm der ImpreJJioniften auf der Höhe [tand, während 
Matiffe und Cezanne die Leitfterne der jüngeren Generation waren und der Kubis- 
mus die neuefte Mode. Man Jah damals viele Bilder von Japanern, die Jich durch 
nichts von denen ihrer europäilchen Kollegen unterfchieden: a la Monet, a la Cezanne, 
ala Matiffe und a la Picalfo. Es war traurig zu fehen, wie fie mit Begeilterung ihre 
eigene, herrliche Tradition über den Haufen warfen, um blindlings Europäer und mittel- 
mäßige Europäer zu werden. äweifellos hing das mit der damals in Japan allge- 
meinen Bewunderung europäilcher Technik und europäilcher Methoden zufammen, die 
man Jich mit unbeimlicher Gejywindigkeit zu eigen machte. Zu diefer Zeit war (die 
Abb. S. 272, ein Bild aus dem Jahre 1913, zeigt es) Foujita ganz und gar Japaner. 

„Man muß alle Methoden verfucht haben,“ fagte er mir. In der Tat fieht man aus 
feinen Tpäteren Arbeiten, daß Europa bald begann, Einfluß auf ihn auszuüben. Er 
lebte in Montparnalfe, verkehrte mit Pica]fo und Bracque, hörte und Jah und arbeitete. 
Aus diefer Zeit datieren die Landfchaften, die hier abgebildet find. Der japani[chen 
Linienkunft gefelite fig das dem Often unbekannte Gefühl für Volumen. 

Allmählich bildete Foujita eine eigene Öltechnik aus, er erwarb fi durch jahrelange 
Arbeit Kenntnis des menfchlichen Körpers, und [eit zirka drei Jahren [teht er als Meifter 
da. Was zunäch]t die Technik anlangt, [o ift fie etwas ganz Neues. Ob in Öl oder 
in chinefifeher Tufche, zeigen Jeine Bilder die fabelhafte, aus der Kalligraphie hervor- 
gegangene Linienkunft feines Landes. Kein Europäer ift imftande, den Umriß eines 
Körpers, eine DHand, einen Mund (fiehe „Ruhende Frau“ oder das „Selbftporträt“) mit 
diefer unerhörten Einfachheit und Zartheit wiederzugeben. Wenigftens kein lebender 
Europäer, denn es gibt niemand, der Bolbein näher ftünde! Aber diefer Linienkunft 
gefellt Jich eine unglaublich Jubtile Modellierung (auf den Abbildungen geht Jie leider 
fehr verloren), die ganz europäilch ift. Die ans Märchenhafte grenzende Kunft des 
Details kann man am beften an den Stilleben [tudieren. Man denkt an bokufai, man 
denkt aber auch hier an Bolbein, diefe Dinge haben diefelbe Selbftverftändlichkeit, 
die nur der ganz großen Kunft eigen ift: fie könnten gar nichts anderes Jein, als Jie 
find, ift die Empfindung, die fie auslöfen. Und wie verwandt [ind fie troßdem geiftig 
den neuen europäifchen Beftrebungen; wieviel Fäden laufen zu Matilfe, zu Bracque 
und zu den Dadaiften! Das ift, wie gejagt, keine japanifche Kunft mehr, noch weniger 
eine Nachahmung europäi[cher Kunft; das ift eine neue Kunft, die in der ganzen Welt 
zu Baufe if. „Man bat fi Jehr lange über mich luftig gemacht, weil ich Jo un- 
modern war,“ Jagt Foujita mit [tillem Lächeln. Er ift feinen eigenen Weg gegangen, 
hat überall gelernt, und ilt Jo er feibft geworden. Etwas einziges [ollte man meinen — 


S langen Jahren gab es, meiner Empfindung nach, keine intere[[antere Er[cheinung 


Jahrbucy der jungen Kunft 1924 11 273 


wenn nicht die Nachahmer wären! Denn Foujita hat [ehnell Schule gemacht, und heute 
gibt es in Paris bereits fünf oder fechs Japaner, die a la Foujita malen! Eine Schule ift 
im Entftehen, und ich glaube nicht, daß [ie [ich auf japanifche Jünger Be] Wreuken wird. 
Und wie immer wird zunäch[t das Äußerliche kopiert. 

Foujitas Bilder find monochrom. Ein äußerft zartes, unglaublich abwechflungsreiches 
Grau (von Schwarz bis Weiß reichend), und bier und da ein [ehr Jubtiler Farbfleck. 
Das kann man nachmachen. Wenn er in Öl malt, fo benußt er eine Jelbft präparierte 
Leinwand von falt porzellanartiger Glätte und Weiße (wie die europäifchen Primitiven). 
Auch das läßt fich imitieren. Aber man Joll nicht zu hart fein! Um diefe [trenge 
Kunft zu imitieren, muß man zum mindeften ein fehr, fehr guter Arbeiter fein und 
das Handwerk gründlich]t kennen. Das ilt fo felten geworden, daß man Foujita nur 
recht viel Imitatoren wünfchen kann! — Und wahrfceinlicy wird er felbft dann ganz 
anders fein, denn er arbeitet Jtändig an [ich. 

Eine feiner neuelten Arbeiten ift die hier reproduzierte Tufchzeichnung „Schlafende 
Mädchen“, und [ie ift eine der allerfchönften. Utamaro fällt einem ein, mehr noch aber 
Lionardo, denn bier tritt zu allem anderen ein geheimnisvolles Seelenileben — das ibm 
niemand nachmachen wird. 

Man [ollte fi) bemühen, feine Bilder bald in Deut[cyland vorzuführen. 


Rudolf Großmann. 
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urfprünglicher, ausgehungerter Wirklichkeitsinftinkte, — ein autodidaktilches Sich- 

binwegfeßen barbarifcher, grimmig-luftiger Energien über die normale Idealität 
der Zivilifation und der Ateliers, — ein rapides Erobern der Situation vermöge der 
Schlagkraft primitiver, ungenierter Genialität. Ebenfo erftaunliy das Wefen diefer 
abenteuerlichen Erfcheinung wie der Schritt, den fie am Leibe hat. Die Selbftverftänd- 
lichkeit ift das alarmierend Außerordentliche, — die Selbftverftändlichkeit [chroff zu- 
packender Geftaltung, der das Afthetifche völlig [chnuppe ift, die Selbftverftändlich- 
keit des Durchdringens. In kraffefter Unmittelbarkeit, jenfeits von allem kunftgerechten 
Betragen, mit [chreiender Schaubudendeutlichkeit manifeftiert Jich der harte Wabrheits- 
wille eines [tupenden, unausweichlich treffficheren Schilderns. Der heftigen Vitalität des 
Ausdrucks ent[pricht eine rebellifhe Luft am [chrill Stofflichen. Elementar ift diefer - 
Realismus, elementar die frenetifche Tatkraft des Schaffens, elementar das Ein[chlagen 
diefes Outfiders in die Moderne. — 

Als Sohn eines Eifenarbeiters ift Dix 1891 bei Gera geboren; die prachtvolle Auf- 
fälligkeit und Ungeftußtheit feiner Natur ilt proletarifches Erbteil. In der Lehre bei 
einem Dekorationsmaler, bei Profe[[foren in Dresden, vielleicht bei Karl May. Und [ehr 
nachdrücklich: in dem graufigen Panoptikum Krieg. Alfo eine vorzüglicye Ausbildung. 

Dix ift Jehr aufrichtig und kann es noch weit bringen. Er [pricht nicht viel und ent- 
wickelt kein künftlerifches Programm, was doch immer Jo gemütlich ift; er hat nur ein 
paar vier[chrötige Worte und Bewegungen und [chafft gefährlich Ttumm wie ein Trimmer. 
Ein [&harfes Geficht, eine wie im Unmut drohend zufammengezogene Stirn, unter der 
[male Blicke lauern. Die fa]fen die Wahrheit hart, mit Todesverachtung und grau- 
jamem Vergnügen. 

Schon 1913 blickt Dix Jo aus quattrocentiftifch tilifierten Selbftbildniffen, die bei ent- 
feßlich rober Faktur feffeln durch die ungewöhnliche Intenfität der Züge und die zeich- 
nerilche Feftigkeit. Wie merkwürdig berührt es, ihn bier mit ent[chloffener Jünglings- 
miene in Florentiner Dreß vor einer Lilienwand oder mythologifchen Szenerie zu er- 
blicken! Die Kulilfen ändern Jich gründlich. Dann [teht Dix etwa mit herrifch-betrieb- 
Jamem Geficht und tiptop mitten in einem Tanz-Veftibül zwifchen verführeri[chen Bülten 
und Frifuren, in der Fauft wie eine Peitfche den Telephonbörer, und hinter ihm Tpek- 
takelt feixend ein Nigger auf der Jazzma[chine. Oder er trabt in feierlidem Zylinder 
mit dem wackern Trauergeleite neben einem langen, [chwarzen Sarg durch teilnahms- 
lofe Straßen. Oder aber er pflanzt Jich breit neben das [plitternackte Modell ins Bild, 
mit dem kalten Ausdruck eines Vivifektors, in abfoluter Unbeirrbarkeit und Sachlichkeit. 
Nicht die Situationen als foldhe [ind das Tolle daran, [ondern der klirrende Spuk eines 
extrem hochgefpannten (und nie karikaturiltifch explodierenden) Realismus, in deffen 
Ironie fich der Künftler einbezieht, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn [ich etwa 
Böcklin mit dem Tod im Nacken konterfeit, fo bleibt es eine finnig-harmlofe Attitüde, 
verglichen damit, wie Jich Dix in diefen Selbftporträts als Partner eines (durch äußerften 
Ilufionismus) radikal desillufionierten Lebens erbarmungslos objektiviert. 

In Dix wirkt Jicy dämoni[che Kraft unbändig aus, deren draftifches Erlebnis Jidy zwar 
einen ganz eigenen, ent[prechend renitenten Stil gefchaffen hat, ohne doch je auf ein 
Ausdrucksrezept fich feftzulegen. Seine [chöpferifche Unbefchränktheit Tteht in deut- 
lidem Gegenfa zu dem eng definierten Schaffen des Problematikers, der beltimmte 
formale Möglichkeiten geltaltend ergründen will. Dix entzündet fi) am Gegenftand, 


or Dix ilt ein künftlerifches Elementarereignis: ein unwiderftehliches Bervorbrechen 


ı Die Abbildungen mit freundlicher Erlaubnis der Kunfthandlung Karl Nierendorf, Köln. 
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an der geilen Fülle der Revue Leben. Freilicy reagiert er nicht naiv auf das Sicht- 
bare, verftrömt feinen violenten Darftellungswillen nicht in folgfamer Einfühlung, fondern 
unterwirft die Inhalte einem kritifchen Sinn feines Ultrarealismus. Etwas Subjektives 
— der Trieb, das wülte Tingeltangel und die hold maskierte Schreckenskammer unferer 
Welt erfchütternd unverblümt zur Schau zu [tellen — Jaugt Jenfationelle Stofflichkeiten 
heran. Die expre[five Aktivität diefes Schaffens drängt zu den Inhalten und läßt alle 
ftiliftifchen und technifchen Möglichkeiten zunäcdhjlt offen. Dix bat früher wuchtige 
Landfchaften, [chwärmerifche Idylien gemalt, es gibt mikroskopifche Realftudien, Jogar 
eine Nießfche-Bülte aus feinen Anfängen. Noch heute, da die Sicherheit der Intentionen 
außer jedem Zweifel [teht, ift diefe Produktion derartig vielfchichtig und mannigfaltig, 
daß man es nicht wagen kann, ihr in irgendeiner Binficht Grenzen zu [tecken. Im 
Augenblick begeiltert ihn fein Kind&yen, und fein harter Stil wird zartklare Durch- 
fihtigkeit, indem er es malt, radiert, zeichnet. Man kann Jich bei Dix auf Alles gefaßt 
machen, — und wird doch noch feine Überrafyung erleben. Er braucht den weiten 
Spielraum und bat die Extravaganz im Blute.e Nach dem Kriege verfchlug es ihn 
zu den Dadailten, methodifchen Bekennern des Unfugs, die alles Würdige durch iro- 
nifches Tamtam baranguierten. Im Sinne diefer künftlerifchen Trapezanarchilten hat 
Dix aus Staniol und [onjtiigem Schund allerlei mordsmäßiges Zeug, knalligbunten 
Überkitfch, Feerien in Matrofenge[chmack fabriziert. George Grosz muß ihm Ent- 
T&beidendes gegeben haben, obwohl er nur ganz vorübergehend die Bandfchrift 
beeinflußt hat. Aber die Macht [eines Vorbilds ilt bis heute bei Dix [pürbar, in 
deffen Arbeiten die Analyfe auch immer noch wieder auf klare Dadaismen [toßen 
kann. Selbft den Unabhängigften beftimmen die Erlebnilfe, reißen Strömungen in ihre 
Richtung hinein. Von Nachahmung einer Manier aber war bei Dix niemals die Rede. 
Auch Grosz ilt bei weitem definierter als der nun völlig autonom neben ihm [tehende 
Dix, gewiß nicht formaliftifch, aber politifh, — ein Spezialift gegenüber der unaus- 
ahnlichen Vielfältigkeit themati[ch und technifch frei verfügender Bravour. Beute Beider 
Leiftungen aneinander zu meffen — wie oft gef&hieht — ift müßiges Beginnen: freuen 
wir uns, daß wir zwei Jolche Kerle haben! — 

Dix hat einmal [cyöne Blumen gemalt — vielleicht kann er es wieder einmal. Jebt 
wäre ihm deren Leben wohl zu [till und freundlid. Zwar [ah man kürzlich eine 
Tortenapotheofe von ihm, eine -einzige zuckerfüße berrlichkeit wie aus einem Bilderbuch 
für ganz artige Kinder, und drüben [chwebte ein kleiner Putto-Konditor. Aber das 
war ein parodiltilfher Wunfchtraum. Dix hat überhaupt einen Heidenfpaß damit, Jich 
und uns die Genülfe diefer Welt in all ihrer effektvollen Pracht auszumalen: die PoeJie 
des Sonntag]paziergangs ins Grüne, die blendenden Wunder des Zirkus, die prangende 
Anmut der tätowierten Dame und die Freuden des Bordells. Es ilt ein Stück Roman- 
tik dabei, irgend eine rebellifche Sehnfucht nach vulgären Beluftigungen und Kitfchorgien, 
nach ehrlichen Reißern und [chundigem Konfekt, — in Reaktion gegen Vornehmbeit 
und Kultur und allen komplizierten Schwindel. Diefe Inverfion des Gefchmacks liegt 
wohl überhaupt in unferer Zeit, ent[pricht zudem der allgemeinen Vorliebe für Dilfo- 
nanzen und Kontrafte; bekommt oft auch einen [ozialpathetifcyen Nebenfinn. Speziell 
in der erotifchen Sphäre gibt es diefe Flucht in die Primitivität, ins Ordinäre. Ihre 
Sentimentalität wie ihr Zynismus finden in der ganzen jüngften Dichtung Widerhall; 
in tragifcher Großartigkeit wird fie produktiv bei Wedekind. Die „Büch[e der Pandora“ 
wirkt falt gedämpft und verföhnlicy neben den furchtbar burlesken Burenbildern von 
Otto Dix, neben dem folternden Rigorismus feiner Schilderung. Aber kein zweiter 
wohl ift an de[fen geilten Vorausfegungen fo direkt beteiligt wie der fanatifche Über- 
winder des bürgerlich Legitimierten auf dem Theater, der den Zirkus liebte, das Grelle, 
mit Peit[chen Knallende, — der Jack den Auffchliger gewagt hat. Auch diefe Buren- 
bilder find graufam perfiflierte Fata Morgana; es ift malerijcyes Gaudium dabei, das 
fih weidet an der wilden Phantaftik verzweifelt herausgefchminkter Hexen, vielleicht 
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auch ein troßig-extravagantes Sympathilieren, — und zugleich ein kaltes Entfeßen, das 
ih als Starrkrampf unretouchierter Ausführlichkeit auf die Leinwand überträgt. 

Deutfchen Staatsanwälten ijt es vorbehalten geblieben, diefe gräßlich den le&ten Reft 
von Illufion zerftörenden Darftellungen für animierende Pornographie zu halten. Und 
zwar wurde als befonders lafziv die detailgenaue, haarfcharfe Ausführlichkeit inkrimi- 
niert, die tatfächlicy bei Dix oft bis ans abfolute Ende geht. Allerdings pflegt auf fexu- 
ellem Gebiete nicht eben die reftloje Deutlichkeit anzureizen, — doch glaubte Jih der 
Ankläger auf das fogenannte Normalempfinden berufen zu können, das durch derartig 
blasphemifche Schamwidrigkeiten auf das [chwerfte verlegt werde. — Hoffentlich! Ift 
es überhaupt der mehr oder weniger bewußte Sinn künftlerifchen Geftaltens, das Normal- 
empfinden zu er[&hüttern, Jo ganz gewiß diefes monftröfen Anfchauungsunterrichts, diefer 
[&hneidend kalten, [cheinwerfergrellen, nichts erfparenden Veriltik. Das brave Normal- 
empfinden kommt mit den gräßlichften Tatfachen friedlich aus und empört [ich nur, 
wenn man [ein feiges Phlegma nicht [&hont und ibm unmittelbar vors Geficht hält, was 
es ignorieren möchte. Allerdings ift jenes „Mädchen am Spiegel“ nicht lieblich zu be- 
trachten: eine welke, dürre Dirne in Korfett und Bofen [cyminkt fi” mit unfagbarem 
Grinfen für den Fang zurecht; man weiß nicht, was fürchterlicher ift: das [chlaffe Zod- 
deln der Brülte, die horrende Unappetitlichkeit der präfentierten „Reize“, der funkelnde 
Dyänenblick aus dem Spiegeloval, — oder diefe armfelige Koketterie billiger Spißen- 
kanten!. Oder wir werden in den „Salon“ geführt, wo um den Tifch, prächtig auf- 
gefchirrt in bunten Bängerchen und fabelhaften Frifuren, die Schönen paradieren. Be- 
gegnet man dem wällrigen Blinzeln und [chmaßenden Zulächeln des fetten Frauen- 
zimmers ganz vorn, das anpreifend [ein pralles Fleifcy patfcht, fo überläuft es einen 
wohl kalt und heiß. Um den dicken Bals hängt dem Mädchen ein Medaillon mit einem 
büb[chen Geficht, — das war [ie vielleicht [elbft einmal. Diefe ondulierten Baartouren 
mit Backfilchfchleifen über den [tarr vermalten, krampfhaft frohen Grimaffen, — diefer 
Gute-Stuben-Trug des elenden Tifchläufers, fein Blumenmufter, der Riß in der gleich- 
gültigen Tapete! Nur in Schreckfekunden tödlicher Gefahr, in nächtlichen Angltgelichten 
nehmen wir Nebendinge, alltägliche Einzelheiten in diefer unauslöfchlichen Schärfe und 
abfoluten Richtigkeit wahr, die uns aus diefen Bildern anfraßt. 

Die übliye Frage lautet, ob das nicht Tendenzkunft Jfei. (Dann wäre man Jie los, 
haha!) Dix ift das bereits läftig, er will es nicht wahr haben. Alfo in Kürze: er[tens 
ift jede Kunft tendenziös, — jede hat im Sinn, eine beftimmte Erkenntnis zu [tiften, 
den Menfchen zu löfen und in beftimmter Richtung zu erweitern. Jede Kunft proteftiert 
gegen das Gewöbnliche, gegen die banale Wahrnehmung, — gleichviel, ob der Künftler 
das eigens beabfichtigt oder nur unverfehens bewirkt. Diefe bier proteftiert darüber 
hinaus in den erbittertfien Ausdrücken gegen den Böllenbetrug und die Erbärmlichkeit 
der Realität, indem fie fie gründlich entzaubert. Wieweit Dix das bezweckt, hat wenig 
zu bedeuten, — ent[cheidend ift, ob wir aus den Bildern felb[t diefen Proteft vernehmen, 
indem wir fie auf uns wirken lalfen. (Es ift übrigens kaum vorftellbar, daß der Autor 
derart ultimativer Geftaltungen fi deren Wirkung nicht genau bewußt fei) Allerdings 
er[chöpft fich die künftlerifche Kraft diefer Bilder nicht in benennbar politifchen Ten- 
denzen, in Gefellfchaftskritik oder „Kampf gegen die Proftitution“. (Formulierte Ten- 
denz ilt [chon pharifäifh — und Dix ift in jedem Zug wider das Pharifäifche) Aber 
da ja auch ein [fo betont politifcher Zeichner wie Groß Jelbftverftändlich über eine 
Tendenzwirkung hinausreicht, fo wäre für Dix überdies nody eine fehr lebendige rein 
malerifche Anteilnahme zuzugeben, die fich in dem artiftifchen Reichtum feines Schaffens 
und z. B. in feiner befonderen Dispofition für das Porträt erweift. 

Beute [chon liegt ein in feinem inneren Umfange enormes Werk vor. Was gibt es 


ı Das „Mädchen am Spiegel“ war befchlagnahmt und Gegenftand eines Verfahrens gegen Dix; 
das Gericht ent[chied ficy jedoch für den Künftler und gab das Bild frei. Vgl. Abbildung. 
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da nicht alles! „Sonntags[paziergang“: Vater, Mutter, die Kinder hübf[ch hintereinander 
in einer unfäglich [tupiden Land[chaft; Frichen macht feinem Frühlingsjubel Luft, indem 
er das Schmetterlingsne hochftreckt. Im Bintergrund krönend die Attrappe einer „Wolfs- 
Tchlucht“ mit Wafferfallfpülung. Th. Th. Beine hätte das [chließlich Jo ähnlich machen 
mögen, — aber nicht diefe luftlofe Gehobenheit der vier vermickerten Gelichter. „Die 
Freuden der Seeleute“, in johlend bunter Bilderbogenprimitivität, gemalter Kutteldad- 
deldu. „Der Traum der Gymnajiaftin“, deren Bellasvifion als Ausgeburt der Texuellen 
Phantafie marmorkühl wollüftig nebelndem Rot entfteigt. Stumm gefpannte Situationen 
im Cafe, an Straßenecken, — freche Larven und vampyrifche Fraßen, Gelindel, mon- 
däne Berren und bildfcyöne Frauen, komifche alte Vogelfcheuchen, traurige Kinder, 
Lemuren und Medufen. 3wifchen all den gefpenftifch flackernden Ausgeburten grau- 
jam [&himmernd in duftigem Teint leere Damenunberührbarkeit. Ein Clown balanciert 
auf der Nafe einen Tifch mit Flafchen, Braten, brennender Lampe, auf dem Bintern 
überdies einen Blumentopf, und trompetet dazu. In rofa Trikotpofe auf adrett frifiertem 
Schimmelchen hold die blonde Elvira. Ein Luftmord; entfeglicy fahl ein Erhängter in 
der Ödnis getünchter Wände, Morgenrot kriecht durchs Fenfter. Akte, blödes Fleif[ch, 
lächerlich fi blähend oder dumpf und [chlaff. Die Kleinbürgerlicykeit ausgezogener 
Körper. Arbeiterfrauen halten in groben, harten Bänden murklige Kinder empor, dürr- 
beinige, blutarme Gefchöpfchen in Kleidern, die andre Kinder ausgewach[en haben. 
Und [chließlich das Inferno des Krieges. — 

Der Vielgeftaltigkeit ent[pricht die virtuofe Unbefchränktheit der Ausdrucksformen. In 
den Gemälden vorberrfchend ein kruder, gellender Verismus, der die plaftifchen Werte 
metallifch [charf, grotesk ifoliert und das Detail, das Materielle erfchreckend präzis nac)- 
ahmt. Ein ins Phantaftifche überfteigerter (nichts weniger als naturaliftifch-treuer) Illu- 
fionismus, photographifch glatt und inquilitorifch [treng, — peinigend in der lauten 
Vordergründigkeit, in der kraß-nüchternen Gemütsrohheit feiner Feftftellungen, ein 
Gräuel Jämtlicyen Nuancenfchlürfern, Qualitätsgourmands und behandfchuhten Schön- 
geiltern. Ein Affront gegen das Schmücke-dein-beim. Von furchtbarer Spannkraft 
der optilyen und faktifchen Deutlichkeit, — wie Augäpfel, Wangenknochen, Schädel 
blank bervormodelliert, jede Falte eingraviert, Äderchen, Bartftoppeln, Schmußflecke 
charakterifiert find, ohne Auflöfung der großen Form, ohne Zerftreuung der Intenfität. Bild- 
niffe gleichen Steckbriefen in ihrer aufhbetenden Sachlichkeit, die rückfichtslos alle „be- 
fonderen Merkmale“ protokolliert. Sie find baarfträubend ähnlich und zudem von 
monomaner Überwirklichkeit der Erfcheinung. In grüner Provinztheaternacht vor einer 
orgiaftilch [tukkierten Fa]fade der Maler Uzarski, borftig, mit krallig ge[preizten, be- 
haarten Bänden. Ein anderer krebsrot, ins Violette [chillernd, kokett die Bände in die 
blendende Taille geftemmt. Mit hochgekrempelten Armeln zwifchen den Inftrumenten 
und komplizierten Apparaten des Operationszimmers breit ein Arzt. Ein berr mit feiner 
Dogge, — ein Duett traurig großer Augen. Das in feiner phrafenlofen Eindringlichkeit 
konfternierende Doppelbildnis der Eltern, — Menfchen, die [wer gearbeitet haben ein 
Leben lang mit ihren Armen. Ferner gezeichnete Köpfe, in derfelben klar konturierenden, 
feft durchmodellierenden Energie zu Papier gebracht, — bei lithographifchem Verfahren 
dann groß und gelöft entworfen, mehr aus dem Schwärzen der rafchen Kreide als aus 
Ibarf grenzenden Linien gewonnen. (In einer Mappe „Zeitgenoffen“, 1923, mehrere 
bekannte Menfchen, — befonders [tark der Dirigent Klemperer und ein Selbftbildnis.) 
Mit wunderbarer Sicherheit und Ausdrucksfähigkeit hat Dix in Bleiftudien das körper- 
lie Leben fleifhiger Wölbungen und Verfchiebungen demonftriert. Alle graphifchen 
Techniken [tehen ihm zu Gebote. Aus den Anfängen ilt eine Holz[chnittfolge bekannt, 
mehrere Radierwerke (u. a. „Cod und Auferftehung“, „3irkus“) [chloffen fi an, zuleßt 
jene 50 furchtbar dokumentarifchen Blätter des „Krieg“. Die tollften Dirnenphyfio- 
gnomien find als Farblithographien entftanden. Bier und vor allem im Aquarell lebt 
die koloriftifhe Phantafie Dixens ihren Wis, ihre Diabolik, ihre malerifche Sinnlichkeit 
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aus. Gelichter wie von Blut und giftiger Galle unterlaufen, andere wie in Fäulnis irri- 
fierend, — das Doppelbodige künftlicder Schminken, das reptilifche Changeant dünner 
Seiden. Auch in den Gemälden hat die Farbe gewiß keine bloße Nebenfunktion; un- 
erhört ihre Sicherheit ftofflicher Charakteriftik und die [enfationelle Unwahrf[cheinlich- 
keit ihrer Bengalität. Vor allem ergreifend irgend [o ein verwafchen-bhellblaues Schleif- 
c&hen im [trohigen Baar eines Kindes oder der gräuliche Ton einer Wand, mit dem [chon 
alles, alles gejagt if. Immerhin überläßt der Stil dramatifcher Deutlichkeit die Farbe 
niemals fich felber. Defto autonomer entfaltet fie Jich in ra[ch und kühn hingeworfenen 
Aquarellen, die felten nur als kolorierte Zeichnung, meift als frei aus bunt gärenden 
Flecken geftaltende Malerei von erftaunliyem Tempo er[cheinen. 

Mit befonderer Entrüftung ift man über das große Schüßengrabenftück des Kölner 
Mufeums bergezogen. J. Meier-Graefe z. B. hat es geradezu „infam“ genannt; wohl 
könnten auch Leichen „zum Küffen“ gemalt fein, dies aber fei einfaly „zum Koßen“. — 
Bitte fehr! Das fehlte auch noch, daß den Derren beim Anblick diefer gräßlich zer- 
fest und halb verwelt in Pfählen und zerriffenen Drähten hängenden Kadaver, ange- 
fihts diefes ftinkenden Morafts aus Gehirn, Eingeweide und Pfüßen blutiger Jauche 
„das Waffer im Munde zufammenliefe“, [tatt daß ihnen nun endlicy einmal das Ent- 
feßen in die Kaldaunen [chlägt. Wahrli zum Koßen und nicht zum Komfort it das 
gemalt, dies himmelfchreiende Stilleben der Würmer in aufgefchmetterten Schädeln, diefe 
wabnfinnige Landfchaft gef[pießter, wild zulammengeftampfter Leiber. Eine gewilfe „In- 
diskretion der Mittel“ ift ja nicht in Abrede zu [tellen. Aber die wird doch wohl dem 
Kriege auch nachgefagt, — eben in diefem Bild. Wie halt [o ein Front[cywein malt, 
meine berren; es ift direkt unäfthetifch! — Allerdings, und das ilt Dix überhaupt. Er 
[&eut keine Brutalität des Ausdrucks, keine Blutrünftigkeit, um nur gefehen zu werden, 
zu wirken, zu packen, die furchtbare Vergeßlichkeit der Menfchen zu durchbrechen. 
Gibt es ein deutlicheres Zeugnis diefer lälterlicden Vergeßlichkeit als jene gefchmäck- 
lerifche Kunftgefinnung, die fi von Dix [kandalifiert fühlt und glaubt, es wäre heute 
an der Zeit, das Aas der Schlachtfelder als malerifche Delikate[[e zu erleben? Dix ilt 
eine einzige Obftruktion gegen das [ubtile Bildchen, das [o tut, als ob nichts ge- 
welen ift. 

Im übrigen ift gerade diefer „Schüßengraben“ ein Beifpiel malerifcher Gewalt, 
[wärend in chaotilchen Farben und [umpfiger Verftrickung; und Kritik könnte allen- 
falls und mit befferem Grund eine gewilfe Unüberfichtlichkeit des Ganzen für Ab[chwä- 
&ung des Eindrucks verantwortlid machen. Aus der grandiofen Anfchaulichkeit der 
radierten Serie aber gibt es kein Entrinnen. Man kann dem gebrochenen, in Folter- 
qual erftarrten Blick aus entfeßlicy zerftückten Antligen nicht ausweichen, nicht das Ohr 
ver[chließen gegen das grauenvolle Röcheln der Agonie, gegen das wilde Verftummen 
in diefen Blättern. Well ein Wandfchmuck für die Schulen! Welch ein Memento! 
Da [iten Jie in ihres Kaifers Rock, Gewehr im Arm; Gras blüht aus klaffenden Schädeln, 
Maden zerpulvern das Gebein. Verwüjtetes Land, ausgerottetes Leben. Irre taumeln 
zwilchen den Trümmern, Leuchtkugeln erhellen unheimlich ein Gräbermeer. Stumpfes 
Bocken, Warten, Sterben. Schwarz liegen Gastote gereiht, in einem Trichter zwifchen 
Skeletten [chlingt ein noch Davongekommener gierig feinen Fraß hinunter. Großauf- 
nahmen zertrümmerter, modernder Menfchengefichter. Gut hinfehn, gut hinfehn! Es ift 
ein furchtbares Bilderbuch im wilden Wech[el jäh erhellter und nachtverfunkener Szenen, 
von düfteren Panoramen und hell aufbleckenden Grimaffen. Die Zeichnung ilt bald 
weiß aus Schwärzen gekraßt, bald mit entfeßt fliehenden Strichen bingehaftet, bohrend 
genau und wüft zerflackert. So packt Blatt um Blatt mit unverbrauchter Gewalt, nicht 
zulegt durch die GegenJfäße graphilcher Faktur. bier treibt das vage Nichts peftende 
Blafen, dort freffen fich feine Furchen über die helle Fläche. Der Pferdekadaver z.B, 
verdankt das eigentümlich Zerftörte der Erfcheinung einem befonderen Verfahren: die 
Platte erhielt einen [pröden Asphaltüberzug, aus dem dann vor dem Äßen kleine Par- 
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tikel [pi herausgebröckelt wurden. Im ganzen zeigt Ji gerade an diefen Radie- 
rungen, wie wenig zeichneri[ch-linear bedingt die Formenauffafjung des Autors ift. 
Dix, der zweifellos zu den gefchichtebildenden Kräften der Gegenwart gehört, in 
kunfthiftorifche Parallele mit Vorfahren zu bringen, kann nur die Urwüchligkeit diefes 
Phänomens verdecken. Man hat vor [einen Kriegsvilionen fi an Grünewald und an 
Goya erinnert, — mit Namen wie Baldung Grien und (vor allem binfichtlid der Bild- 
nilfe) Bolbein wäre an minder augenfällige, wefentlichere Beziehungen gerührt. Jeder 
Verfuch, Dix gefchichtlich einzuordnen, wird auch Touloufe-Lautrec vilieren mülfen; To 
weit von deffen hämifcher Impreffion gewiß enormen Stils ein Dix doch gefchieden 
bleibt, deffen zynifche Elegie nie am Grotesken der Er[cheinung haftet, Tondern über- 
all die Verzweiflung der Schickfale ermißt, — der im megäri[ch gemeinen Geficht noch 
einen anklagenden Blick getretenen Men[chentums entdeckt und Arm in Arm, DBure und 
Kriegskrüppel ihr Jahrhundert in die Schranken eines vernichtenden Gerichts fordern läßt. 
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Von OTTO KELLNER | Mit vier 
R u d O l p h C 2a p e k Tafeln nach Werken des Künstlers 


I. Eine Einführung in [eine Kunftthbeorie 

or nunmehr 16 Jahren, 1908, erfchienen im Verlag von Klinkhardt & Biermann, 
\/renzo die „Grundprobleme der Malerei“ von Rudolph Czapek. Der Unter- 

titel gab an, daß es [ih um ein Buch für Künftler und Lernende handeln [olle. 
Auf knappen 180 Seiten wurde der Lefer vertraut gemacht mit der geiftigen und tech- 
nifchen Auffaffung im künftlerifchen Prozeß, wurde dargetan, daß Malerei in erfter 
Linie Flächenkunft fei, daß malerifches Sehen nicht mit dem Sehen des Bildhauers ver- 
wechjeit oder gleichgefeßt werden dürfe. Erhärtet wurde diefe Definition durch einen 
Rückblick auf das hiltorifh zugängliche Gefamtgebiet der Malerei, der den künftlerifchen 
Kulturen Europas, Afiens und Amerikas Gerechtigkeit widerfahren ließ und Yung) eine 
klaffifche Profa unvergeßlidy bleiben mußte. 

Für eine jede Kunft- und Kulturepoche fand Czapek in den Grundproblemen das er- 
löfende Wort: Strömt von den Kunftwerken Altägyptens, Babylons, Affyriens und Alt- 
perfiens ein Schauer höchlter Geiftigkeit aus, Jo zeigt die jüngere Bildkunft Chinas uns 
im Gegen[a& zu der großzügigen Kunft Weftafiens eine weiche Zartheit und Sinnlich- 
keit in höchlt verfeinerter Stimmung. Dellas, „ein Frühlings[fproß altmorgenländifcher 
Weisheit“, ift das Beilpiel einer echten und wahren Renailfance: wie Jelbftändig war 
es neben dem uralten Stamm erwach[en, nur eine Verwandtfchaft der treibenden Säfte 
it da. Wohl hatte der griechifche Menfch die Einheit von Trieb und Geift erreicht, 
aber unter diefer Oberfläche verbirgt Jicy ein abgründiges Lebensgefühl voll melancho- 
lifcher Ratlofigkeit über das ewige Rätfel des Lebens [elbft. In ftrenger Schule wächlt 
dann der germanifche Künftlergeift heran; anfangs kleinlicy und unficher, erreicht er in 
wenigen Jahrhunderten den feinften Bildausdruck. Bis zum Beginn des Bumanismus 
bat auch die abendländifche Kunft an der Gleichförmigkeit teil, die die Kunftübung von 
den älteften Wandfiguren bis eben zu den Tafelbildern des mittelalterlicyen Europa 
kennzeichnet: Umriffe und Farbflecke waren die Kunftmittel, die man mit naiver 
Sicherheit bis dahin unbefchädigt bewahrte, die Fläche wollte man [cymücken, nicht 
aber die Natur kopieren. 

„Malerei ift Flächenkunft“ — dies it das a priori aller malerifchen Betätigung, 
um dies Prinzip ordnen [ich alle Elemente der künftlerifchen Kompofition, nämlich Farbe, 
Fleck und Linie. Der harmonifche Zufammenf&luß diefer Elemente in Linien-, Farben- 
und belldunkelharmonie begründet dann den künftlerifyen Endwert der Kompojition, 
und Czapek kommt unter Berückfichtigung aller diefer Momente zu der vorbildlicyen 
Definition: „Die Darftellung des Nebeneinander in Harmonie auf der Bildfläche ift das 
eigentliye Ziel der Malerei.“ 

Die weiteren Ausführungen Czapeks über Kompolition, Bildbedeutung, dekorative 
Wirkung, technifche Auffalfung, Materialbeherr[yung uw. möge der intere[Jierte Lefer 
in den „Grundproblemen“ Jelbft nachlefen, kommt es diefen Zeilen doch in erfter Linie 
zu, den Aus- und Weiterbau der Czapek[cyen Kunfttheorie an Hand [einer noch un- 
veröffentlichten Schriften darzuftellen und zu würdigen. Diefe Schriften find: 

1. Zur geiltigen Syntbefis. Kunft und Religion innerhalb einer Totalanficht. 1916/17. 

2. FarbenweltundBildaufbau. Beiträge zu einer Theorie der Bildkompofition. 1921. 

3. Umrilfe und Raumwerte. Eine p[ychilcye Methode des Selbftunterrichts im 

Zeichnen. 1922. 

In dem umfangreichen pbilofophifchen Werk „Zur geiltigen Syntbefis“ unternimmt 
Czapek den Verfubh, von der Warte einer planetarifchen Philofophie aus und geftüßt 
auf ein reiches [oziologifches, kultur- und religionsgef&ichtliches Wiffen, den Tatbeftand 
der gejamten irdifhen Welt zu deuten, eine Anweifung zu harmonifcher Überwindung 
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des Dafeins zu geben. Die Erdbewohner werden hier als nichtige, um die Ach[e des 
Selbft kreifende Menfcheninfekten begriffen, ein enger Individualismus, ein befchränkter 
Nationalismus und die Überbetonung eines realiftifch gerichteten Fachwilfens als Haupt- 
mängel der weißen Rajfe insbefondere aufgezeigt. Als Leitfterne wahren Europäertums 
und einer würdigen Lebenshaliung überhaupt werden demgegenüber aufgeltellt die 
Ideen des ewigen Friedens, eines gemeinfamen Erdhaushaltes, eines Reiches der Ver- 
nunft [chon auf diefer Welt. Die Krifis der abendländifchen Kultur wird erkannt als 
eine geiltige Zu[chärfung zwifhen einer mondän-imperialiftifchen und einer univerfalen 
heroifchen Kulturidee; dem zerreibenden kapitaliftifyen Wirt[chafts[yftem der Gegenwart 
wird entgegengelftellt die Idee des Kollektivismus, eines Reiches der Ordnung, darin 
dem geiftig Schaffenden der Thron gebührt und deffen Leitziel vernünftige Befchrän- 
kung beißt. 

In Kunft und Religion, in der Wefensfchau des Künftlers, im Gotteserlebnis des re- 
ligiöfen Menfchen, lehrt Czapek, find die beiden Mächte zu Jehen, auf denen ich die 
geiftige Synthefis aufbaut, während eine bloße Verftandestätigkeit in den Grenzen der 
Analyfe befangen bleibt und der Urfprünglichkeit ermangelt. Die gemeinfame, jedem 
Erdbürger geltellte Aufgabe aber fei diefe: in unfer unergründetes innerlicyes (XWefen 
felbft einzugehen, immer wieder an jene feine goldene Saite, an das eigene überper- 
Tönliche Leben zu rühren und auszuharren als die treu ergebenen Untertanen der Gott- 
heit vor den tief geheimnisvollen kryftallenen hohen Pforten des Bimmels, bis der 
Augenblick gekommen ift, in dem das erlöfchende niedere Ich fi zu einem höheren, 
dem geiltigen Dafein erlöft. 

So [teht im Mittelpunkt diefes Weltbildes das Erlebnis des Geiltes, [teht der Kosmos 
der Vernunft wider das Chaos aller Unvernunft, und auch die Künfte find „gleichfam 
nicht von diefer Welt“, fondern „der bleibend allgemeine Sinn aller Kunft befteht darin, 
die Berrfchaft höherer Wirklichkeiten durch die befonderen Mittel der einzelnen Kunft- 
arten zur Darftellung zu bringen“. — Oder, wie es Czapek an anderer Stelle formu- 
liert hat: „Als Künfte im eigentlihen und vornehmen Sinne des Wortes können, [trenge 
gefehen, nur folcye bezeichnet werden, die jener oberften geiltigen Schicht entftammen, 
in der die Umdeutung der Sinnenwelt im Binblick auf die Reiche höherer Wirklich- 
keiten vollzogen wird. Alle übrigen Stufen des [ogenannten künftlerifcyen Ausdrucks, 
die jene obere geiltige Region nicht mehr erreichen oder [ich gar an die Sinnenreize 
der realiftifchen Schicht verloren, können nicht mehr bedeuten als höchltens bemerkens- 
werte geiltige Vorftufen, oder aber finnlich, gedanklich, handwerklich gebundene Ab- 
wege an den Richtwegen zum eigentlichen Kunftkönnen.“ So [teht die feftlide Kunft 
des Nur-Dekorativen, der bloßen Augenweide der feierlich verklärenden, aus echter 
Geiftigkeit erwachfenen Kunft als ein Abweg entgegen, weil fie „verewigt“, was die 
Verewigung in Linie und Farbe nicht verträgt. 

Wer infolge einer befchränkt abendländifchen Kunfterziehung einfeitig auf den Rea- 
lismus des perikleifchen Zeitalters und die Werke der italienifchen Bochrenailfance ein- 
geftellt ift, wird diefe Ausführungen Czapeks nicht begreifen. Und doch ift Czapek im 
Recht, wenn er in feiner zweiten maltheoretifchen Schrift „Farbenwelt und Bildaufbau“ 
nachydrückli darauf hinweift, daß durch ausgebildete Fertigkeiten des neuzeitlichen 
Bauzeichnens ein beirrendes Element in die abendländifche Bildkunft hineingetragen 
wurde und geometrif'ye Einheitlichkeit des Bildraums ganz einfeitig höher bewertet 
wird als eine geiltige Gefamtwirkung des Bildes felbft. In Wirklichkeit ift die auf un- 
befchränkter Weltgläubigkeit beruhende realiftifch-naturaliftifche Stilftufe nur. eine Stufe 
unter mehreren, wie das von Czapek ftatuierte Gefet; des Stilwandels des näheren 
aufzeigt. 

Czapek unter[cheidet in feiner Farbenlehre Techs Stufen der Kunft, in welche [ich 
lämtliche Stile der Erde Jinnvoll einreihen la]fen. Stufe I trägt das Kennwort „Natur- 
fand“ und umfaßt die primitiven Wald- und Steppenftämme,. die unter Furcht und 
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Boffnung mübhfelig ihre Exiftenz behaupten. Die Befchwörung der Götter durch Amulett 
und Talisman bildet eine der Hauptaufgaben. Flächenzeichnung in geometrifcher Ver- 
einfachung (abftrakte Technik) ift das Kennzeichen des naiv-[innlicyen Realismus diefer 
erften Stilftufe. Bei Stufe II, die im Zeichen der [ozialen Autorität, einer erweiterten 
und [ubordinierten Selbftbehauptung Jteht und innerhalb des Bauern- und Krieger- 
ftaatswefens Geltung gewinnt, wird die Anfchauung durch den Willen gebunden und 
Jubjektiv umgeformt. Flechtornamente, Schriftfäge, Symbolfiguren mit reliefartiger Wir- 
kung, Zauber-, Wunder-, Sakral- und Legendenbild fallen unter Stufe II. Einflüfterung, 
Betäubung, Einprägung, Propaganda und Suggeftion machen fich geltend. Illuftration 
und Plakat find neuzeitliche Abarten diefer dämonifch-männlichen Stufe I. Auf Werken 
diefer Stufe treten Bild und Schrift faft immer vereint auf: die Bieroglyphen Ägyptens, 
die Plakatfchrift der Gegenwart, die Schriftbänder des Mittelalters. Im alten Orient, 
im frühen Altertum, in der byzantinifchen Kunft bat [ich die zweite Stilftufe vornehm- 
lich ausgewirkt. 

Stufe II, die Stufe der wohlhabenden Stadtbürger[chaft, der individuellen Kultur der 
Oberfläche, wird durch enthufiaftifehen Wirklichkeitsfinn bezeichnet. Naturtreue, 
maßvolle Einfühlung, Weltgläubigkeit, lebendige Sinnlichkeit find die Kennzeichen. Figur 
und Landfchaft werden unter voller Tiefenwirkung dargeftellt. Aufklärung, Humanismus, 
Pantheismus und Wilfenfchaften [chaffen ein ausgefprochen diesfeitig gerichtetes Welt- 
bild, deffen Anfchauungsfeite [ich in einem kritifchen Realismus niederfchlägt. Das Ver- 
ftandesmäßige dominiert. Alexandria, das kaiferliye Rom, die Renailfance Jind die 
Bauptepochen, Nikolaus Pouffin und die Akademien führen die Überlieferung weiter, 
Aber auch Franz Hals und Velasquez geben fich als klaffifche Realiften und begründen 
ein Maltradition, die im 19. Jahrhundert in Leibl, Manet, auch in Cezanne weiterlebt. 
— Wichtig find naturgemäß auch die Übergänge zwi[chen den einzelnen Stufen: Jo 
leitet z. B. die Malweife der Spätgotik von Stufe II zu Stufe III hinüber, der kritifche 
Naturalismus des 19. Jahrhunderts zufamt dem Impreffionismus (Claude Monet) führt 
zu Stufe IV uff. 

Stufe IV fteht im Zeichen des erwachenden perfönlichen Pathos und läßt Jich mit 
den Jogleiy zu be[precyenden Stufen V (Durch[chauungen) und Stufe VI (Selbftauf- 
gabe) unter dem Schlagwort Durchbrec&hung des kla[Jfifhen Realismus zufammen- 
faljen. Innere Ratlofigkeit und die Entwertung der Sinnenwelt [ind die Kennzeichen 
der Stufe IV. Tiefes Leid und Leere inmitten flüchtiger Unwerte herrfchen vor. Im 
Europa des 20. Jahrhunderts hat fi diefes perfönliche Pathos vor allem verwirklicht. 
Die Parifer „Orphiker“, befonders Robert Delaunay, fodann die deut[chen Expre[Jio- 
nilten, weiterhin Koko[chka und Kandinfky find bier zu nennen. 

Der bier begonnene Weg führt weiter zu Stufe V, in das helle Reich der Bewußt- 
beit und der Durch[chauungen, die [ich in reifer Groteske, reifem Humor, reifer 
Satire äußern. Zwei Einftellungsweifen laffen Jich hierbei unterfcheiden, einmal der in- 
haltlich und moralifch betonte Durchfchauungswille, wie er Jich in Groteske und Satire 
(Bogarth, Goya, Daumier, Gulbranffon, Kubin) dokumentiert, fjodann der Wille zur ab- 
‚ Jtrakt formalen Raumzernichtung, der die Wege des Kubismus (Fauconnier, Pica][o, 
Gleizes) erleuchtet. Alles in allem handelt es fi hier um die gnoftifche Anfchauung 
eines metapbyfilchen Subjektivismus. 

Stufe VI endlich bringt die bewußte Zernichtung und Abtötung in myltifcher Selbft- 
aufgabe. Die tranfzendente Gottheit gilt als alleinige Wirklichkeit, die pathetifche 
Baltung ift gnoftifcher Selbfteinkehr gewichen. Der Künftler wird Priefter, das Kunft- 
werk Gottesdienft. In der Sienefer Malerei des 13. und 14. Jahrhunderts, auch in Alfifi 
und bei Fra Angelico, wo [ie aus der Reliefform der Stufe II erwach[en [cheint, hat 
fih diefe Richtung am [chönften verwirklicht, aber auch einige Blätter der neuelten 
Zeit, von Derain und Erich Heckel, gehören hierher. — Bemerkt muß noch werden, 
daß nicht jeder Künftler und nicht einmal jedes einzelne Kunftwerk durch eine einzige 
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Stilkategorie bezeichnet werden kann. Übergangs- und Mifchformen Jind Jogar die 
Regel. So wäre der Greco und auch die Altruffen als Komplex II, IV, VI zu Jfeben, 
Rembrandt als Komplex III, V, VI, desgleichen varı Gogh (Selbftbildniffe, Sonnenland- 
aften!). 

BSN nee Anfang und Ende ineinander über und die fechs Stilftufen [chließen Jicy 
zum Kreis zufammen, „beginnend von der Stufe kindliher Sinnlichkeit und poetifcher 
Weltheiligung über ein magifch-[uggelftives, oft in Allegorien redendes Willensreich, über 
eine überfehwänglihe oder verklärte weltliche Schönheit einmündend in die geiltige 
Lage [cyarf durchfchauender herber Nüchternheit, weiter aber und tiefer [hürfend in 
leidvolle Ergriffenheit, Ratlofigkeit und Leere, dann Jicy ermannend zu überlegener 
Überficht und weltverneinender Einficht, endlidy tief in verborgenen Gründen eingehend 
in das heilige Reich ichverneinender Einkehr, ein Reich), das dem anfänglihen Wirken 
kindhaft unkundiger Weltheiligung nicht zufällig nahegerückt er[cheinen kann.“ 

Die Sechsteilung, die Czapek der im vorigen entwickelten Stilftufenfolge zugrunde- 
: legte, bildet auch den Rahmen für feine Farbentheorie, wie Jie fich in der Schrift 
„Farbenwelt und Bildaufbau“ niedergelegt findet. Czapek unterfcheidet Jechs natürliche 
Dauptgebiete, darin fämtlicye Trübungen, Verdunklungen, Aufbellungen und Grenz- 
übergänge Pla finden können. Es find dies 1. die Familie der grauen, weißen und 
[&warzen Farben, 2. die Familie der roten, 3. der gelben, 4. der grünen, 5. der blauen, 
6. der violetten Farben. 

Im folgenden einige Farbbefchreibungen und -deutungen: Grau, „die Farbe der 
Dämmerung, der Nebel, Wolken, Dünfte, Rauch[cywaden, der Waffer und Felfen ... 
bleiern, alt und matt, voll feierliher Erftorbenheit. Weiß in der Farbe von Schnee, 
Eis und Lichtwolken, von bleichem Licht, blankem Metall, gebleichten Fafern und 
Knochen, doch auch von vielerlei Blüten; [cheues Schweigen, nüchterne, reinliche, über- 
finnliche Stimmung. Rot die Farben von Glut und Blut, Brandröte, reifer Frucht und 
Blumenpracht, breit, eckig, mehr oder minder lebhafte Unruhe, reife Kraft und Macht. 
Blau, die abgerundete Farbe der Tiefe und Kühle, der Unendlichkeit und der Ewig- 
keit: klarer Bimmel, tiefes Waffer, Meer, Gebirg und Schatten. Wirkt daher oft als 
vertiefte Ruhe, abfeits im Entfernten, im Nichtmehrfein; Grünblau jedoch als heitere 
Rube, feliges und füßes Wohlfein, in fattem Übermaß, ganz wie rötliches Blau Jfogar 
beunruhigt.“ — 

„Den Grundfarben anzufgließen find die Farbendreiklänge, denn Jie erft begründen 
den farbharmonifchen Wert der einzelnen Bilder. Der natürliche chromatifche Farben- 
dreiklang erwächlt ganz allgemein aus Grundfarbe, Gegenfarbe und deren Mifchfarbe. 
Die nächftliegenden Grundformen des natürliyen Farbendreiklangs find: Blau — Warm- 
grün — Orange; Grün — Mittelgrau — Rot; Blaulila — Kühlgrau — Gelb. Diefen Grund- 
formen [oließen fi die vom Künftler von Fall zu Fall bevorzugten Dreiklänge an, 
zunäch]t die großen Dreiklänge: Rot — Blau — Gelb, die Farben des [trablenden Abend- 
hbimmels, des vollendeten Tags, weiterhin der Akkord Rot — Blau—-Silber, bei dem die 
Wirkung in der Regel zu einem Balbklang herabfinkt, dann Rot — Blau — Grün, wo 
[hwerlih eine volle Wirkung eintritt. Bei Rot— Lila— Gold überwiegt das unruhige . 
Rot, mithin die prächtige, Jinnlich-Jtofflide Wirkung, das [tille Blau it beifeite ge- 
drängt, das Mächtige, Trockene, Dumpfleidenfchaftliche drängt beraufchend vor. Wird 
hingegen Blau durch Grün vertreten, auf grauem Grund ein woblbekannter berbftklang, 
Rot— Grün — Gold, fo ergibt fi unter kühlem Grün leicht eine befonders deutliche 
Annäherung an die Farbentotalität, z.B. im Abendlicht. Ein feiner altjapanifcher Klang 
bei Binzutritt von Grau, Weiß und Schwarz ilt z. B. Feuerrot — Altgrün — Goldgelb. 
Rot — Silber — Gold ergibt eine vornehme, doch oft etwas trockene, erdgebundene Rot- 
wirkung. Lila — Blau — Gold kann auf die Mitwirkung von Grau und Braun verzichten.“ 

„Als zweite Form des Bauptklangs Rot— Blau— Gold, gemäß der Ergänzung zum 
vollen Farbenkreis, tritt Lila — Grün — Rotgold hervor. Zwei weitere verwandte Klänge 
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ähnlichen Werts find: Glutrot — Kühlblau — Gelbgrün, Rotgelb — Bochlila — Blaugrün. 
Es folgen noch drei Nebenklänge: Rot — Blau — Lila; Rot — Gold — Orange; Grün — 
Blau — Gold, der glänzende rückläufige Quart[chritt der Pfauenfärbung. Dazu kommen 
noch die fieben engeren Dreiklänge: Rot— Lila— Silber; Rot— Lila— Grün; Lila — 
Blau— Grün; Lila — Blau —-Silber; Lila — Grün — Silber; Gold — Silber — Grün wird 
mit etwas Schwarz zu einer feffeinden, waldmärchenhalten Wirkung; Blau — Silber — 
Grün, in bellen Stufen mit Weiß (Baumblüte) ift ein befonders lieblicher und [tiller 
Balbklang.“ — 

Auch mit der Farbenlehre Goethes und Oftwalds, den Theorien von W. James, Kan- 
dinfky, Skryabin hat fi Czapek in feiner Schrift „Farbenwelt und Bildaufbau“ aus- 
einandergefeßt und dabei darauf bingewiefen, wie tief in der Empfindung gerecht- 
fertigt jene geiftige Einftellung Goethes gewefen war, wenngleich fie wiffenfchaftlich 
wie technifch keineswegs förderlich werden konnte. — 

In einer weiteren Arbeit, „Umriffe und Raumwerte“ betitelt, hat Czapek es dann zu- 
lest unternommen, eine p[ychilche Methode des Selbftunterrichts im Zeichnen zu be- 
gründen. Ein erftes Kapitel befaßt fi mit der Anfangsftufe Naturftand, der primi- 
tiven Zeichnung, ihrer technifchen Ausführung, weiterhin mit den Farbenklängen und 
dem Ornament. Das zweite Kapitel ift der [ymbolifchen Zeichnung gewidmet: Plakat 
und Graphik finden bier ipre Würdigung. Das dritte Kapitel verbreitet Jich eingehend 
über die realiftifche Zeichnung, die Prinzipien der Umriffe und der malerifchen Zeich- 
nung, über Linear- und Schattenperfpektive, über die Ornamentik der realiltifchen Stufe 
und die Durchbrechung diefer Stufe in der modernen Kunft. Weiterhin wird gehandelt 
über die menfchliche Figur (Ausmaße, Schwerpunkt, Körperteile, Detail- und Totalein- 
druck, Verkürzungen im Raum), über die Tierwelt, die Vegetation, die Landf[chaft und 
die künftlerifche Auswertung aller Eindrücke mittels des Stifts und der flächigen Zeich- 
nung. Die geometrifchen Figuren werden dann nach ihrem Flächen- und Raumwert 
unterfucht; Konftruktionsübungen [chließen [ich daran an. Ebenfo werden die Grund- 
züge der Schriftzeichenformung von Czapek entwickelt; Faltenwurf, Kleidung und Ge- 
rät werden gleichfalls im Binblick auf die zeichnerifhe Bewältigung behandelt. Eine 
Abhandlung über konftruktives, dynamifches und emotionelles Zeichnen bildet den Ab- 
Thluß diefes modernen Künftlertraktates. 

Ehe wir uns zum Schluß mit dem Künftler Czapek befaljen, fei noch in Kürze auf 
die Verdienfte hingewiefen, die er ficy als Kultur- und Kunftpolitiker erwarb. In [einer 
Kulturftudie „Die neue Malerei“ (Band II der Sammlung „Kunft und Kultur“, Stutt- 
gart 1909) hat Czapek bereits den Gedanken einer Weltkoalition formuliert und eine 
erträumte, aber dennoch realifierbare Erdkunft als Gegenfa& zu den üblichen Arten von 
Landeskunft aufgeftellt. In jener kleinen Schrift, die das Präludium zum Bauptwerk, 
der „Syntbefis“, bildet und durch eine machtvolle Abfage an Fr. Nieß[che denkwürdig 
bleiben muß, wurde auch mit Nachdruck auf die ungeheuren Schäße der oftajiatifchen 
Kultur bingewiefen und die Grenze zwi[chen chinefifcher und europäilcher Art gezogen, 
des weiteren die Frage aufgeworfen, ob denn nicht doch noch das alte Reich des 
Bimmels und der Mitte, das Land der Verkebhrtbeit felber, zur künftigen Erdkultur 
manches beitragen könne. Meilterhaft ift auch die Auseinanderfegung Czapeks mit 
feinen drei Vorläufern in der Forderung einer kunftwärts gerichteten Neuorientierung 
des gefamten Lebens, mit Riyard Wagner, mit Langbehn, dem „Rembrandt-Deut[chen“ 
und mit Friedrich Nie&fche. Sie alle blieben in den Grenzen des Nationalen und Nur- 
Europäifchen befangen, und keinem kam der Gedanke, daß Nordamerika, daß Japan 
oder vielmehr fein Mutterland China auch an der Kultur der Zukunft teilyaben müßten, 
gemäß dem Prinzip, daß, wie in der Kunft, auch in der Kulturfrage erft durch die 
harmonifche Verföhnung des Entgegengefe&ten eine befriedigende Löfung, ein ewiges 
Gleichgewicht erzielt werden kann. — 

Was nun die [&höpferifchen Leiftungen Czapeks betrifft, denen wir uns ab[chließend 
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zuwenden, fo ift der Künftler durchaus vom Kunfttheoretiker zu trennen. Czapeks 
Bilder, meift in zarten Temperatönen gehalten, wilfen nichts von Doktrin und Dogma. 
In Tchöpferifhyen Augenblicken Jind fie entftanden, Werke von köftlicyem Stimmungs- 
gehalt und kosmifcher Weite, [hön wie Wunder und Jeltfam zeitlos. Wer vor den 
Schildereien Oftafiens, den Buchilluftrationen der Gotik, den Werken Whiftlers und 
Beardsleys noch nicht inne ward, daß Malerei Flächenkunft ift, daß Menfch und Land- 
Ichaft, auf der Bildfläche zum Linien- und Farbenornament umgedeutet, erft in Wahr- 
heit verewigt werden und die Natur im Kunftwerk die Weihe der Abftraktion erhält, 
der erfährt es vor den Bildern Czapeks. Eine feltfam eindringlicye und doch unauf- 
dringlihe Wirkung geht von dem ganzen Malwerk Czapeks aus. Orient fand Jich bier 
zum Okzident. Nur im welftöftlichen Diwan wurde eine ähnlidy elementare Synthefe 
erreicht und dargetan, welches Maß von Wachtraumbegabung Menfchen der weißen 
Ralfe zu eigen Jein kann. 

Czapek ilt feinen Weg als Künftler abfeits von Gilde und Gildenzwang gegangen. 
Anregungen auch von Seiten des Expre[fionismus hat er fich nie verfchloffen, den Ent- 
wicklungsgang der jüngften Malerei [tets mit Wohlwollen verfolgt. Und doch konnte 
es für ihn, den die Natur mit uner[c&höpflicyer Phantafie begabte, nur den einen Weg 
der perfönlichen Eigenart geben, den Weg der Einkehr in das innere Selbft, die Um- 
und Überfetung feines totalen Weltgefühls in die BHarmonie der Linien und Farben. 
Darum wirkt fein künftlerifdes Werk auch fo durchaus gef&loffen und bleibt unver- 
geßlih wie Tonft nur die Werke von van Gogh und Mund; darum nur ift es Jtatt- 
haft, ab[chließend zu betonen, daß Czapek die Forderungen, die er als Theoretiker der 
Kunft ganz allgemein [tellte, als Künftler von Grund auf erfüllt hat, daß er für feine 
Lehre mit feinem künftlerifchen Leben einftand und daß er diefe feine Lehre nur leben 
konnte, weil fie das große Erlebnis feines Anfangs war und die tief[te Einficht in das 
Wefen der Malerei überhaupt. Gerade von [einen Schöpfungen gelten die Schlußworte 
feiner Farbentheorie in befonderem Maße: „Erft durchgeiftigte Wirkungen können den 
Eigenwert der Bildwerke begründen, erft geiltiger Einzelrang vorliegender Kunftwerke 
vermag die Hemmungen des Alltags zu durchbrechen, geiftige Markfteine zu [eßen, 
zur günftigen Stunde durch glückliche Ausweitungen und nachhaltige Erhebung hoben 
erzieherifchen Bilfswert vorzuftellen, innerem Wert die Umgebung zu unterwerfen.“ — 


II. Czapeks Malwerk 


Rudolph Czapek wurde am 2. Juli 1871 als zweiter Sohn des Stabsarztes Dr. Fried- 
rich Czapek in Prag geboren. Auf Wunfch des Vaters wandte er fich [chon in jungen 
Jahren der militärifchen Laufbahn zu und war bis 1899 in öfterreihifch-ungarifchen 
Dienften als aktiver Seeoffizier tätig; Auslandsfahrten er[chloffen ihm Südamerika, die 
Südfee und den Orient. 1899 nahm Czapek aus gefundheitlichen Rückfichten feinen 
Ab[chied und widmete fi in Wien und Zürich eifrigen Studien in pbilofophifcher und 
künftlerifcher Richtung. Die Wendung zum Malerberuf erfolgte 1902 in München; 
Knirr, Dertericy und Gröber, zulett Alexej. Jawlenfky waren in den folgenden Jahren 
feine Lehrer. Von 1907—1909 arbeitete Czapek Telbftändig, diesmal in Berlin, wofelbft 
er auch eingehend die moderne, die mittelalterliche und die oftafiatifcye Malerei [tudierte. 
Weitere Wanderjahre führten Czapek nach der Oftfee und nach Thüringen. Seit 1917 
lebt der Künftler in Deggendorf am bayrifhen Wald. 

Während die Bochflut der etwa hundert Schriften, die über die Moderne handeln, 
erjt mit dem Jahre 1912 einfett, hat Czapek bereits 1908 in Teinen „Grundproblemen“ 
und 1909 in feiner Kulturftudie „Die neue Malerei“ der Durchbrechung des Realismus 
das Wiort geredet und das Wefen der kommenden Kunft intuitiv erfaßt. Auf S. 108 
und 109 der „Grundprobleme“ [tehen die denkwürdigen Säße: „Die Intenfität und nicht 
der Umfang des Schauens begründet den Kunftwert. Oberflächliche Beobachtung ver- 
urfacht als Begleiterfcheinung die handwerklichen Malleiftungen. Vertiefte Anfchauung 
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nur gelangt zum lebendigen Wert der Kunft, die mehr ilt als bloß äußerliches Können; 
der Schauende hat fi vom Reizwert des einzelnen Dinges losgemacht und dringt in die 
anfchauliche Erkenntnis von der Art des Nebeneinanderfeins in der Jichtbaren Welt, in 
die intuitive Erfaffung und Darftellung ihres Wefens! — Diefe langfame Fortentwick- 
lung oder Auswicklung legt die Frage nahe, ob nicht eine glücklich fort[chreitende 
geiftige Entwicklung eine Malerei hervorbringen muß, die der ihr immer mehr zu eigen 
gewordenen Welt der Dinge immer freier gegenübertritt und dem Auge einen für die 
heutigen Begriffe rein ornamentalen Pas von nicht mehr ab[chäßbarer innerer Be- 
deutung bietet.“ 

Voll Vorgefühl find auch einige ‚weitere Stellen in der „Neuen Malerei“, die die 
Verwandtfchaft von Stufe I und IV andeuten (S. 94), die Überwindung der realiftifchen 
Per[pektive am Beifpiel Ägyptens und Chinas aufzeigen (S. 82) und von der „rätfel- 
haften, wechfelvollen und unbefriedigenden Natur um uns“ ausfagen, daß fie uns zwar 
„zuvor zum unendlichen Stoff unferer Taten beftimmt ift — daß Jie aber durch- 
brochen werden muß von denen, die heute zum Bewußtfein ihrer Vollkraft, zum Voll- 
bewußtfein ihres Selbft gelangen wollen“ (S. 56). 

Wie Nießfche, deffen „gigantifch perverfes Artiftentum“ und dogmatifch [chiefe, trü- 
gerifch [chillernde Schlagworte kraftvoll zu bekämpfen Czapek als einer der erften den 
Mut fand, auf den Namen eines „Anti-Chriften“ Wert legte, fo darf Czapek nicht nur 
als Kunfttheoretiker und Philofopb, fondern auch als Künftler auf den Namen eines 
Anti-Realiflten Anfpruch erheben. Denn auch die künftlerifche Entwicklung Czapeks 
Ttellt eine wach[ende Befreiung aus den realiftifchen Hemmungen der Lehrjahre dar. 
Naturaliftifche und neoimpreffioniftifche Werke der Anfangszeit werden zwi[chen 1910 
und 1914 durch tran]zendent gerichtete Kompofitionen abgelöft, wozu u. a. chinefifche 
Motive wertvolle Anregung gaben, Jo auf den Bildern „Lao Tfe“, „Verbeißung“, 
„Kummerlied“ (Litaipo), „Mondfahrt“. Derfelben Zeit entftammen Stücke wie „Jefter 
und Lie“, „Mignons Tanz“, „Parzivals Blumenmädchen“, „Pendelfchlag“. Der expre[- 
fioniftifchen Art nähern Jich die 1915 und 1916 entftandenen Werke, z.B. „Dom am 
DBafen“, „Nachtftück“, „Nebelland“; der Transparenzwirkung angenähert find Kompoji- 
tionen der Jahre 1917 und 1918 (Allgegenwart; Mariae Verkündigung; Blißftrahl und 
Lilie; Abendglocken; Frauenbad; Ver[pottung Chrifti; Golgatha). 

1919/20 entfteht die erfte graphifche Hauptferie: Heimfendung, Jagd, Gebet, Johannes 
Tauler, Dreikönige I, Weg zum Licht, Lette Stunde; 1921 folgt die zweite grapbi[che 
Serie: Dreikönige II, Bergpredigt, Kreuzestod, Erlöfung. Auch einige Ölbilder (Regen- 
bogen; Einfiedler und Bindin) find für 1921 zu nennen. Für 1922 gewinnen Miniatur- 
bilder (Öl auf Gold) und Buntpapierfchnitte, für 1923 einige Madonnendarftellungen 
von außerordentlicher Schönheit der Farbe Bedeutung. — Auf Ausftellungen trat Czapek 
bisher wenig hervor (1907 in der Berliner Seze[[ion, 1916 im Salon Golt in München; 
Juryfreie Berlin 1921, große Kunftausftellung Düffeldorf 1921 und 1922, Separataus- 
ftellung Würzburg 1923). 

Die künftlerifche Eigenart Czapeks erhellt aus den dem Auffat beigegebenen Ab- 
bildungen; der erlefene Stimmungswert der in Tempera ausgeführten farbigen Teile 
der Kompofition kann freilich nur geahnt werden, Jo etwa auf dem Bild „Mond und 
Filcher“, wo Jicy die harmonifche Sprache der Linien mit den Farbenklängen Weißgelb, 
Rofa, Schwarz- und Dämmerblau zu einer märchenhaften, zeitfernen Wirkung zu- 
Jammenfchließt und der Verzicht auf grobrealiftifche Deutlichkeit und aufdringliche Per- 
Ipektive als Wohltat empfunden wird. Von reicher Phantafie zeugt auch die Kompo- 
fition „Gelber Berg“ mit den phantaftifch vorüberhufchenden Figuren zweier [chwarzer 
Reiter, die die monumentale Unverrückbarkeit des Bergmaf[ivs zum Bewußtfein bringen, 
immer wieder aufs neue die Unruhe des Vordergrundes [teigern. Das „Nachtftück“, 
in der Kriegszeit entftanden, wirkt wie der Inbegriff aller Verlaffenheit: eine verhärmte 
Mädchengeftalt verfinkt in der aufdringlihen Maffe eines Sofas. Einzelne realiftifch 
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gefehene Gegenftände [chauen höhnifch zu. Am andern Bildrand löft fich die Kompo- 
fition ins Chaotifch-Uferlofe. Unten in der Tiefe fieht man erleuchtete Fenfter der 
Straßenfeite: Symbol deffen, was Jidy unfichtbar hinter Vorhängen und Wänden ab- 
Tpielt; ihr Licht kämpft vergeblich mit den fahlen, erftorbenen Farben des Verhängnilfes 
hoch oben in der Dachltube. 

Die gewaltige Sprache der Tranfzendenz redet das Bild „Gebirgsland“, eine phan- 
taftifche Landfchaft, darin [ich über einem flußdurch[trömten Waldtal, von der Sonne 
übergolfen und einer Gralsburg gleich, ein leuchtendes Gletfchermaffiv erhebt. Vor 
diefen fi ins Kosmifche weitenden Linien [chrumpft der irdifche Ausfchnitt in der 
Tiefe zufammen und das Ganze wird zum [ichtbaren Ausdruck einer ethifchen Gipfel- 
ftimmung, wie fie Czapek an mehr als einer Stelle feiner „Syntbefis“ nahelegt. Ahn- 
lihe Kraft des myftifcyen Schauens verkünden auch die beiden Schwarz-Weiß-Blätter 
„Lette Stunde“ und „Kreuzestod“: dort ein einfamer Gaft im Sterbezimmer, zwifchen 
Sarg und Totenbett; auf der Fenfterbank, als eigentliche Bauptperfon, in einem Meer 
von Licht ein kleiner Kruzifixus — Kreuz, Tod und Gruft. Bier, auf dem kompofi- 
tionell höch[t eigenartigen Golgathabild, der tote Erlöfer, wie er in einer le&ten Demut 
fi an verrenkten Armen weit vornüberbeugt, während im Bintergrund der Blißftrahl 
der Vernichtung, Erkenntnis und Reue über die fündige Menfchheit hereinbricht. 
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ie bedeutendfte ruffifche Ausftellung des Jahres 1919 war die der Gegenftands- 
1) lofen und Suprematiften. Bier war das Fazit der Entwicklung der Malerei 

als Farbenausdruck gezogen und bier hatte man den leßten Punkt auf das i ge- 
jest. Malewit[ch J[tellte Weißes auf Weißem aus; Rodfchenko Schwarzes auf Schwar- 
zem. Udaltzowa, Popowa, Kijun loderten in allen Farben. Dier fand das Bild als 
Tolches feine Vollendung. Bier wurde in der Kompofition eine neue Symmetrie ge- 
boren. In der Sebnfucht nach der Materie hüllte man [ich in die Flamme des abftrak- 
teften Idealismus und vernichtete alles Stofflihe in fih, um rein zu werden für die 
Empfängnis des neuen Gegenftandes. Dier wurde mit der Kompofition abgef[chloffen, 
um demnächjt zur Konftruktion überzugehen!. 

Liffitky unternahm diefen Schritt und [chuf feine Proun benannten Konftruktionen 
auf Bildtafeln, als Reliefs, als freiftehende Zweckgebilde. Die Sehnfucht nach Gegen- 
ftänden, die mitorganifierende Teile des realen Lebens werden f[ollten, drängte zur [treng 
Tachlihen, genauen, [truktiven Geftaltung, zu komplexen Formen, die in lückenlofer ob- 
jektiven Abgefchloffenheit vor den Befchauer treten konnten. Nicht mit dem Wobl- 
behagen Jinnlich-nervöfer oder gemütsvoller Erlebniffe, fondern mit der hellfichtigen, 
energi[chen, planvollen Aktivität des Willens zur grenzenlofen Expanfion und Raum- 
beherrfchung. Der Suprematift Malewit[ch [chafft alle Binderniffe räumlicher Entfaltung 
hinweg. Seine Ekftafe der Befreiung zerfplitterte [ich zu einem wirbelnden Tanz von 
kleinen und kleinften Einheiten der planimetrifchen Form und der reinen Farbe. Liffisky 
rafft die Splitter zulammen und unterwirft fie der zwingenden Notwendigkeit Jeiner 
gegenftändlichen Phantafie. Er verliert fich nicht in der Illufion des grenzenlofen Raumes, 
die von der glatten Bildfläche geboten wird, fondern über[pannt, über[chwebt, durch- 
quert diefen Raum von der vehementen Dynamik feiner Konftruktionen getragen. 

Eine fanatifche Befelfenheit von den {Wundern moderner Technik erfüllt diefe ge- 
wagten Formkombinationen und Lagen. Die Töne nüchternftes Weiß, Grau und Schwarz. 
Schneidende, [tablharte Präzifion ihrer Fakturverarbeitung und lineare Begrenzung zeigt, 
wie eindringlich fie erlebt find. Die gefpannte Aufmerkfamkeit, glühende Konzentriert- 
heit eines Rennfahrers, Rennfliegers, läßt hart auf hart durchgearbeitete Flächen in ein 
T&hwindelndes Syftem von Diagonalen und weit ausladenden oder plößlichen Kurven 
dahinjagen. Und wie ein Signal fiegreicher Überwindung, tollfter Bewegungsfreude 
leuchtet immer wieder das helle Rot eines vereinzelten Quadrats oder Dreiecks über 
grenzenlofen Rennbahnen, Flugpläßen und Baufeldern des vernünftigen und praktifchen 
Willens. 

Jedoch: Fanatismus der Sachlichkeit, Phantaftik des Realen, Unbegrenztheit des exakt 
Beftimmten -— haben wir es nicht mit einer verkappten Romantik zu tun? Wohl ift 
es [o. Schafft Gegenftände! ruft Liffisky und malt komplexe Formgebilde, die nach 
Gegenftänden ausfehen, aber ohne weiteres als Fiktionen zu erkennen Jind. Zwar ver- 
Ttebt Liffisky unter den programmatifch geforderten Gegenftänden feines Kunftbekennt- 
nilfes alle Arten menf[clicher Erzeugnilfe, aljo auch Gemälde und Dichtungen. Aber 
falls er die heute aktuelle, befondere Art von Gegenftänden nicht mit den Ölbildern 
der Mufeen und den Denkmälern alter Generäle in einen Topf werfen will, darf er das 
Gegenftändlicge der neuen Kunft eben nicht in einer lediglich neu verkleideten Forma- 
liftik erblicken. Er muß dem Begriff Gegenftand die konkrete, reale, nüßliche Bedeu- 
tung geben, durch die er von der Kategorie äfthetifcher Genußmittel unter[chieden wird, 
Die klare Konfequenz einer Forderung Jolcher Gegenftände hätte zu bedeuten: Schafft 
wirkliche Gebrauchsgegenftände, Stühle, Bäufer und Mafchinen. Aber Liffisky will 
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keine Konkurrenz mit Ingenieuren und Baumeiltern treiben. Er verneint diefen, wie 
er ihn nennt, „primitiven Utilitarismus“. Alfo doch: Afthetik. Eine neue, Jachliche, 
technifch Nüßliches und intellektuell Errechnetes paraphrafierende Althetik zwar, doch 
nichtsdeftoweniger eine freie, eigenmächtige Art der Schönheit. Um diefen inneren 
Widerfpruch pfychologifch überwinden zu können, wurden die von Liffisky gemalten 
„Gegenftände“ zu fiktiven Konftruktionen fiktiver Mechanismen. Zu neuartigen Dar- 
ftellungen technifcher Utopien. Zu Bildern, deren Plaftizität und Räumlichkeit durch 
illufioniftifche Mittel fiy überfchneidender und kreuzender Flächengebilde vorgetäufcht 
wird. 

Es kommt aber bei Künftlern glücklicherweife nicht auf die logifche Stichhaltigkeit 
ihrer Theorien und Programme an, fondern auf die Qualität ihrer Form. Und diefe 
verdient bei Lilfitky die größte Beachtung. Die räumliche, formale und tonale Aus- 
geglichenheit diefer Proungeltaltungen, die Prägnanz ihrer rhythmilchen Gliederung, 
ihrer Fakturenwerte find unbeftreitbare Höchltleiltungen konftruktiviftifcher Afthetik. Zu- 
dem nehmen die neueren Arbeiten des Künftlers einen immer mehr bildhaften Flächen- 
charakter an. Die plaftifch-gegenftändlichen Tiefenkomplexe öffnen und lagern Jicy mehr 
in die Breite. Der fiktive technifche Naturalismus weicht den Formgefeßen eines rei- 
neren Bildgedankens. 

Wenn auf diefe Weife Liffiskys Schaffen fich einer neuen, künftlerifch freieren Periode 
nähert, Jo bat er anderfeits eine frühere Leiftung zu verzeichnen, die man als voll- 
wertige Löfung einer Jirengen Zweckaufgabe bezeichnen muß. Liffisky hat in feiner 
Werkftatt in Wittebsk, die eine Art Vorfchule zur neuen Architektur war, das Modell 
einer Rednertribüne ausgeführt. Die [tatilchen Möglichkeiten des Betons, die dynamifche 
Verwendbarkeit der Eifenkonftruktion find bier wohl: reftlos ausgenußt. Die ganze 
Rednertribüne mit den kolloffalen Lettern Proletarier ift die rein]te, verkörperte, revol- 
tierende Agitation, eine weithin ragende Gebärde, eine herrliche Diagonale, mit der ficy 
nur noch die Arme irgendwelcher Riefenkräne me]fen können. 

Eine andere, freie Konftruktion real räumlicher Art ift das Relief, das Liffisky als 
eine einheitliche umlaufende Gliederung der Wände und des von ihnen umfchloffenen 
Ausftellungsraumes auf der Juryfreien Ausftellung in Berlin 1923 geftaltet bat. Be- 
Tonders bemerkenswert war dabei die glückliche Einheit von Flächenbemalung und 
Relief. 

Immerhin haben wir es auch hier mit einer gewilfen, leichten Verquickung real äfthe- 
tifcher und fiktiv utilitarer Konftruktionsmotive zu tun. Stärker und [törender ift diefe 
Zweibeit bei manchen Typograpbien, deren reiche, eigenartige Satrhythmik die deutliche 
Lesbarkeit des Textes beeinträchtigt. Aber es gibt Blätter, wo die künftlerifche Schriften- 
gliederung das inhaltlid Wichtige im Text auch typographi[ch hervorhebt, verdeutlicht, 
unterftreicht. Diefe Typographie und die Verfuche, durch rein mechani[che Kombination 
drucktechnifcher Mittel (Rafter z. B.) künftlerifch vollwertige Graphik zu erzielen, legi- 
timieren Liffiskys moderne Sacdlichkeit und utilitariftifche Intelligenz als eine durchaus 
pofitive Begabung, die alle Gefahren der romantifchen Äfthetik fiegreich überwinden wird. 
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bringen, daß der Befchauer fühlt: dies ift die Stadt, in der Jidy aus wildeftem 

Durcheinander pbyfifcher und p[ychifcher Faktoren das, was wir moderne 3i- 
vilifation nennen, fozufagen in „Reinkultur“ und bis zur äußerten Stufe (von „böhe“ 
zu reden, wäre nach allem, was diefe „moderne Zivilifation“ hervorgerufen hat, ver- 
melfen!) entwickelt hat, und in der vielleicht — vielleicht! — einmal nach noch [chwerften 
Kämpfen und Krämpfen eine neue Kultur auferftehen wird, falls es gelingen Jollte, 
der äußeren Kräfte durch innere Berr zu werden, was aber erft gefchehen kann, wenn 
man mindeftens den Anfang damit gemacht hat, Jicy felber kennenzulernen und dann 
fih [elber zu beberr[chen. 

Wer kann das tun? Ein Einheimifher kaum, ihm fehlte das Moment des Wun- 
derns, das Moment des Stellungnehmens, er würde Einzelheiten fehen, den Wald nicht 
vor den Bäumen. Ein Fremder aber, ein eben Zugereilter, würde wiederum, je nach 
feiner Eigenart, zu [ehr Partei nehmen, darum im einen oder anderen Sinne Polemik 
bieten, und der Kern — denn von Seele kann ja leider noch kaum eine Rede fein! — 
bliebe unberührt, und damit für den Befchauer verborgen. 

Jofepb Stella aber, der es vor einem Jahre unternahm, in einer Serie von fünf 
gewaltigen Tafeln — einer Art moderner Altargemälde — New York darzuftellen, 
war der rechte Mann dazu, denn in ihm fließt zwar fremdes Blut, aber feit etwa 
25 Jahren lebt er meilt in diefer Körper und Geilt in Bann [chlagenden Stadt, kämpft 
mit ihr, liebt fie, haßt fie, läßt Jich von ihr tragen und gibt Jich ihr doch nie ganz hin, 
bewahrt fich vielmehr ein heimliches, ftilles Sanctum, in dem dann und wann Stimmen 
der fernen, [chönen Heimat — des [orglofen, von der Sonne Homers be[chienenen 
Süditalien — ertönen, wie füße Blumen [prießen und glückliche Vögel in jubelnden 
Gefang ausbrechen. 

Stella feiber [chreibt mir über feine große New Yorker Serie: „Mit ihr wollte ich 
weder eine Verurteilung aus[prechen, noch eine Lobeshbymne anftimmen, noch auch, 
wie ein Tourift, eine Anekdote erzäblen. 

Für mich ilt New York wie eine Etikette, die alle neuen Elemente der modernen 
Hivilifation ankündigt, die Elemente, auf denen die neue Ausdrucksweife meiner 
Kunft bafiert. Ich habe nur die typifchlten und zugleich bedeutfamften Faktoren — 
Tozufagen die ‚[pringenden Punkte‘ — wie die Wolkenkraßer, die ‚Lichtftraßen‘ (vor 
allem den des Abends in einem kalten elektrifchen Lichtwirbel funkelnden Broadway), 
die Brooklyner Brücke und den Dafen, den Mittelpunkt des ganzen äußeren Welt- 
getriebes, ausgewählt. Und um diefe in die Sprache der Kunft zu übertragen, habe 
ih die Zeit gewählt, in der Jie alle wie in dichterifcher Verklärung erfcheinen, nämlich 
die Nachizeit, die ihr Muyfterium über fie ausgießt. Freilich habe ich mit Vorbedacht, 
um den wahren Eindruck diefer phantaftilchen Wirklichkeit hervorzurufen, diefes My- 
fterium vielfach und mit brüskem Nachdruck durch die harte, durchdringende Diffonanz 
vielfarbiger elektrifcher Lichtftrahlen und -bündel [charf unterbrochen. Die Wiederholung 
der Vertikalen als ein ‚Leitmotiv‘ foll als ein Symbol wirken für den neuen Kampf 
der heutigen Menfchheit, die unerfor[chten Höhen zu erreihen. Was aber die farbige 
Verlebendigung anbetrifft, fo lag mir vor allem daran, das Metallifche, das ‚Stahlige‘ 
der ganzen Erfcheinung einzufangen und wiederzugeben, denn mir kommt New York 
vor wie ein ungeheures, von barbari[chen 3yklopen aufgerichtetes Gitter, das in [tetem 
Vibrieren von Licht- und Schallwellen die tieffte Nacht durch[tößt. Diefe Lichter haben 
nichts gemein mit denen, die in den unfterblichyen Meifterwerken der Vergangenheit 
leuchten. Nein, es find Lichter ohne innere Logik, voller Launen, zart und hart zu- 
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gleich, Jih durchkämpfend und Jich gegenfeitig [chreiend bekämpfend und [chließlich 
doch Jich zu einer unerwarteten, unerhörten, grandiofen Polyphonie zufammenfchließend, 
als neue Schöpfer einer neuen Mufik. 

Von den Wolkenkraßern habe ich die typifchlten ausgefucht, Jo vor allem das fo- 
genannte ‚Bügeleifengebäude‘, das feine Form eines riefigen Bügeleifens der Notwen- 
digkeit des gegebenen Grundftückes verdankt, aus der Not [o eine Tugend machend. 
Es bildet den Mittelpunkt meiner Zentraltafel und damit den der ganzen Serie, von 
dem alles ausftrömt, und erfcheint wie der Bug eines ungeheuren Abenteurerfchiffes, 
das Jich feinen Weg durch das dunkle Meer des Unbekannten und Ungewilfen babnt, 
geleitet nur, feltfamlicy und [cheinbar unerklärlich, durch das Schimmern und Glänzen 
der zwei ‚Lichtftraßen‘. 

Und als ‚Predella‘ für die ganze Serie habe ich die Formen — wie [ie find und 
wie fie [cheinen — der Untergrund- und Unterfeebahnen benußt mit dem nie ftill- 
ftehenden Puls[chlag ewig fie durch[trömenden und durchdrängenden Lebens. 

So [tehen die fünf Tafeln da wie die fünf Säge einer Symphonie, und das größere 
Ausmaß des Mittelftückes dient dazu, es als das [chlagende Berz, den lebengebenden 
Dynamo erfcheinen zu lalfen, von dem alle Bewegung ausgeht, und zu dem die Be- 
wegung in den vier anderen Tafeln, wie das Blut in den Adern zum Derzen, [tändig 
zurückfließt.“ 

In folhem Geift und in folcher Art ward diefes Abbild « der „bauptfiadt der Welt“, 
diefer Welt, das Abbild unferer Zeit, noch unferer Zeit, das Abbild unferes Wirkens, 
unferes gemußten Wirkens gefchaffen. Aus allem aber [chreit [chon die in Ketten 
gefeffelte Seele, rütteln Arme an den ftählernen Gitterftangen des Riefengefängniffes, 
greifen Hände hinauf in die [tille, klare, myufteriöfe Nacht, ob nicht [chon der Morgen- 
tern zu [cheinen begänne, der liebliche Vorbote der ftrahlenden Sonne und eines 
neuen, kettenlofen, endlich freien Tages! 

Wie ein Auftakt zu diefer Epopöe wirkt das ein paar Jahre früher gemalte Werk, 
„Die Brooklyner Brücke“, in dem aus gewaltigem Zufammenprall gebeimnisvoll durch- 
leuchteter Flächen und durchdringender, aufftrebender, fich kreuzender Linien der Ein- 
druck eines ungeheuren, dabei aber doch [cywebenden Baues erzeugt wird, der Ein- 
druck nie endender Bewegung. 

Diefer Eindruck war für Stella, wie wohl für die meilten, die New York erftmals 
betreten, offenbar der [tärkfte. Schon in einem [einer erften, in modernem Stil ge- 
Tchaffenen Gemälde, das „Coney Island“, den „Kampf der Lichter“, in abftrakter Form 
darftellt — diefen Sammelpunkt der Bunderttaufende am Meeresftrande, in dem fie im 
Taumel kurzer Stunden [ich Vergelfenbeit des Lebenszwanges ertanzen — war es der 
Wirbel durcheinanderftrömender, fich ballender Maffen im Scheine eines grellen, un- 
barmberzig den ziellofen Wellenfchlag diefer treibenden und wieder getriebenen Menge 
beleuchtenden künftlichen Lichtes — feitdem gilt Stella als der Maler des elektrifchen 
Lihtes — der ihn zum Schaffen reizte. Es ilt, als müßte er fich durch Tolches 
Schaffen von einer in ihm Jelber lebendigen Überfülle befreien. 

Ift er dann aber fo von ihr befreit, erwacht Iyrifches Fühlen in ipm. Dann ift es, daß 
ihm leife die Heimat zu [prechen beginnt, und mit Andacht und einer Art Wolluft gibt 
er fi den Blumen und den Vögeln hin. Er erzählt einmal, wie er eines [chönen, 
Tonnendurchlachten Maientages als Achtjähriger in der Lateinfchule Jeines Jüditalienifchen 
DBeimatortes Muro Lucano [aß und ein Vögelchen fi auf den Sims am offenen Fenjter 
fette, ihn munter aus feinen [chwarzen Perlenaugen anfah und ihm zupfiff. Ihm klang's 
wie eine „Aufforderung zum Tanz“, hinaus ins Freie! Er jagt dem Lehrer, er mülfe 
das Zimmer verlalffen. „Warum?“ — „Er ruft mich!“ — „Wer?“ — „Der Vogel.“ 
Eine tüchtige Tracht Prügel war die Antwort. Aber Stella ift feitdem oft Jolchen Vögeln 
gefolgt. Und einmal in einer füßen Sommernachtsftunde hörte er plößlich wieder den 
Gefang der Nachtigall, den kein Europäer in diefem Lande je vergeffen kann. Wie 
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eine Fontäne [tieg er auf gegen den geftirnten Bimmel, [o rein, [o rund, fo voll und 
reih. Er mußte ihn in feine Kunft bannen, und [fo entjtand fein „Gefang der Nach- 
tigall“, mufikdurchtränkt und doch ganz Sprache bildender Kunft, wirkfam durch feinen 
Sinn, Derz und Pulz bewegenden Schwung und die Anmut der Linien, die weichen, 
rundenden Formen feiner Flächen, den Schmelz, falt könnte man Jagen das Schluchzen 
feiner füßeften Farben: und fie alle in J[tetigem Fluß, in [teter Bewegung wie der 
Gefang Jelber. 

Wenn Stella Blüten wie die hier abgebildeten malt, taucht er gleich[am felber in fie 
unter, wie der Schmetterling, der Jich den Bonigfeim holt, der ihr Geliebter wird und 
ihre heiligften Geheimniffe erkennt. So dringt er in den Kern des Seins und Werdens 
ein, und darum wachjen feine Blüten vor unferen Augen auf, entfalten fich, [treben 
aufwärts, Juchen Licht und Sonne. 

Es ift wohl etwas in ihm, das lockt ihn zu folchen träumerifchen Stunden, zum [ich 
Dingeben, zum Genießen. Aus folcher Sehnfucht mag fein Gemälde: „Der Baum meines 
Lebens“ entftanden fein. Aus reichem Urgrund, voll [aftigen Gewächles, [teigt er auf, 
nicht gerade, nicht zielbewußt; es [cheint vielmehr, als möchte er dem Muttergrund 
nahe bleiben, als fühle er, von dort fauge er [chließlich doch feine befte, wenigftens 
eine köftlichfte Nahrung. Aber aufwärts geht es doch. Er ftreckt Zweige aus, zahl- 
reihe, und in ihnen und den Nachbarpflanzen fißen nun berrliche. Vögel, inmitten 
wunderfamer Blüten, und die Blüten duften und die Vögel fingen gar wunderbar, und 
ein belles Flöten und Geigen geht durch den Raum, als wäre er das Paradies. Da 
und dort freilid wächlt auch Jo etwas wie eine Sumpfblume, eine Giftblume gar. Aber 
die [chönen Stunden, all die erlebte Freude, überwiegen doch, und wie ein Bymnus 
Tteigt alles empor, empor, bis wo das Gemälde abbricyt. Die Sehnfucht und Boffnung 
aber folgen der Richtung. 

Freilich, nur im Kampf wird das Befte gewonnen, gleich auf welchem Gebiete. Und 
Stella, eine troß Iyrifcher Gemütsftimmungen fehr männliche Natur, weiß das und 
gürtet fi immer von neuem wieder die Lenden und [türmt zum Kampfe vor. Als 
Waffe in diefem Kampf um den Ausdruck neuen Lebens dient ihm die Sprache 
neuer Kunft, wie er fie zuerft während eines einjährigen Aufenthaltes in Paris kennen 
und ausüben gelernt hat. 

Ein Schulmaler aber ilt er nicht und will es nicht fein. Jeder „Ismus“ ift ihm ver- 
haßt. Sein Kunftcredo, das er fi, wie er Jagt, erkämpft hat, ift: „daß der wahre mo- 
derne Künftler die Zivilifation zum Ausdruck bringen muß, zu der er gehört, und die 
die feiner Zeit if. Troßdem liegt ein unendliches Feld vor ipm, denn für feine In- 
Ipiration dient ihm die gefamte Gegenwart und im Vorwärtsblicken die Zukunft. Rück- 
wärtsblicken aber nach der Vergangenheit darf er nicht. Das bedeutet natürlich nicht, 
daß wir Modernen die großen Werke, die in früheren Zeiten entftanden find, über- 
fehen oder auch nur verkleinern wollen (wie es freilich [Jo manche getan haben und 
noch aus eigner Reklameluft tun). Im Gegenteil: ic glaube, daß die erften Schritte 
immer wieder, und ganz unvermeidlich, mit Bilfe und unter der Führung der Ver- 
gangenbheit und ihrer Lehren und Erfahrungen getan werden müffen, weil die Grund- 
gefege aller Kunft unveränderlich find.“ 

Den obenerwähnten Kampf muß er auch, und vielleicht vor allem, mit fich [elber 
ausfechten, und wie er es mit energi[chyer Bewußtbeit tut, das ift bewunderungswürdig. 
Sein Temperament — das eines vollblütigen Süditalieners — nämlich hat manchmal 
der Fülle und Weite zu viel, es gebt fozufagen mit ihm durch. Da tritt fein Wille 
dazwi[chen, mit dem er fich gezwungen hat, fein Formgefühl, das heißt fein Gefühl für 
Aufbau, für die Struktur derart auszubauen, daß, was wohl feine Schwäche war, nun 
zu Jeiner Stärke geworden it. Da ift zum Bei[piel das in feinem träumeri[chen Thema 
für die eine Seite feines Wefens fo charakteriftifche Gebilde „Das Gebet eines Kindes“. 
Dier hat er durch die tragenden, dabei aufwärtsftrebenden Linien und eine Art goti- 
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[chen Bogens dem in die Wolken und den Bimmel [trömenden Fühlen, vagen Träumen, 
einem leife fih regenden Wünfchen eine, fagen wir, irdifche Grundlage gegeben. Die 
Fülle feiner Natur aber bewahrt ihn glücklicherweife davor, bloßer Linienkonftrukteur 
zu werden, Jo daß [o vollblütige Gebilde wie die Brooklyner Brücke und die New 
Yorker Serie ent[tehen konnten. 

„Das Gebet eines Kindes“ zeigt auch, wie er fih in das Gemüt anderer bineinzu- 
leben vermag. Diefe Gabe macht ihn auch zum Porträtiften, als welcher er manch- 
mal, je nach der ihn befchäftigenden Perfönlichkeit und deren geiftigem und körper- 
lidem Wefen, mehr das Dekorative oder aber das innerfte Wefen betont. 

Ein Mann und Künftler folchen Temperamentes kann [ich mit Iyrifchem Schaffen und 
epifhem Nachdihten nicht begnügen. Ihn drängt es zu dramati[chem Geltalten. 
Soldes, in dem fein berr[fcherwille gewaltig durchbricht, ift fein troßig in den Nacht- 
himmel [toßendes Fabrikgebäude, eine Art moderner Turm zu Babel, der [elbft vor 
den Schrecken der Nacht nicht bebt. Bier hat Stella Jich ganz gefunden, ganz auch 
feine Sprache. In ihm erwacht deutlich das Echo jener „Grundgefeße aller Kunft, die 
unveränderlich find“. Dier ift nichts mehr modern in Anführungszeichen, nichts alt, 
alles ift ewigem und dabei eigen gewordenem Fühlen entfloffen: „Du mußt es dreimal 
Tagen“, und in dreimaliger, unerhörter Wiederholung ragt, von Nacht und diefe durch- 
dringender, greller Hochofenhelle umraufcht, die Vertikale empor und läßt fich nicht 
erdrücken, und im Gebäude [elber dehnt Jie [ic aus, felbft dunkel wie die Nacht, aber 
wuchtig auf der Erde [tehend, eingepflanzt, ihrer felbft ficher. Mag fein, das „Chema“ 
trägt durch feine, für jeden Menfchen unabweislichen Ideenalfoziationen zur „Tragödie“ 
diefes Werkes mit bei, aber alles ift in Form gegolfen und durch fie allein zur be- 
redteften Sprache gebracht. Welch innerer Fort[chritt und zugleich welches Jich Los- 
reißen von einer nur zu leicht zur Formel werdenden Kunft[prache, wie fie in einem 
früheren Werke ähnlichen Themas, der „Amerikanilchen Landfchaft“, fi kundtut! 
Beweilt bier nicht [chon der etwas ironifch klingende Titel, daß es [ich um ein mehr 
äußeres Erfalfen und Geftalten — ficherlid von großer Wucht — handelt, bei dem 
aber die legten inneren Gewalten und die tiefften Stimmen [chwiegen? In dem [pä- 
teren Gebilde aber brannte der ganze Mann, [chuf der ganze Künftler, deffen Weg 
auch aus dem Dunklen in die belle, aus den Gittern in die Freiheit, aus dem Wirrwarr 
irdifcher Maffen in die große Einfachheit und Einheit des All führt. — 

Zum Schluß feien noch einige Daten der Entwicklung Stellas angefügt für die, die 
derlei lieben. 

Jofepb Stella ftammt aus dem kleinen füditalienifchen Orte Muro Lucano, in dem er 
1879 geboren wurde. In ihm erhielt er bis zum 17. Lebensjahre die fogenannte „kla]- 
fiifche“ Erziehung der „befferen“ europäifchen Jugend, die, wie jene Vogelepifode dar- 
tut, feine Geduld [chon früh auf eine harte Probe [tellte.e So meint er einmal, daß 
Schulen offenbar als Strafe für unfere Erbfünde erfunden worden feien! Mit 17 Jahren 
kam er dann nach Amerika, wo er zunäch]t durch feinen Bruder, einen [ehr bekannten 
Arzt veranlaßt, zwei Jahre lang Medizin ftudierte. Es hielt ipn aber dann nicht länger 
dabei, denn [chon in der alten Heimat hatte er viel gezeichnet, und [o ging er auf 
eine Kunft[chule, freilid um [ie nach einem übelverbrachten Jahre [chnell wieder zu 
verlalfen, troß eines Preifes, den man ihm bewilligte. Er Jtellte [ich auf eigene Füße 
und lernte von felber gehen. Eine leichte Schule war es nicht. Aber an „Modellen“ 
fehlte es ihm keineswegs. In allen Parkanlagen, den Straßen, in den Bahnen, den öffent- 
lichen Gebäuden, vor allem den Bibliotheken fand er fie, diefe verfchiedenften Typen 
aus aller Derren Länder mit ihren Schickfalen, die in ihren Zügen ausgeprägt waren. 
Und außer ihnen bot die Riefenftadt des Seltfamen, Furchtbaren und Gewaltigen genug, 
um feine Phantafie und fein Auge [tetig zu befchäftigen. So wuchs er gleichfam in 
fie hinein als Menfch wie als Künftler. Es bot fich dann eine Stelle als „Iluftrations- 
reporter“ für ein Magazin, „Che Survey“, für das er die Stahl- und Bergwerke in 
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und um Pittsburgh, der Stadt des Rauches und ewiger Nacht und tofender Mafchinen, 
abkonterfeite. Mehr als hundert diefer Arbeiten wurden dann öffentlich ausgeftellt und 
Stellas Name wurde nun erftmals in der Öffentlihkeit bekannt. Es folgten fodann 
ähnliche Arbeiten für andere Journale, die ihn oft zu den [chrecklich]ten Stätten menfch- 
liden Elends und Verbrechens führten, wie hinaus auf die „Schädelftätte“, der grau- 
figen Infel, auf der die Namenlofen faft wie Bunde ver[charrt werden. Sein Derz 
[chmerzte ihn, fein Auge aber lernte und feine Hand. Doch er fühlte innere Not, und 
jo machte er [ich eines Tages auf und zog in die beimat zurück, wo er zwei Jahre 
lang die alten großen Meifter feines Volkes [tudierte, mit heißem Bemühen, namentlidy 
die Venezianer und ihre Klänge vorzaubernden Farben. Dann gings nach Paris, wo 
Matiffe berrfchte und ihm zum Anreger wurde, Neues auf neue Art zu Jagen. Es 
Teßte der Kampf in ihm felber ein, aus erwachenden Vilionen heraus, der Kampf um 
eine neue Lebensanfchauung, die Jich logifch äußerlich in neuen Formen betätigen und 
ausdrücken mußte. Ein Inftinkt, ein Wiffen um fi) Jelber führte ihn in diefer inneren 
Krife nach New York zurück, wo diefe neuen Formen fig am deutlichften im Leben 
felber kundtaten, und wo man deshalb hätte meinen Jollen, daß die Brut- und Ge- 
burtsftätte der neuen Kunft bätte fein müffen, wenn man nicht eben dort Kunft Jtatt 
mit Leben mit Luxus und leichter Erholung zujammenkoppelie, und in der Kunft 
Flucht vor dem Leben [uchte! Aber 1913 drang doch die er[te Welle diefer neuen Kunft 
über den Ozean und tat fich in der (für New York) berühmt-berüchtigten großen Ar- 
mory[chau kund. Stella war mit ein paar Gemälden auf ihr vertreten, und Jodann 
mit dem genannten „Coney Island“ auf der ein Jahr [päteren Ausftellung moderner 
amerikanifcher Werke bei Montroß. Es war [ein erfter weitreichender Erfolg als Ver- 
treter der Moderne, und von nun an [fand er in der Vorderreihe des Treffens und 
hat Jfich wacker herumgefchlagen, um der neuen Kunft und fich felber Anerkennung in 
Amerika zu erfechten. In der erften Zeit [tand ihm der die ganze neues Leben und 
Bewegung erzeugende Richtung mit Liebe, Verftändnis und einer gehörigen Portion 
Mut unterftüßende und verteidigende Kunfthändler Stephan Bourgeois zur Seite, 
bei dem er u. a. feinen „Baum meines Lebens“ ausftellte. 

Seitdem vor einigen Jahren Miß Catherine Dreier, die eifrige Verfechterin und 
Sammlerin der modernen Kunft in Amerika, ihre Societe Anonyme gegründet hatte, 
die für die Modernen aller Länder eine Sammelftelle bilden und ein „Mufeum für 
moderne Kunft“ vorbereiten Joll, hat Stella meiltens in den Räumen diefer Societe aus- 
geftelit, die auch jeßt eine umfalfende Vorführung feines Oeuvre plant. Miß Dreier 
befißt einige der bedeutendften feiner Werke, wie die Brooklyner Brücke ufw., und der 
Künftler hat in [chönen Worten des Dankes anerkannt, daß er ohne ihr verftändnis- 
volles und zugleich tatkräftiges Intere[fe den wahrlich nicht leichten Kampf bisher kaum 
erfolgreich hätte durchführen können. Einem Manne und Künfiler aber von den reichen 
inneren Bilfsmitteln, dem Mut und Selbftvertrauen, die Stella auszeichnen, kann es 
legten Endes nicht fehlgehen. Nicyt umfonft ift fein Name Stella, ein Stern leuchtet 
"ihm vor, und er wird ihm folgen. 

ı Miß Dreier hat vor kurzem ein reich illuftriertes Buch bei Brentano, New York, als Einfüh- 
rung in die moderne Kunftbewegung, betitelt „Western Art and the New Era“ erfcheinen laffen, 
in dem fie mit dem ihr eigenen Enthufiasmus und [chöner Überzeugungstreue für ihr Credo und 
das ihrer Künftler (zu denen auch viele der neuen Deut[chen gehören) eintritt, wobei fie [ich 
gleihfam als befte Bilfstruppen die Kunftgroßen aller Zeiten und Länder berbeiruft; denn um 


die [tete Lebendigkeit der Kunft gebt es, die Form und Ausdrucksweife wech[eln ftändig und 
mülfen es tun, gerade um das Leben, das [ich ewig erneuern will, zu erhalten. 
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A. DH. Pellegrini. Vorfrübling bei Locarno. 1923. 
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A. 5. Pellegrini. Fresko an der Kirche von St. Jakob bei Bafel (Teilftück). 1917. 


A. 5H. Pellegrini. Die neue Zeit. 1919. 
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Mit zwölf Abbildungen auf sechs Tafeln Von WILLY RAEBER 
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wende an ihre künftlerifche Aufgabe berantrat, ift der Schweizer Alfred beinrich 

Pellegrini eine der markantefien Perfönlichkeiten. Aus einem italieni[ch-[chweize- 
rifchen Gefchlechte [tammend, Bafler von Geburt und Wefen, empfing er feine Aus- 
bildung vornehmlich in Deutfchland. Zwar haben auch die großen Franzofen, Cezanne 
vornehmlich und Pica]fo, feiner Entwicklung Pate geftanden; aus[chlaggebend für feine 
künftlerifche Art waren jedoch die Anregungen des Stuttgarter Kunftkreifes, als Adolf 
bDölzel und Hans Brühlmann noch in feinem Mittelpunkte [tanden — wenn auch die 
Förderung, die er dort fand, vielfach nur zu [chnellerem Wachstum brachte, was keim- 
haft jchon in feinem Wollen wurzelte. So ilt die Kunft Pellegrinis im wefentlichen 
eine ausgefprochen germani[che, obwohl im Farblichen ein romanifches Element nicht 
zu leugnen ift und obfchon die ungewöhnliche Befähigung des Künftlers für das Wand- 
bild Jicherlich feiner romani[chen ([peziell tejfinifchen) Abftammung zuzufchreiben ift. 

Pellegrini i]t einer der wenigen Künftler, die Jich im.Chaos der aus Deut[chland und 
Frankreich kommenden Strömungen des Kubismus, Expre[ffionismus und der abftrakten 
Kunft ruhig, unbeirrt und konfequent entwickelten. Impreffionift und Naturalift ift er 
nie gewefen, aber er war von vornherein neuzeitlich gerichtet. Relativ bald hatte er 
fi einen perfönlichen Stil gefchaffen, der indes feiner eminenten Entwicklungsfähig- 
keit niemals hindernd im Wege [tand, [ondern ihr eher fördernden Rückhalt gewährte. 
Rubig und geradlinig ilt er feinen Weg gegangen, als ein außerordentlicher Arbeiter, 
der immer höhere Forderungen an Jicy [tellte — gemäß der inneren Weitung [einer 
Perfönlichkeit. Beute, in einem Alter, da die meijten feiner Altersgenoffen ihren Stil 
im wefentlichen abgefchloffen haben, tritt er in eine Phafe ftärkfter Entwicklung, quillt 
eine [chöpferifche Kraft wie noch nie, ilt er jung wie die Jüngften. Der Reichtum 
feiner Werke ilt fat unerfchöpflich; keines ift wie das andere und doch ift jedes reiner 
Peilegrini. Ihm ift es eben gegeben, [ich vor jedem neuen Vorwurf aus Jich heraus 
zu erneuern, jeden aus feinen individuellen Bedingungen heraus zu geftalten. Jedes 
neue Motiv bedeutet ihm eine neue künftlerifche Problemftellung, die eine neue Löfung 
verlangt und erhält. So bleibt ipm alle Manier, alle Selbftwiederholung fern. Zu 
Bilfe kommt ipm dabei feine reiche — nicyt nur gegenjtändlich, [ondern vor allem auch 
maleri[ch reiche — Phantafie. So fehr er die Natur, das Modell [tudiert, ift er doch 
nicht von ihnen abhängig; er [teht fouverän über der Wirklichkeit — nicht als unbe- 
kümmerter Draufgänger, fondern als ein außerordentlich fenfibler Künftler. 

Das höchlte Streben von Pellegrinis Malerei ift das Wandbild — als Monumental- 
maler wird diefer Künftler immer mehr zu werten fein, das zeigen die Werke der 
legten Jahre deutlih. Und zwar wird man ihn als Monumentalmaler zu den be- 
deutendften feit BHodler zählen müffen, nicht nur in der Schweiz, auch in Deut[ch- 
land. Es gibt heute wenige, die große Form und Reichtum im Detail Jo zu vereinigen 
wilfen wie Pellegrini, wenige auch, die inhaltlich den Großwerken adäquate menfch- 
lid bedeutfame Themen zu geftalten verftehen. — Diefe [eltene Begabung für das 
Wandbild, die praktifcy zu betätigen der Künftler im Gegenfaß zu vielen gleich- 
ftrebenden Kollegen durch glückliche Umftände von jeher immer wieder Gelegenheit 
fand, ließen ihn früh die große figürliche Kompofition in den Mittelpunkt feiner künft- 
lerifyen Arbei rücken. An ihr bildete Jich feine Art zuerft vollkommen aus. Ein 
ftarker Stilwille, ein Jicheres Gefühl für die Bedingungen und Baupterforderniffe des 
Wandbildes: rhythmify Jorgfältig abgewogene Kompofition, großzügige, einfache 
dekorative Form von guter Fernwirkung, Befchränkung des Räumlichen, d. b. Vermeidung 
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Tree der Malergeneration des alemannifchen Kunftkreifes, die um die Jahrhundert- 


Itarker Raumillufion find ihr Kennzeichen und zugleich diejenigen eines guten Fresko- 
ftiles. In großen Flächen und kraftvollen Kontraften [pricht die Farbe; zu ihr tritt als 
ftark mitfprechendes Element der Kontur, der ein ganz enormes Beberr[chen der Form 
verrät. Aber ebenfofehr wie durch ihren ftreng architektonifchen Aufbau in Linie und 
Gruppierung wirken die Großfigurenbilder durch die zwingende Formulierung des 
Motivifchen. Es ift außerordentlich charkteriftifch für Pellegrini, daß eine Wandbilder 
immer einen geiftigen Inhalt haben wollen und in hohem Maße auch befiten. 

Bei dem ausgefprochenen Willen zur Monumentalität it es Jelbftverftändlich, 
daß auch Jeine Tafelbilder (Figururenbilder, Bildniffe und Stilleben) den J[tarken 
Rhythmus und die große Auffaffung des XWandbildes nicht verleugnen. Das Haupt- 
gewicht ift auch bier auf die farbige und lineare Kompojition, auf das Kon- 
Ttruktive überhaupt gelegt. Der Eindruck des Architektonifchen, Feftgefügten, rhyth- 
mifch Berubigten, den die Werke Pellegrinis ausnahmslos hervorrufen, beruht in 
erfter Linie darauf. Eine gewilfe Derbigkeit ift bei feinen Bildern immer; Jie ge- 
hört zum ftrengen Stil des Künftlers und verkörpert den Ernft und die Reinheit, mit 
denen er an die Arbeit geht. Die große Strenge der Formgebung ilt bedingt durch 
den ganz beftimmt angewendeten Flächenftil, mit dem der Künftler feine Wirkung im 
wefentlichen erzielt. Dabei handelt es [ich keineswegs um eine primitive Darftellung, 
fondern um ein ganz abfichtliyes Reduzieren aus der Fülle der Formen, ein Dervor- 
heben des Wefentlichen und Bedeutungsvollen, Jo daß bei aller Vereinfachung und 
Stilgröße doch ein großer Reichtum, eine [tarke Wirklichkeit und eine packende Un- 
mittelbarkeit erzielt if. Diefer Eindruck des Reichen und Unmittelbaren wird unter- 
ftrichen und gefteigert durch die Farbe, die bei aller Delikate[fe und Raffiniertheit klar 
und kraftvoll ift. Ein Jo ficherer Farbenge[chmack, wie er [ich bei Pellegrini findet, ift 
nichts Alltägliches. Das Kolorit ift bei aller Ökonomie intenfiv, [tark abgeftuft; eine 
Vorliebe für kühle Töne ilt bezeichnend. Im übrigen ift die Farbenfkala [tets identi[ch 
mit der Idee, dem Inhalt des Bildes und nicht Jelten erweckt das Sinnliche der reinen 
Farben im Verein mit der Typifierung alles Dargeftellten, von Menfch und Natur, etwas 
von der elementaren Kraft Böcklinfcher Bildwirkungen. 

Malerei und Zeichnung [tehen bei Pellegrini gleichwertig nebeneinander. Er zeichnet 
viel, und zwar nicht nur Vorftudien zu den Bildern, fondern er pflegt vielmehr ftark 
auch die Jelbftändige Zeichnung, die landfchaftliche fowohl als die figürliche. Er 
zeichnet einfach, gibt oft nur Andeutungen, vermag aber immer vollftändige und an- 
Thauliche Bildwirkung zu erzielen. Seine jüng]t entftandenen Zeichnungen find von 
geradezu klaffifcher Abgeklärtheit im Linienduktus. 

Man [tebt bei Pellegrini einer intereffanten, höchft anregenden Künftlergeftalt gegen- 
über, der große künftlerifceye Beweglichkeit und vor allem lebendige Phantafie eignen 
und die Jich keineswegs in eine einzige Formel fügen will, fondern nach mehreren 
Seiten bin zugleich ausgreift. Diefer Künftler ift heute für die Schweiz einer der re- 
präfentativen Maler; da ilt es wohl 3eit zu fragen, welche Stellung er im größeren 
deutfchen Kunftleben einnimmt. Sein Werk drängt immer mehr dazu, von diefer Warte 
prinzipieller Kritik beurteilt zu werden. 

Man ift verfucht, angefichts der Landfchaften und Figurenbilder die Vorfahren Pelle- 
grinis unter den Romantikern zu Juchen. Es ift Eiclhendorff[he Romantik in Jeiner 
Natur, in der Liebe zum Wald, zu der Stille des Waldes. Der Name Mori von 
Schwind drängt [ih auf. Wie eine neue Melufine fit die Genoveva Pellegrinis 
in der Einfamkeit des Bergwaldes und etwas Verträumtes, Unwirkliches — 
Märchenftimmung liegt über diefen Mädchen und Jünglingen, die fi im Walde 
begegnen, dem Tofen des Wafferfalles laufchen und die mit den Reben wie Ge- 
Thwilter find. Diefes Märchengefühl für die Dinge ift eine der anziehendften Seiten 
bei Pellegrini. Aber wenn man das Gefühlsmäßige, Träumerifche feiner Kunft, ihren 
Itarken Bang zur Romantik namhaft macht, [Jo drängen Jich falt gleichzeitig Worte vor, 
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A. D. Pellegrini. Sommernacht. 1920. 
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A. B. Pellegrini. Zeichnung. 1922. 


die darauf binweifen wollen, wie fehr diefe Gefühlswerte einem ehr überlegten Stil- 
willen — alfo etwas durchaus Verftandesmäßigem — untergeordnet find. Deshalb wirkt 
die Malerei Pellegrinis nie weich oder gar Jüßlich, troßdem fie voll Stimmung ilt; 
fie ift männlicy und unfentimental. — Das aber beftimmt den ftarken Eindruck 
diefer Kunft, daß hinter der Fülle der künftlerifchen Gefichte eine Individualität von 
ungemeiner Jeelifcher Struktur fichtbar und [pürbar wird, ein wefentlicher Menfch, der 
auch ob der Verwirklichung rein artiltifcher Probleme niemals der feinften Teelifchen 
Regungen verluftig gebt; ein Künftler von durchaus eigener Prägung, der [charfen In- 
tellekt und [tarkes künftlerifches Temperament in Jich vereinigt, und der doch auch im groß- 
organifierten, feftgefügten Monumentalbild eine Frijye und Zartheit des Empfindens 
gibt, wie man Jie in der neueften deutfchen Kunft vergeblich [ucht. Um [ie wiederzu- 
finden, müßte man auf die Werke des allzu früh verftorbenen Schweizers Bans Brühlmann 
zurückgreifen — deffen Tod ein Verluft für die abendländifche Malerei war. Sebt man 
aber dem Namen Brühlmanns noch denjenigen Bans von Marces vor, [o hat man die 
zwei Fixpunkte der Linie, die für A. 5. Pellegrini herkunfts- und zukunftsweifend ift. 


Lovis Corinth. 


Von BENNO REIFENBERG | Mit 
K ar l D 0) T er zwölf Abbildungen auf sechs Tafeln 


von [chönen müden Blumen und [cheuen Menfchen — [ind bier gefammelt nicht 

To Tehr, um allgemeine Überlegungen vor ihnen anzultellen, fondern um Jie an 
eine breitere Öffentlichkeit fozufagen zu verfchenken. Vor dem Werk des nun Sechs- 
undvierzigjährigen wird es klar, wie wenig damit getan ift, einen unter uns lebenden 
Künftler in das Schema einer Entwicklungsreihe zu preffen und wie wenig Sinn darin 
liegt, einem Zeitgenoffen das Ziel vorzufchreiben, nach dem er zu [treben habe. Das 
ift von der Kunftkritik leider zu viel getriebenes — Münchhaufen Handwerk. Es kommt 
nur darauf an: zeitgenöllilceye Kunft aufzuzeigen, auf fie hinzuweifen. Dann freilich 
mag unterfucht werden, in welchem Grade wir uns mit ihr identifizieren, wieweit des 
Künftlers Leidenfchaft und Träumerei die unfrige ift. 

Auf den großen deutfchen Kunftausftellungen der le&ten Jahre, die ein Spiegelbild 
des verhetten, ängftlich zuckenden Nachkriegslebens waren, auf denen zu oft lautes 
Lärmen in über[pi&ten Theorien, in belanglofen Bekenntniffen nur [ehr ungenügend die 
[chrecliche Boffnungslofigkeit der. Seele überdecken [ollte, fand Jich bie und da, nicht 
eben fonderliy in die Mitte gerückt, ein Bild von mäßigen, gleichfam befchatteten 
Farben, etwas nachläffig gemalt, aber nie ohne jene fo feltene Sicherheit des ange- 
borenen Gefchmacks. Ein Bild, vor dem wie eine läng[t vergeffene Erinnerung der 
Gedanke auftauchte, daß es ein Malen gebe um der Schönheit willen. Ein folches 
Bild war von Karl bofer. 


BE Bilder — von Mädchen, die einander umfchlingen, von Jich jagenden Pierrots, 


* 5 * 

Es ift nicht leicht auseinander zu feßen, aus welchen legten Urfachen vor den Tafeln 
Bofers immer wieder der Gedanke „An das Malen um der Schönheit willen“ ent[tehen 
wird. Sein malerifches Handwerk erfcheint zunäch]t nicht viel gepflegter als das der 
Nachbarn, feine Malmaterie ilt beinahe [pröde, nie bat er das Brillante erreicht. 
Was aber diefen Bildern eigen ift und fie nachdrücklich von allen anderen unter- 
[cheidet, das ift die enge Verbundenheit ihres Gegenftandes. Nicht, als ob Hofer das- 
felbe male, fich wiederhole. Des Künftlers Produktion ift erftaunlid. Man kennt aus der 
Zeit um 1914 Bunderte von Ölgemälden Bofers und felbft diefe kleine Auswahl, die bier 
folgt!, kann für die thematifche Verfchiedenheit zeugen. Neben den Figurenbildern gibt 
es Porträts — wie diefer „Flechtheim“ Tchlagend deutlich im Phyfiognomifhen — oft 
malte er Jich felbft, im But, mit aufgehobenen Bänden, er malte Bilder zu den Tages- 
ereignilfen, ein Bild „Zur Revolution“ ift nachdrücklich haften geblieben, er malte den 
„Trommler“, den unfeligen Mufikanten mechanilierten Lebens, er erzählte Gefchichten, 
von einer Gefellfchaft in der Cheaterloge, von dem Paar unter Sonnenblumen, von 
nächtlicher Kahnfahrt, von den Schlafenden. Und nicht zulegt hat Bofer Landfchaften 
gemalt, alfo den weiteften Bezirk der fichtbaren Welt. Ein Plankenzaun, ein Bretter- 
häuschen, den [tumpfen Berg hinter Bernau, Dans Thomas beimat, und den abend- 
liiden Wald, mit weidenden Pferden. Aber durch alle diefe Jo verfc&hiedenen Dinge 
geht als unverkennbarer, kaum zu deutender Zug eine befondere nahe Verwandtfchaft. 
des Gefühls. 

Die Bilder Hofers [ind Teile von ihm, find mit ihm ein Gemeinwefen. Und gerade 
deshalb fehlt ihnen eine befondere Art Deutlichkeit. Die Deutlichkeit des Biographil[chen. 
Diefe Bilder find nicht Dokumente einer Auseinanderfegung mit der Welt, fie ent- 
ftanden nicht [o, daß ihnen der Streit des Künftlers mit dem Objekt voranging, [ondern 
fie [find von Anfang an verbunden, in einer fernen, wenn man [o will, unperfönlichen 
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Mädchen mit Blattpflanze. 


Schidht. Es fehlt ihnen die Unmittelbarkeit des Einmaligen. Sie leben nur im ganzen, 
im Zufammenhang. Die Schönheit aber ift in allen Dingen oder [ie ift nicht. Sie 
lebt in den Teilen und macht fie harmonifch. Kein Teil, der nicht vor allem Sonder- 
recht dem Ganzen verwandt wäre und damit [chön. 

So wird es klar, wie wenig die Cafeln Bofers, da fie ihren beften Sinn nur in 
ihrer Verbundenheit, in ihrer Verwandt[chaft, ja Liebe zueinander finden, wie wenig 
fie über den Maler Jelbft ausfagen. Sie find Bruchftücke einer einzigen großen Vifion 
von der Schönbeit. 

Aus dem Werk würde [ich die Vita des Künftlers Tchwerlicy ablefen laffen. Es gibt 
diefe wenigen biographifchen Details: Ein Badener. Der kaum Zwanzigjährige beginnt 
in Karlsruhe zu arbeiten. Böcklin ift merkwürdigerweife ein: großer Eindruck, auch 
Bans Thoma. Vielleicht, daß ihm die Erfcheinung des nordifchen Edvard Munch be- 
gegnete. Er zeichnet, malt Temperabilder. Wenige Jahre [päter ift er in Rom. Meier- 
Gräfe Jagt (in feinem Auffag „Karl Hofer“, Ganymed, 3. Bd.): „Um eine allzu klein- 
ftädtifche Romantik abzulegen.“ Er lernt den Schweizer Kunftfreund Reinhardt kennen, 
der ihm hilft, der den größten Teil feiner Bilder befitt. Dann war er in Paris, ohne 
Impreffionift im abgeftempelten Sinne des Wortes zu werden, vielleicht nur um jene 
weltliche Sicherheit zu erwerben, die der eigenen Kunft die Grenze [teckt. Aus der 
geheimen Anziehung des Gegenfäßlichen heraus ging er dann nach Berlin, wurde bei 
einem franzölifchen Landaufenthalt vom Krieg überrafcht und lebte drei lange Jahre als 
Internierter. Getrennt von Frau und Kind, unabläffig malend, in genauer Kenntnis 
der neuejten Kunft. Rubhelos, fo [cheint es, tief von den Ereignilfen bewegt, arbeitet 
der Maler heute wieder in Deutfchlands Bauptftadt. 


* x 
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Es gibt in diefer Lebensgefchichte ein Kapitel von weittragender, wabrfcheinlich [ym- 
bolifcher Bedeutung: Reinhardt verfchaffte ihm die Möglichkeit, nach Indien zu fahren. 
Der Badener an der Malabar-Küfte. Aber es wäre fal[ch, bier einen neuen Gauguin 
zu konftruieren, den Europäer zu vermuten, der das Exotifche als leßtes Stimulans ver- 
braucht. Vielmehr ift anzunehmen, daß der Künftler bier die tieffte Beftätigung feiner 
Telbft gefunden hat. (War bier nicht die Schönheit offenbar? Regten fich nicht Men 
und Cier in gleicher rubender Barmonie, [chlank, braun in weißen Tüchern?... 

Aber — und damit glauben wir auf den Kern des Problems Hofer zu treffen — 
der Künftler blieb nicht in dem glücklichen Land. Er kehrte nach Europa zurück, und 
da er des Abendlandes böfefte und lebendigfte Stätte — Berlin — auffuchte, ift diefe 
Rückkehr wohl mit Recht eine moralifche Leiftung zu nennen. bier nun lag wahrlich 
nirgends die Schönheit über der Welt. Ließ fie fich unter heißerer Sonne mühelos wie 
reife Früchte einfammeln, ja war dort Sammeln gar nicht nötig, da man ihrer immer und 
zu jeder Stunde teilhaftig wurde, Jelbft ein Stück Schönheit darftellte — in der harten, 
eifenklirrenden, nur allzu wirklichen Stadt war keine Stunde des heiteren Träumens 
gefchenkt. Er konnte der Stadt nur die eigene Vorftellung vom Schönen entigegen- 
halten. So kommt es, daß diefe Kunft, diefe [o unbewußte, wie wir fagten biograpbhifch- 
haltlofe, gänzlich zeitlofe Kunft plößlich und [c&hickfalhaft gezwungen war, fi mit der 
eigenen Epoche auseinander zu Jeßen. Einer der die Schönbeit will, nur in ihr leben 
kann, [tehbt in einer nackten, aller Schönheit baren Welt. So kommt es zu der felt- 
famen Antinomie, daß eine gänzlich unperfönliche Kunft nur infoweit fi erfüllen 
kann, als iprem Schöpfer perfönliche Kraft gegeben ift. 


* * 
* 


Die Veränderungen, die [ich in bofers Stil vollzogen haben, gingen nie auf das 
innere Wefen feines Schaffens; es waren eigentlich Gerüfte, die er einbaute, um fich 
gegen den Anfturm von außen zu wehren. Stüßen an den Mauern und Streben, 
Balkendecken um fein leichtes, heiteres Gezelt. 
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Vor Boferfchen Zeichnungen ließe fich das 
beinahe wörtlich nehmen. In ihnen, auch in 
den indifchen Aquarellen wurde feine Art 
völlig offenbar: Wenn er mit wenigen Pinfel- 
ftrichen mit zager Feder den Frauenkörper 
zeichnete, gewichtlos einbettete, dann [chmiegte 
fi das Liniengefüge, als feien es liebende 
Bände, von denen die [chöne Laft der [cymäch- 
tigen Gelenke getragen werde. Aber er 
fcheute die Rundbeit, er [cheute das J[üße 
Spiel, fürchtete, feine geliebten Frauenwefen 
wögen zu leicht. Und nun zog er Grenzen 
durch die Blätter, die nichts begrenzten, nur 
Konftruktionen waren: ein einziger Bogen 
rißB die Augenbrauen zujammen, über die 
Wölbung der Brüfte, der Schenkel Tpannte 
fih eine [trenge Gerade, in jähen Winkeln 
[hlug das Antli ins reine Profil, mit [pißen 
Ellenbogen, harten Knabenknien wehrte Jich 
der Körper gegen den Raum. Die Schatten 
aber, einft weich und groß wie von Wolken, 
und dunkelten drohender. Sie lauerten unter den 
Achlelhöblen, da am Knie, am Bein. Schwere 
undurchfichtige Stricplagen. 

Aber nichts war unter dem neuen Afpekt 
im Wefen verändert: Nur rübrender noch 
klang, was einft reine Liebe war, ja, es 
Ichien in dem harten Zwang ein befonderer 
Reiz des Erotifchen gefühlt zu werden: Ein 
füßes Quälen, eine Hingabe in der Erftarrung. Und wenn bei den [chärferen Dunkel- 
beiten die Geftalten wie in Kerzenlicht gefegt wirkten, [Jo war die Luft, ihr [cheues 
Tun, ihr zages Davonhufchen mit brutaler Rampenbeleuchtung aufzudecken, um einen 
Grad heißer und freilich verderblicher. 


* * 
* 


Karl Hofer. Liebespaar. 


Gerade Jo it in den Bofer[chen Gemälden das Wefen des Künftlers unveränderlich 
enthalten. Die Wandlungen vollzogen fi an der Peripherie. In einer Art Kafteiung 
hat er verfucht, die genießeri[che Farbfreude, die ihm eigen it, abzutöten. Das 3arte, 
Gepflegte [ollte ausgetrieben werden. Wenn er früher ein Lachsrofa, Seegrün mit Perl- 
grau verband, fein Malen ein heimliches Sichvergnügen war, Überfluß, Luxus, beweg- 
‚lich und variabel die Malfchicyt wie das Gebilde einer Aufternfchale, Filigran der Gräfer, 
ein Spielen der Natur — [o [ollte im Angeficht einer raubheren Welt dies alles nicht 
mehr Jein. Der beitere, Sanfte zwang [ich zum Ernft, der [päte Abkömmling eines 
längft vergangenen, verraufchten Dixhuitieme meinte pathetilch fein zu müffen, revo- 
lutionär, propbetifch; er langte nach dem Unirdifchen. Die Farben wurden ausgelöfcht. 
Bleiern lag das Grau in [chweren Streifen durch die Bilder, nur trübe, lehmig Jich auf- 
hellend oder gänzlich in ein [tumpfes Dunkel verfinkend. Die Leinewand wurde Jicht- 
bar wie ein Sklavenkleid. — Als aber die Müdigkeit überhand nahm, die lebte Ini- 
tiative verloren zu gehen drohte, kam ein fürchterliches Sichzulammenreißen über den 
Künftler. Möglicherweife abnte der Alket, der Jo vergebens Büßende, daß auch bei 
einer [chmalen Farbbalis in den Nuancen die gleiche Kennerfchaft wie früher fich be- 
währen könne, er entdeckte wohl, daß er bie und da gleich bunten Perlen doch das 
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frühere Glück zerftreute, daß diefes regnerifche Grau nur ein übergeworfenes Gewand 
fei, nicht dicht genug, um nicht bisweilen den [chönen, edlen Körper aufzudecken, den 
es doch verbüllen [follte.e Und [o mag es zu erklären fein, daß DBofer plößlich bunt 
wurde, daß er die Bilder anftrich. In großen Flächen, wie mit Tünche, Streifen von 
Rot, brennendem Gelb, jähb und bhaltig, reklamehaft. Die Stille wurde laut. Schrie. 
Webte mit Fahnen, geftikulierte. 

Aber wie Bofer es nicht vermeiden konnte, daß unter den grauen Schichten fich doc) 
die hellen, freudigen Farben regten, Jo hinderte auch der Lärm nicht, daß man jenen 
Ton börte, der niemals völlig ausgefeßgt hatte. Es war ein heimliches Rafcheln, nur 
ein Kniltern, Bufchwerk, aus dem das Wild ins Freie bricht, es war das baltige Atmen 
des Läufers, des gefcheuchten Rehes: Es war das große Fliehen. 

Der Künftler, der feine Schönheit, die gerettete, ge[parte, geliebte Schönheit einer 
ftarren, verzerrten Welt angeboten hatte, entdeckte vielleicht die tiefe Kluft, die er mit 
feiner Gabe nicht überbrücken konnte. Und er, der als Schenkender kam, Tozufagen 
waffenlos, in gutem Glauben, Jah überall ein Zurückweichen, Unanwendbarkeit, Leere. 
Und da mag es [ich dann ereignet haben, daß diefes Zurückweichen Jich in feinem 
Birn dem tieflten Sinn nach verwandelte, daß er es war, der den Schritt nach rück- 
wärts iat, daß die Welt drobend, in [chrecklicher Starrheit auf ihn eindrang. Kaum 
.war dies gedacht, nur erabnt, da hatte das [cheue Tier fich gewendet, war davon ge- 
jagt und hatte nicht mehr aufgehört zu rennen, befinnungslos zu fliehen. 

Er jagte in die Einfamkeit, in den nicht endenden leeren Raum. Es war ihm gar 
nicht die Zeit gegeben, diefen Raum zu geltalten, tiefenhaft zu fühlen, ihn als Plaftik 
zu überwinden. (Bier [cheidet fi Bofer von dem Geift eines Beckmann.) Seine Bilder 
drängen [ich flach in der ach [o [chmalen Ebene der Gefahr. Dies ilt vielleicht die 


geiltige Situation des Malers. 
*x 
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Inmitten diefer Not aber, in diefem glücklofen Leben der Flucht vollzog Jicy ein 
Wunder, ereignete Jicy eine Gnade: Es gelang dem Künftler eine blinde, unerklärliche, 
aber unendlich rührende Gebärde. Die Gebärde von Menfchen, die zueinander flüchten, 
die Jich aneinander [cymiegen, hilflos, [chußlos, umflatiert von den [cywarzen Flügel- 
T&blägen des Verhängniffes.. Es war die Gebärde an fi, es kam kaum darauf an, 
wer fie vollzog. Mädchen, Schulter ann Schulter, wohl auch ein Menfchenpaar, einft 
Jagte man ein Liebespaar, mit [cyweren, matten Bänden, erftarrt, die Augen ge- 
[oloffen, die Glieder verfchränkt, [tumm mit unverfchmolzenen Körpern, das Weinen 
vereilt; untergehend. 

Für diefe Gebärde mag die Welt dem Maler dankbar Jein, fie erfcheint wie ein 
leßtes Zeugnis [terbender Bumanität. Und es muß wohl eine tiefe Notwendigkeit darin 
liegen, daß dem Künftler, der die Schönheit wollte, dem aber die Welt [ich verfagte, 
es vergönnt wurde, für das [chlechthin Menfchliche noch einmal zu [prechen. 

Dies ift die Gnade jener Flucht. Und das Unheil? Das Unheil ift freili da. Es 
lag darin gegründet, daß es nicht mehr darauf ankam, wer die Gebärde vollzog. Die 
Augen, erft nur gefchloffen, wurden gänzlich leer, erlofcyen; der Mund, dem nicht ein- 
mal ein Klagelaut fi entrang, wurde vollends [tumm, ein böfer, mürrifcher Strich: 
Mit einem war aus dem Menfchenantlig die Maske geworden. Was nun da [ich be- 
wegte, in den Logen, auf dem Bühnengerüft, im Walde davon klapperte, bekam die 
Zweideutigkeit des Schemens. Die Pierrots [prangen herein, mit hoben, [piten Drei- 
ecks-Müßen, gewürfeltem Kleid und [chwarzen Bandfchuhen. Sie grimmallierten, wie 
es ihr Beruf war, aber fie hatten keinen Abgang, Jie tauchten immer wieder auf mit 
ihren Kreidegefichtern, angemalten Nafen. Wohl umfchlangen fie fi), aber fie paro- 
dierten die Gefte, fie hätten den Arm, wie um die Düfte der Tänzerin, um den Tele- 
graphenmaft legen können. 
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In der flachen Ebene der Bilder jonglieren fie ein böfes allzu labiles Spiel mit dem 
Gerät. Im Orchelter war die Mufik verftummt. Nur die Trommeln wirbeln, leife, un- 
heimlich nah. Und plößlich hört auch das Trommeln auf. Die Pierrots agieren weiter, 
Thlagen, jagen fi. Die Pritfcye klat[cht. Eine Maske fällt. Es ift lähmend fill. 
Binter der Maske war eine Puppe. Eine dumme, mit Stroh gefüllte Puppe. Daneben 
hängt ein albernes Totengerippe. Das Zeltdach ift durchlöchert und fällt in Feben. 

Dies ift eins der leßten boferfchen Bilder. Es war in Berlin zu fehen zufammen 
mit einem Stilleben, darjtellend ein paar Schachteln, zerriffenes Papier und ein Stück 
Kordel. 


* * 
* 


Es ift wahrlich nicht unfere Sache, darüber zu Gericht zu Jien, daß bier ein Künftler 
tief in die Not und in das Unheil feiner Stunde verftrickt wird. Wir, die wir ge- 
zwungen Jind, feinem Kampf beizuwohnen, dürfen nicht glauben, auf den Rängen zu 
ftehen und unbeteiligt zu fein. Dort, dort taumelt er mitten unter uns, mit weißer 
Stirn, mit dem nie lächelnden Mund. Wo geriet das alles hin, das Jüße, atmende 
Fleifch, der frifche Bauch des Lebens, der Duft, die morgendliche Kühle? 

Einft hatten wir geträumt, wir [chritten dahin, abnungsvoll, fehnfüchtig; und wan- 
delten unter verhängteren Bimmeln, bleicheren Sonnen. Jebt ift um uns die Nacht. 
Die Erde ift kahl und wartet regungslos. Wer wird uns ein Erwachen [chenken? 
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er kurze Zeitab[chnitt von 1906—1910 gilt in der Entwicklung der modernen 

franzöfifchen Malerei als einer der unrubigften und lebhafteften. Die impre[fio- 

niltifchen Meifter hatten [chon ihre Weihe empfangen, und die erfahrenen Kunft- 
liebhaber [tritten Jich über ihre Werke, aber wie [elten waren zu jener Zeit noch die- 
jenigen unter der Künftlerjugend, die es wagten, den Lehren zu folgen, die man aus 
den Werken eines Cezanne oder Renoir ableitete. Das neue, von Manet und Claude 
Monet verkündete Evangelium der Malerei bewirkte, daß Neugierige deren Gemälde 
in der Galerie Durand-Ruel auffuchten, während ein kleiner auserlefener Kreis es wagte, 
bei Vollard die Cezannes anzufehen, die meiltens ungerahmt an der Wand lehnten. 
Diefe Befucher waren meilt Schüler von Guftave Moreau oder Lefer der „Revue 
Blanche“, die eine hervorragende Rolle in der Entwicklung der Literatur und Kunft 
ge[pielt hat. Die von den Brüdern Nathanfon unter Mitwirkung von Felix Feneon ge- 
gründete „Revue Blanche“ lenkte am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahr- 
bunderts die Aufmerkfamkeit auf die originellften Talente. Ihre Redaktion beurteilte 
die erften Kundgebungen von jungen Künftlern, die fich den impre[fioniftifchen Meiftern 
näherten, die die akademifchen Vor[chriften bekämpften: Vuillard, Rouffel und vor 
allem Bonnard, der Freund von Touloufe-Lautrec, wandten ein impreffionifti[ches, de- 
koratives Auffegen der Farbe an, das, reizvoll durch Einfachheit und Intimität, bei den 
Anhängern der Vorkämpfer [ehr beliebt wurde. 

Maurice Denis feinerfeits machte durch feine Schriften in der Revue „L’Occident“ 
Cezanne, Gauguin und die Schule von Pont-Avon bekannt, deren einziger intere][anter 
Überlebender, Filiger, in einem Winkel der Bretagne zurückgezogen lebt. Die von 
großer Kenntnis zeugenden Artikel von Maurice Denis erleichterten bedeutend das Ver- 
ftändnis für diefe Kunft, die die offizielle Kritik bis dahin gering[chäßte. 

Aber die Lebensfähigkeit einer Kunft zeigt fi nur in der Bewunderung, die [ie 
in der Seele der jüngeren Generationen hervorrufl. Nun ging aber diefe Begeilterung 
der Jungen, die noch wichtiger war als die Bewunderung der Kunftliebhaber, von dem 
Atelier Guftave Moreaus aus. Diefer Meifter, ein Liebhaber der Renailfance, — der 
ein ganzes Mufeum mit Darftellungen von Leda und Salome ausftaffierte, der fein ganzes 
Leben lang die Sagen und Mythen der Menfchheit malte und eine Art Leconte de 
Lisle für die Kunft wurde, der kein Malgenie war, doch den Stil eines feinen 
Juweliers befaß, — war troßdem ein idealer Führer für die Schüler der Ecole des 
Beaux-Arts. Nur in feinem Atelier befprach man den Impref[ionismus, Cezanne, Gau- 
guin, van Gogh. Einer der Schüler Guftave Moreaus, Linaret, der Vorläufer der ganzen 
modernen Bewegung, bra'hte um 1900 ein Aquarell und ein kleines Gemälde von 
Cezanne mit in das Atelier, die er von feinen Er[parniffen für 50, bzw. 150 Frs. ge- 
kauft hatte. Linaret, Derains Schulfreund, war Mitf[c&hüler von Matiffe, Rouault, Marquet, 
um nur einige der Bekannteften von heute zu nennen. Wenn ich die[e hiltorifchen Einzel- 
beiten anführe, gefchieht es nur, um die Rolle, die Matiffe [päter [pielte, beffer hervor- 
zubeben. Nachdem Linaret zu früh dahingefchieden war, Derain [cyon von Matiffe ge- 
Tchäßt wurde, Rouault fich in feiner Einfamkeit ab[chloß und Marquet und die anderen 
fi ziemlich [chnell einem leicht auffaffenden Publikum verftändlich gemacht hatten, blieb 
Matilfe allein übrig, um eine neuerungs[üchtige Jugend zu begeiftern und die Kunft zu 
vertiefen, die bis dahin die offiziellen Anhänger einer veralteten Manier gelehrt hatten. 

Ein univerfaler und ein idealer Zug durchwehten damals die Malerei. Das Bedürfnis 
nach einer weniger konventionellen Afthetik machte Jicy bei allen Jüngeren geltend: 
Matiffe, Derain, Braque, Marquet u[w. Diefe Künftler, die Fauves (die wilden Tiere), wie 


ı Die Photographien hat die Galerie Bernheim jeune, Paris in dankenswerter Weife zur Ver- 
fügung geftellt. 
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man fie nannte, zogen zahlreiche Künftler anderer Länder an: die Ungarn Czobel und. 
Bereny, den Amerikaner Max Weber, die Deutfchen Purrmann und Rudolf Levy, den 
polnifchen Bildhauer Nadelmann, zahlreihe Ruffen, Norweger, wie Karften, Schweden, 
die alle den optifchen Illufionen und dem äußeren Reiz der Impreffioniften die Kunft 
Cezannes gegenüberftellten, der für fie die gleiche Rolle [pielte wie Giotto für die 
italienifche Malerei. Die Frifye des Schauens, die es Cezanne erlaubte, die Natur Jo 
gründlich zu erfalfen, daß fie nichts von ihrer jungfräulichen Schönheit einbüßte, das 
Talent, den von ihm gemalten Gegenftänden Leben einzuhauchen, fie zu vergeiftigen, 
fie zur Idee zu erheben und auf jene plaltifchen Synthefen zuzukommen, wo jedes 
Bruchftück lebt als das Element einer durch die Einbildungskraft eines großen Dichters 


erweiterten Natur, alles das [chlug eine [cywere Brefche in die moderne Malerei. 
* 


* 
* 


Es ift das große Verdienft von Matiffe, der richtige Erklärer der Kunft Cezannes ge- 
wefen zu fein. Gerade er und die „Fauves“ trugen am meilten zur Blüte der neuen von 
Cezanne berrührenden Afthetik bei. Die von ihm geleitete Schule, aus der [o viele 
deutfche, amerikanifche, [kandinavifche und ruffifche Maler hervorgingen, hat in der 
Gefchmacksbildung auf dem Gebiete der modernen Malerei eine wichtige Rolle geJpielt, 
Be[onders Matiffe und feine Schüler verbreiteten den Kultus Renoirs und Cezannes. 
Ihnen ift es zu danken, daß man die Sinnes- und Geijteskraft verftehen lernte, die 
dem Meilter von Aix geltattete, ein Gemälde mit befchränkten Mitteln und von größter 
Wahrheit zu entwerfen; die [charfe Auffallungsgabe, die Jich im kleinften Bruchftück 
zeigt; die mit der größten Gedankenfchärfe ausgedrückten Abfichten in feinen Um- 
bildungen, Verkürzungen und Dimenfionen und die zur Verwirklichung des Rhythmus 
unentbehrliche Schönheit der architektonifchen Struktur, — wo [elbft ganz geübte Augen 
weiter nichts als verkehrte geometrifche Formen wahrnehmen wollten. 

Da die jungen Maler [ich eingehend mit der Kunft Cezannes befaßten, verfolgten 
fie feine Ideen weiter und verallgemeinerten gern ihre Unterfuchungen. Schon Gauguin 
begriff den Zufammenhang aller Gattungen der plaftifchen Kunft und feiner Neigung 
zum Exotifchen ging bereits die Vorliebe der Generation der „Fauves“ für die bis dahin 
verkannten oder wenig bekannten Kunftformen voraus. Die Ungef[chicklichkeit der Primi- 
tiven, die ägyptifchen und affyrifyen Monumentalfiguren, der griehifche Archaismus, 
die naive Aufrichtigkeit der romanifchen und gotifchen Meilter, die Skulpturen der 
Neger und Südfeevölker find u. a. die Grundlagen der von den „Fauves“ und vor 
allem von Matiffe eingeführten neuen Erziehung. Und ich lege auf feinen Einfluß als 
Erzieher eben[oviel, wenn nicht noch mehr Gewicht als auf feinen Einfluß als [chöpferifcher 
Künftler. Denn infolge feines Einfluffes änderte [ich der Charakter der franzöfi[chen Malerei. 

Die Kunft von Delacroix, Daumier, der Meifter von Barbizon, der großen Impre[[io- 
nilten bewunderte man, ohne zu verfuchen, allgemeinere Regeln daraus abzuleiten. Es 
ift das Verdienft der von Cözanne beeinflußten Generation, von Matiffe und den „Fauves“, 
einen Stil mit univerfaler Tendenz eingeführt zu haben. Es entiftand eine im höchlten 
Grade vergeiftigte Kunft, die, im Gegenfa& zum Materialismus der großen Realilten 
und zu dem gänzlich phyfifhen Empfindungsvermögen der ImprefJfioniften, eine den 
Synthefen günftige Afthetik und tranfzendentere Spekulationen zur Geltung kommen 
ließ. In der Tat hat es feit dem Mittelalter keine [fo internationale Richtung gegeben, 
kein fo klares und allgemeines Streben nach Vergeiltigung der Formen. Man hätte 
denken können, am Geburtstag eines univerfalen Stiles zu [tehen, der [ich gleich 
dem gotifcyen über die ganze Welt verbreiten würde. Überall fühlte man die Reaktion 


ı Es [ei auch bier erwähnt eine zu jener Zeit in Paris lebende Gruppe von kleinruffifhyen und 
polnifchen Malern mit Bojezuk aus Lwow und Bulzek aus War[chau, die viel mehr dank der An- 
regung der „Fauves“ als der Beuron-Schule eine neobyzantinifche Kirchenmalerei zu verkünden 
I&ienen. Ihre Verfuche auf dem Gebiete der Fresken- und Mofaikmalerei waren voil von Echt- 
beit und beweifen das Univerfelle diefer dank Cezannes Einfluß aufblühenden malerifchen Kultur, 
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gegen den Naturalismus, überall das Streben nach [ubjektiveren Ausdrucksformen, kurz 
ein Streben nach [ymbolifcher Kunft. Eine unbefchreibliche Begeifterung ergriff eine 
Generation von jungen, aus allen Erdteilen ftammenden Künftlern, eine Begeifterung 
obnegleichen. 

Dies Streben nach mehr Freiheit und Infpiration ent[prang einem eingehenden Stu- 
dium aller Künfte der Vergangenheit und Gegenwart. Diefes Übermaß von Intellek- 
tualismus wurde jedoch von der Kritik nicht verftanden, die diefen jungen Idealismus 
reichlich verfpottete. Sogar ein Maurice Denis hatte kein Verltändnis für diefe Jüngeren, 
die Matilfe zum Führer auserfahen. Er, der mit Einfühlung und Verftändnis die Kunft 
Cezannes und Gauguins auslegte, Ttand diefen Beftrebungen ratlos gegenüber. In feiner 
berühmten Abhandlung „Liberte Epuilante et sterile“ kritifierte er ihre im Jahre 
1908 im Salorı des Independants ausgeltellten Werke, ohne ihnen gerecht zu werden. 
„Derr Cafteliucho hat eine Akademie, wie wir glauben, und Derr Matiffe hat auch eine, 
Diefe beiden Gruppen veranfchaulichen unfer gegenwärtiges Mißverftändnis. Für die 
eine Gruppe befteht der Unterricht in der Malerei darin, daß man die Pinfelführung 
nachahmt (etwas rein Bandwerksmäßiges), — kurz in etwas Konkretem und Mittel- 
mäßigem. Die andere Gruppe verwirft die materielle Übung gänzlich und erwartet 
alles vom Verftand und den Theorien. Sie glaubt, daß die Begabung oder die Emp- 
fänglichkeit gänzlich die Ungefchicklichkeit der Band ausgleichen können. Für die einen 
ift die Kunft ein Sport. für die anderen eine Ideologie. Da gibt es keine Verföhnung. 
Wenn man ein Kompromiß herbeiführen könnte zwi[chen diefer praktifchen und intel- 
lektuellen Richtung, käme vielleicht eine Schule zuftande. Eine reine Bypotbefe, diefen 
Denkerkopf und jene virtuofe Band zu vereinigen! Denn ich [häte weder den kühnen 
Gedankenflug der Schule von Matiffe, noch das klägliche Handwerk der anderen.“ 
Und er folgert, daß Matiffe und die „Fauves“ nur Geometrie geben wollen. Da dies 
im Jahre 1908 gefchrieben wurde, dem Geburtsjahr des Kubismus, gewinnt die Äuße- 
rung von Maurice Denis um fo größere Bedeutung. „Sie find Geometer,“ faßt er kurz 
zufjammen, „fie meffen den menfchlichen Körper, befonders den weiblichen Akt, 
an dem fie befonders ein beftimmtes Dreieck hervorheben. Braque, varı Dongen, 
Czobel und Derain kümmern Jicy wenig um die Natur und verab[cheuen die griechi[ch- 
römifche Kunft. Außerdem vergeffen fie, daß der Zweck der Kunft ift, zu erfreuen. 
Gauguin und Jeine Tahitinerinnen find mitverantwortli für das Bäßlichwerden der 
Formen, für die viereckigen Füße mit vier Kerben. Aber der Exotismus Gauguins 
hatte einen [tarken Naturgeruch, der bier verfchwunden it.“ 

Im Namen der Natur werfen immer die Anhänger der alten Überlieferung den Künft- 
lern Kühnheiten vor, die bei Matiffe und den „Fauves“ das Suchen nach einem natür- 
licheren Stil bezeichnen, als wir ihn in den leichten Stilifierungen eines Maurice Denis, 
einem oberflächlichen Bewunderer Benozzo Gozzolis, finden. 

Während der Geilt von Matiffe nach abftrakten Syntbefen ftrebte, zielte feine intel- 
lektuelle, ganz [ubjektive Auffalfung der Formen nach plaftifcherem Ausdruck. Nervös 
veranlagt, [tand er den anfcheinend fertigen Werken feindlicy gegenüber. Er fühlte 
fi von improvifierten Skizzen, die einen beftimmten Charakter trugen, angezogen. Die 
Mittel der Impreffioniften waren hervorragend geeignet, um eine große Zahl von Kon- 
traften hervorzubringen, das intenfivfte Licht zu erlangen, indem diefe Maler die Farben des 
Spektrums verwendeten und die Reflexe und Nuancen durch Farbentöne vermehrten; diefe 
Bilfsmittel er[fchienen den „Fauves“ zu analytifch, befonders im Vergleich mit der [yn- 
thetifchen Methode Cezannes. Diefe beftand in der Berftellung plaftifcher Farbflächen 
und einer Folge durch Gegenfäte wirkender Farbflecke. Außerdem ließ die Cezann[che 
Synthefe das Sujet etwas zurücktreten; fie bewies, daß das Gefühlsmäßige nur in der 
geiftig transponierten Natur feinen Ausdruck findet und daß dadurch das Werk die 
Echtheit der Empfindung wiedergeben kann. Andererfeits übernahmen die „Fauves“ 
die Eigenart von Gauguin und varı Gogh. Strebten fie nicht als Nachfolger Gauguins 
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nach einer dekorativen Kunft, befonders durcy den Gebrauch von dekorativ verteilten 
Farbflecken auf der Fläche und von Arabesken mit ausdrucksvollen Umrißlinien? Und Jie 
Ibäbtten den pathetifchen Charakter der Malerei van Gogbs, der bewies, daß mit den 
dürftigften Hilfsmitteln und durch den einfachlten Entwurf man das Wefentliche aus- 
drücken und dem: Sujet einen ent[cheidenden Wert verleihen kann. Indem fie einem 
Rhythmus untergeordnete Umbildungen (Deformationen) und Flächen mit dekorativ ver- 
teilten Flecken zuließen, näherten [ie fich ebenfo der Gobelinkunft als der Glas- 
malerei und der Malerei der Primitiven. 

Von ihrem erf[ten Auftreten an wurde die Schar der „Fauves“ von dem großen 
Talent eines Matiffe beberrfcht. Schon vor ihm Jah man Otbon Friesz die Gunft des 
Publikums gewinnen. Man fand bei diefem Maler, der zu früh zur Reife gelangte, 
einen beachtlichen Sinn für die Kompofition. Desgleichen blendeten Marquet, Manguin, 
Vlaminck, Camoin, Dufy, Van Dongen und viele andere die Kunjtliebhaber durch ihre 
kühnen Farbenorcheltrationen und durch ihre gewagten Arabesken. Aber man erkannte 
den wahren [chöpferifchen Geift eines Matiffe ebenfo wie die große Intelligenz eines Derain, 
der übrigens als erfter von den „Fauves“ abfiel, um an die unterbrochene Tradition des 
Staffeleigemäldes, wie es vor den Impre[[ionilten von Courbet, Corot u.a. gepflegt wurde, 
wiederanzuknüpfen. Keiner von den „Fauves“ befaß jedoch eine maleri[che Ausbildung, 
der eines Mati[fe vergleichbar. Seine Technik erweift Jich als überaus vielfeitig. Er ko- 
pierte im Louvre, wie Linaret, Derain und Rouault. Namentlich feine Kopie des Chriftus 
von Philipp von Champaigne ift eine der [cyönften modernen Interpretationen eines alten 
Meifters. Aber fein Gefchmack lenkte ihn auf Chardin, auf die Holländer. Aus diefer 
Zeit gibt es von ihm Stilleben, Innenräume, wo der Lokalton wie bei den alten 
Meiltern getroffen ilt, und wo die Wiedergabe des Vorwurfs bis zum Äußerften ge- 
trieben ilt. Später feffelten ihn nur die Impreffioniften, er [uchte die Vibrationen des 
Lichtes wiederzugeben und betrieb auch die divifioniftifche Technik der Neo-Impref[[fio- 
niften, ohne jedoch in das pointilliftifche Schema eines Signac zu verfallen, denn Ma- 
tife ift vor allem ein beächtenswerter Zeichner, der die Formen gern mit ge[chmei- 
digen und kunftvollen Umriffen umgibt und Vorder- und Bintergrund durch vibrierende 
und feltfame Beleuchtung vereinigt. Er verwarf den Mechanismus der Per[pektive nur, 
um Jeinen dekorativen Kombinationen kolorierter Flächen, dem rbhythmifchen Gleich- 
gewicht und den plaftifchen Syntbhefen freien Lauf zu laffen, was den Anlaß gab zu 
der berühmten Definition der Malerei: „Ehe ein Gemälde ein Pferd, eine nackte Frau . 
oder irgendeine Begebenbeit ift, ift es im wefentlichen eine ebene Fläche mit Farben 
in gewilfer Anordnung.“ 

Im Grunde ift die Kunft von Matiffe und die der „Fauves“, wie auch nach ihnen 
die der Kubilten, der Ausdruck der [ymboliftifchen Afthetik, die nach den erften Anzeichen 
in der franzöfifchen Literatur [ich ver[pätet bei den Malern auswirkte. Alle Werke diefer 
Maler laffen diefe Althetik durchblicken, die Wert legte auf den Gebrauch von Analogien, 
Äquivalenten, und auf Bindeutungen zur Natur. Leider hatte diefer unbegrenzte In- 
tellektualismus, der Mißbrauch der Abftraktionen und der [ubjektiven Konzeptionen 
eine Verwirrung in den Arten der Malerei zur Folge. Das Staffeleigemälde ver[chwand 
unter einer Menge von Bildern, wo die Malerei vor allem einem Teppichentwurf glich, 
d. bh. einer Zufammenftellung greller Farbflecken. Aber die Feinheit des Auges, die 
Sicherheit zu analyfieren, ein [tarker Intellektualismus und befonders die Fähigkeit des 
Topnellen und ficheren Malens in hellen Farben bewahrten Matiffe mehr als Raoul 
Dufy und viele andere davor, einer angewandten Kunftgattung zu verfallen. 

Die Sicherheit der Analyfe und befonders feine Begabung als exaltierter und 
fiherer Farbenkünftler, der immer den richtigen Ton zu treffen wußte, ebenfo 
wie feine Vorliebe für prächtige Darftellungen bewahrten ihn [tets davor, in Manie- 
riertheit zu verfallen. Diefelbe Freiheit charakterifiert ihn als Zeichner und als Maler. 
Der Farbfleck wird bei ihm immer begleitet von einem auffälligen Strich; Zeichenftift 
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und Palette gehören bei ihm eng zufammen. Ein außergewöhnlicher Gefchmack ge- 
Ttattet ihm, die extremften Farben in Jfeltener Weife untereinander in Einklang zu 
bringen, ohne Zwifchentöne einzuführen. So kommen unvergleichliche Zufammenftel- 
lungen zuftande, wobei Silber- und Kadmiumweiß, Okergelb, venezianifches Rot, Zin- 
nober, Smaragdgrün, Ultramarin, Elfenbeinfchwarz und Rotbraun wundervoll aufein- 
ander abgeltimmt find. Eins überrafcht bei Matiffe: die Expanfionskraft, die er der 
Form gibt. Mit welcher Wahrheit er eine Linie zeichnet, eine Arabeske definiert! Ob 
es [ih um eine Zeichnung auf einem Platt Papier oder eine [einer zulammengedrängten 
Kompofitionen auf Leinwand handelt, immer find Vollkommenheit und Größe in den 
Maßen für ihn charakteriftifch. 

Andere Maler aus der Generation der „Fauves“ kommen auf das Staffeleigemälde 
zurück, während Matiffe immer der Entdecker neuer Formen und Betrachtungsweifen 
bleibt, weil feine Sehkraft nie erlahmt. Er nimmt [ich alle Freiheiten, um das Leben 
darzuftellen: ebenfo Jubjektive wie natürliche Umbildungen. Aber das Natürliche feines 
Talentes ent[chuldigt alle Freiheiten. Er hat einen Gemäldetypus gefchaffen, bei dem 
der Dekorateur den Staffeleimaler ergänzt. Seine überaus logi[chen Vereinfachungen 
erfireben nur eine rbythmifche Auffaffung des Gemäldes, wobei die leicht modellierten 
Formen wirkungsvoll unterftüßt werden durch die Schönheit der Zeichnung und die 
erweiterte Größe in den Maßen. Oft er[cheint ein Gemälde von Matilfe wie eine 
Pinfelzeichnung, fo fein und raffiniert ift es angelegt. 

Nach langem Taften hat Matilfe in feiner Manier eine Vollkommenpheit erreicht, die 
noch vor 15 Jahren ein Hilfsmittel war zur Löfung der verfchiedenen Probleme, die Jich 
den jungen Malern darboten. Für den Meifter ift fie heute das vollkommenfte und paffendfte 
Werkzeug, de[[en nur er fich bedienen kann. Seine alten Schüler machen ihm den Vorwurf, 
er habe die berbheit aufgegeben, die [eine älteren Werke charakterifierte. In der Tat zeigen 
Teine Gemälde feit 1916 eine größere Zartbeit; fie entzücken durch ihren mujikalilchen Gehalt 
und [cheinen mehr das Auge ergößen, als den Geilt erregen zu [ollen. So [irebt der 

Künftler auf der Höhe feines Schaffens nach größerer Klarheit und Einfachheit, — um 
nicht zu Jagen Klaffizismus — ein keineswegs übertriebener Ausdruck feiner lebten 
Schaffensperiode. Denn Matiffe ift ein Romane, der Gefallen findet an der Ordnung 
und den überfchwenglichen Rhythmen, wozu ihn die Mittelmeerküfte, Jein Lieblings- 
aufenthalt feit einigen Jahren, begeiltert. Und fein glücklicher Malerblick findet im 
Leben fo viel beraufchende Freude, Jo viel Schönheit und Wärme, Man wird von 
feinen Odalisken nicht dasfelbe jagen wie Cheophile Gautier von den Odalisken von 
Ingres: daß ihre Fußfohlen nur die Smyrnateppiche und Alabafterftufen der BDarems- 
bäder betraten. Aber man wird Jie betrachten als Wefen von beraufchender Anmut 
mit lieblichen und nicht minder idealen Formen, Wefen, die das Leben atmen und 
Entzücken verbreiten, wie feine Blumen, [eine Innenräume mit dem Blick auf das blaue 
Mittelmeer, Bilder, die er in irgendeinem Palafthotel von Nizza malt. Nicht Größe und 
Majeftät, [fondern Vergnügen und raffinierteften Luxus verkündet diefe Malerei mit 
einem unfehlbaren Gefchmack. Daher ihr angenehmer, verftändlicher und zugleich mo- 
derner Charakter. Sie bewirkt keine große Aufregung, Jondern bezaubert den Blick 
und hält den Geift feft durch ihre [cyönen Formen. 

Benri Matiffe ift ein großer Maler, ein Meilter, aber in einer [peziellen Gattung. 
Erfinderifch veranlagt, verftand er es in feiner Reifezeit, die Härten einer altgewordenen 
Afthetik dem Natürlichen zu opfern, das er in feiner Malerei hervorzuheben bemüht 
ift. Später werden ihm die Kunfthiftoriker einen ebenfo ehrenvollen Platz neben einem 
Renoir gewähren wie einem Lancret und Pater neben Watteau. Sein großes Verdienft 
ilt es, feine Kunft mit feinem Talent in Einklang gebracht zu haben. 
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grimmiger Ablage an die Niedertracht des Zeitgeiftes: das heißt uns nicht Gebot 

der Stunde, Jondern innerftes Bedürfnis unfres Menfchfeins, heißt das Jtärkfte 
Band erkennen, das uns an die Erde und ihr Glück überhaupt noch bindet. Vorbei 
it es mit dem [chwächlichen Rückwärtsblicken auf Zeiten angeblicher Paradiefe; wer 
fi dem Biftorismus ver[chreibt, hat im höchlten Sinne keine Dafeinsberechtigung. So 
haben es auch die Men[chen allezeit gehalten, wenn fie etwas vor Jich gebracht haben; 
niemals, bis zu dem gottverlaffenen 19. Jahrhundert, hat eine Epoche andere Werke 
höher eingefchäßt als ihre eigenen. Welch eine Zumutung, ich von der Kunft feiner 
Beit-abzukehren, weil fie nicht „abgeklärt“ genug Jfei; weil frühere Kulturen bewähr- 
teren Befig anzubieten hätten! Wer könnte uns tieferen Auffchluß über uns und unfre 
Sehnfucht geben als der lebende Künftler, der Beauftragte unferer Generation; wer 
aus der wilden Zerriffenheit des Dafeins den Sinn der Welt formen und darbieten, 
wenn nicht der Prophet des Lebens [elber. 

Es bleibt uns wohl auch nichts übrig, als die Zeit zu bejahen, in der wir leben. 
Und wenn es Jich nun berausftellt, daß der Abglanz diefer vielfältigen Verworrenheit 
und Greuel, die wir Gegenwart nennen, eine Kunft von grenzenlofem Reichtum, von 
einer nie erlebten Tiefe der Seelendeutung ift: fo kann man es vielleicht als das höchlte 
Glück des Gegenwärtigen bezeichnen, wenn diefe Kunft ihm zum Erlebnis feiner Per- 
Jönlichkeit wird. Nicht nur, daß die Maler und Bildhauer die Not und den Jubel 
unferer Seele deuten und eine Form für das Unfagbare finden, das die Lebendigen 
formlos bewegt; fie weifen auch auf die ungehobenen Schäße ferner und ver[chollener 
Kulturen bin, die uns bisher verborgen waren, und die doch innigfte Verwandi[chaft 
mit unferem Empfinden verbindet. Nicht die Gelehrten: die Künfiler haben uns auf- 
merken lalfen auf die Schönheiten der exotifchen, der indifchen und chinefifchen, der 
ägyptifchen und fogar der frühen Kunft unferes eigenen Mittelalters. Nicht etwa als 
nachzuahmende Vorbilder, fondern als Schöpfungen tief erregter Menfchen, deren 
Wünfche und Ausdrucksbedürfnis eine Geiltesverwandtfchaft mit unferen eigenen In- 
Ttinkten verbindet. 

Unüberfehbar und voll unlösbarer Wider[prüche [cheint das Geliht diefer Kunft 
unferer Tage. Widerf[pricht fie fi felber? Böhnt eine babylonifche Verwirrung der- 
Kunftfprachen das Wollen unferer Zeit und verzerrt es bis zur unkenntlicyen Frage? 
Es hilft nichts, fich für fein Teil fäuberlich einzukapfeln und für einen befonders Jym- 
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K‘ feiner Zeit fein und das Beglückende im Gegenwärtigen empfinden, troß 


. ‚pathilchen Bruchteil der unermeßlichen Produktion zu ent[c&heiden. Man muß der Tat- 
face ins Geficht fehen, daß wir in einer Zeit nie erhörter Widerf[prüche leben, und 
fie allumfaffend erkennen und damit bejahen; wozu ein Weniges die Erkenntnis bei- 
zutragen vermag: daß diefes Babylon der Ausdrucksweifen ein notwendiges, ein zeit- 
bedingtes ift. Daß wir die Erben und Leidtragenden des individualiftifchen Zeit- 
alters find. | 

Denn mit der fogenannten Biedermeierzeit ging die Epoche der gefellfchaftlichen Kultur 
und des einheitlichen Stilempfindens zu Ende. Man muß den Beginn der „Zivilifation“, der 
individualiftifchen Epoche, im Grunde fogar bis ans Ende des 18. Jahrhunderts zurück- 
verlegen; die franzöfifcye Revolution zerftörte endgültig die „abendländifche“ Kultur 
{um mit Spengler zu reden). Mit der Romantik [et der Siegeszug des Subjektivismus, 
nicht nur in der Poefie und Kunft, ein; was wir Klaffizismus nennen, bedeutet den 
le&ten bewußten und vergeblichen Verfuch, die alte Einheit der Gefellfchaft, der Kultur, 
der Kunft zu retten; Peter Cornelius hat in Deutfchland die Fahne diefes verblaßten 
Ideals fogar bis zu feinem Tode (1867) mannhaft getragen. Durch die künftliche Gal- 
vanifierung diefes Leicynams „Klaffizismus“ kam es, daß der Zufammenbruch deffen, 
was man das alte wahre Ideal der Kunft und Menfchheit nannte, erft nach 1850 offen- 
bar ward; in Deut[chland ganz kraß mit der 1871 einfegenden Gründerzeit. 

Seitdem gibt es keine allgemein verbindliche Konvention für die Kunft. Selbft der 
Impreffionismus, den man als einen [olcyen anfprechen könnte, ift bei näherem Zu- 
[chauen zwar der getreue Abglanz der naturaliftifchen Gefinnung, aber keine Konven- 
tion, [ondern eine Angelegenheit einzelner Individualitäten. Es macht nichts, daß er 
überall, und nicht zum wenigften in Deut[chland, einen ungeheuren Zulauf bei allen 
künftlerifch Begabten fand und höch]t merkwürdigerweife auch heute noch findet. Aber 
das ift nicht einmal Akademie im alten guten Sinne; es geht die Kunft als [chöpferifche 
Angelegenheit nichts an, weil mit diefem Schulimpreffionismus gar nichts ausgefagt 
und nichts auch nur um eines Haares Breite verrückt wird: das, was leben bleiben 
wird von diefer Kunft, ift bis zum Jahre 1890 von einigen Parifer Malern ge[chaffen 
worden, die [ich ar den Fingern einer Band berzählen laffen: ganz [o Kunft verein- 
zelter E[oteriker, wie es die der Deut[chen Böcklin und Marees zur [elben Zeit war. 

Daß es Jo ift, und daß die Kunft des 19. und des folgenden Jahrhunderts keine Ge- 
Tellfchaftsfache, fondern Angelegenheit weniger genialer Außenfeiter ift, die von der 
Gefellfchaft zu ihren Lebzeiten nicht für voll und am allerwenigften für Vertreter ihrer 
eigenen Lebensanfchauung genommen werden: das zu beftreiten dürfte kaum gelingen. 
Es bedeutet dies das eiferne Zeitalter der Zivilifation, der Technik, der Wiffenf[chaft; 
künftlerifh ausgedrückt: des Individualismus und der Romantik. Vielleicht bahnt [ich 
eine veränderte AuffafJung allmählich an; die merkwürdig [chnelle Aufnahme und ge- 
Tellfchaftliche Anerkennung der jüngften Kunft deuten auf einen grundftürzenden (Wandel 
Tozialer Verhältniffe. TCatfache bleibt aber, daß nicht nur die großen Meifter des 
19. Jahrhunderts, Tondern gerade[o die Künftler, welche die Gegenwart eingeleitet haben 
and fie repräfentieren, in extremem Sinne Individualiften find; Eigenbrödler auf ihre 
Verantwortung, die von Konvention und Schulgemeinfchaft [o weit entfernt find wie 
ein Daimlerwagen von der alten Poftkut[che. Dier tragen wir noch, in einer fich ver- 
wandelnden Epoche, an den Folgen der Z3ivilifation des 19. Jahrhunderts, die gar 
keine andere Kunft entftehen lalfen konnte als fozial ifolierte; als Empörer gegen das 
träge Zeitgewillen. 


* * 
* 


Die Einheit der Kultur war zerbrochen, der Individualismus trat die berrfchaft an: 
To mußte notgedrungen ein neues Ethos entftehen. Nach der traurigen Zwi[chen- 
regierung des geift- und gottlofen Materialismus — der [ich als Monismus, Wiffenfchaft 
und dergleichen verkleidete — nach der Selbftbefreiung und Selbftvergötterung des 
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Menfchen entftand ein Bedürfnis nach neuer Religiofität, die Jich nicht mit alten Dogmen 
ab[peifen laffen wollte. Literarifch trat diefes Verlangen wohl am ftärkften bervor in 
Nießfches „Zarathuftra* und B. Shaws „Menfch und Übermenf[h“, den genialften 
Büchern der Epoche; ihre Bedeutung war, der Erde und dem Menfchen einen neuen 
Sinn geben zu wollen. Phantaftifcher äußerte [ich neues Verlangen in Scheerbarts 
Novellen. Damit ging die Dichtung refolut voran; die Malerei folgte vorlichtiger: 
kritiih etwa bei Seurat, Munch und Enfor, aufbauend bei Cezanne und Bodler. Ge- 
meinfam aber war allen die Abneigung gegen die Über[&häßung der Sinnlichkeit, die 
Verwerfung der bloß feftftellenden Weltanfchauung; politiv wollten fie das Recht auf 
Empfindung ftabilieren. Der neue Menfch in ihnen (der vorderhand ja nur äußerft 
[poradi[ch auftrat und bis in den Anfang des 20. Jahrhunderts hinein ein bitter ange- 
feindetes Exemplar der Gattung blieb) wollte aus der Kunft ein Werkzeug des [Jittlichen 
Bewußtfeins machen; wollte [tatt des „Aus[chnittes aus der Wirklichkeit“ ein Symbol 
der Welt und des Lebens aufrichten. Aus dem Luxusgegenftand mußte ein Be- 
kenntnis, aus bloßer Sinnenfreude Erlebniskunft werden. 

Es galt, die Konfequenzen aus dem ilolierten Charakter der Kunft zu ziehen. So- 
lange die Gefellfchaft als Träger der Kultur ihr Diktat gegeben hatte, war Beltandteil 
aller bildenden Künfte das Dekorative gewe[en: der Zweck, fi einem höheren Ganzen 
einzuordnen, Dienft zu tun an dem Dafein erlauchter oder frommer Menfchen. Die 
3ivilifation hatte der Kunft ihren Zweckgedanken genommen, hatte fie entwurzelt und 
unter der Etikette „l’art pour l’art“ in den luftleeren Raum geftellt. Da aber beifpiels- 
weife die Malerei gar nichts wider[piegelte als bloße Materie, da nichts Perfönliches 
hinter ihr [tand (das „Temperament“, durch das hindurch die Materie ange[chaut war, 
ift in diefem Sinne nichts als Bandfchrift und Technik), Jo blieb als Sinn nur übrig 
die Dekoration, wie das in der Tat beim Pointillismus und Symbolismus auch eintrat. 
Man kam [cließlih auf den Gefchmack, und damit war das Ende aller [elbftändigen 
Kunft erreicht. Als Ausweg für edlere Geifter blieb dann nur die Ehrlichkeit des Kunft- 
gewerbes: das ilt der tiefere Grund, warum in den neunziger Jahren vor allem in 
Deutfchland das Ornament und das Möbel zum Experiment von Weltanfchauungen er- 
lefen wurde. Bier waren [ie in der Tat — die varı de Velde, Behrens, Obrift, Endell 
ulw. — die Träger des Stils ihrer Zeit, weil fie mit der angewandten Dekoration den 
Gef[ymack der Epoche wenigftens in ehrlicher Gefinnung und auf direktem Wege 
treffend auszudrücken wußten und eine wertvolle Leiltung vollbrachten. 

Sollte aber Kunft. überhaupt noch einen Sinn haben, Jo mußte die leere Form mit 
dem Gehalt [ubjektiven Geiftes gefüllt werden; Jo mußte das Erlebnis leidender und 
tätiger Menfchheit das Kunftwerk durchdringen: das war der fittliche Gehalt, der nach 
dem Verfiegen von Mythos, Legende und Gefchichte als Darftellungsinhalt übrigblieb. 
An die Stelle der Kultureinheit trat die Einzelfeele: ein [chwieriges, ein gefährliches 
Unternehmen. Der Künftler konnte daran zerbrechen: und er ilt bisweilen zerbrochen; 
mitunter mußte er auch auf dem [teilen Pfade umkehren. Es war keine Bereicherung 
der Glücksmöglichkeiten, Künftler zu fein; man [pielte mit Tod und Wahnfinn, und in 
jedem Falle war die ganze Per[önlichkeit einzufegen. Dazu mußte man [tets bereit 
fein, um der Idee willen bewährte Formen aufzugeben und den Verdacht des „Lite- 
rarifchen“ ertragen zu lernen: denn allerdings war [o viel Befonderes und Schwieriges 
auszujfagen, daß die reine Form dabei nicht jede Rückficht finden konnte. Verant- 
wortlich aber war jeder nun nicht mehr der Konvention — es gab keine Konvention 
mehr, die alle trug, nicht einmal mehr den Impre[fionismus — fondern nur feinem Ge- 
wilfen; und es wurde furchtbar [chwer, Jeiner Jicher zu bleiben, wenn keine Seele 
mehr Gleiches fühlen wollte und die Welt ringsum in Bohn und Mißachtung wider 
den Neuerer aufftand. Das haben Jie alle zu [püren bekommen, und nicht nur James 
Enfor ift darüber an feiner Kunft irregegangen. 

Entfcheidend aber blieb in diefem furchtbaren Kampfe der Geilter nicht die Form, 
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fondern das Ethos, die Gefinnung. War der neue Menfch ganz auf [ich und feine 
Verantwortlichkeit geftellt, mußte er die Welt aus den Angeln heben, um Jie von Grund 
aus wieder aufzurichten: fo war es das Wichtigfte, Jich die errungene Wahrheit nicht 
wieder entwinden zu laffen, wenn auch die Form darüber zerbrach. 

Wir fehen unter den bahnbrechenden Künftlern diefer Zeit einen unerhörten Kampf 
um ihr Seelenheil; allen geht es ums Ganze; nicht um ein beliebiges Atelierproblem, 
um eine Nuance von Farbe oder Beleuchtung, fondern um den Sinn des Dafeins. Das 
Opfer des eigenen Lebens wiegt leicht, wenn der Einfat die Offenbarung eines Welt- 
bildes ift; um das Leiden der Kreatur liefern fi diefe großen Seelen Jelber allem 
Leiden aus, und dies mit Freuden, mit der Überzeugung des Märtyrers. Es it eine 
wahrhaft heroifche Generation, und die Stärke ihres Willens grenzt ans Erhabene; dem 
Außenftehenden freilich, der nur mißzuverftehen weiß, erfcheint fie als Eigenfinn und 
Wahnwiß und als ruchlofer Frevel an dem Beiligtum der Tradition. 

Aber es ift gerade das Ziel diefer Revolutionäre, mag es ausge[prochen oder ver- 
[hwiegen werden, die Tradition und die abgelebte Form zu zerbrechen um einer Sicher- 
heit willen, die fie noch in weiter Ferne [ehen. Diefe Opfer ihrer Zeit müffen ins 
Dunkel vorwärts, ohne; das Land ihrer Sehnfucht zu [chauen; was Jie erreichen, wird 
ihnen von den Nachfolgenden beftritten; und diefen ergeht es mit abermals Folgenden 
nicht anders. Es ift noch heute kein Abfehen, wo fich Boden unter den Füßen wieder 
finden wird. 

So ift es, Gärung und Reichtum der Eroberungen als Ganzes betrachtet, nicht er- 
heblich, welcher Sprache fi der einzelne bedient. Es kommt nur auf den [ittlichen 
Ernft feines Wollens und auf die Gewalt feines Ausdrucks an; erklärlich, Jeibftver- 
Ttändlich ift die Verworrenbeit der Wege zum unbekannten Ziel, weil hier Perfönlich- 
keit und Energie des Eigenwillens in Wahrheit höchltes Glück und höchlte Forderung 
bedeuten. Die aber müffen auseinander führen, wenn man dem Anfchein trauen darf. 
Ausdrucks- und abftrakte Kunft, Kubismus und Flächenmalerei, Konftruktivismus und 
Neuklaffizismus und noch viele andere „Richtungen“ gibt es, von den ganz Einfamen 
abgefehen: auch mag fich nicht immer Einer als zu einer Gruppe gehörig bekennen. 

Schließlich wäre es aber. auch diefen Suchenden gegenüber das größte Unrecht, nur 
auf ihr Wollen zu verweilen und nicht bei der Güte ihres Werkes [elber zu verweilen. 
Denn wie dem auch fei: hier find feit einem Menfchenalter Dinge entftanden, die zu 
dem Erhabenften zählen, das für Menfchenkunft erreichbar ilt; echte Werke der Schöpfer- 
kraft, die zu den außerordentlichen Koftbarkeiten gehören und deren Anfchauen mit 
gleicher Kraft des Tröftens und Erhebens die Seele begnadet wie Religion. Ganz auf 
Innerlichkeit geftellt, auf Darftellung erfchütternden Erlebens und Jeelifcyer Kämpfe, 
dringt diefe Kunft tiefer in das Geheimnis der Dinge ein als der [chmeichelnde Schein 
jeder bloß optifchen Weltdarftellung. Selbft wo fie ein kunftvolles Spiel mit abfoluten 
Formen ift, wie im franzölilhyen Kubismus, bleibt noch erftaunlich das Maß der Ver- 
geiltigung, mit der räumliches Erkennen in [ubtile malerifche Bildform umgefebt wird. 
Man ilt ficherlich geneigt, an unferer Generation zu verzweifeln, wenn man den un- 
Jagbaren Niedergang jeder Moralität und den Bankerott des Idealismus faft auf der 
ganzen Erde betrachtet. Aber über den Schrecken der Gegenwart [teht das untrügliche 
Prophetentum der Kunft. Sie hat die Weltkataftrophe vorbergefagt, und [ie überwindet 
das gegenwärtige Grauen — nicht mit einem flachen und materialiftifchen Optimismus, 
fondern mit der Waffe des Geiltes, der dem [chweren Gefchehen der Wirklichkeit vor- 
auseilt. Und weil fie [fo völlig abgekehrt it von dem äußeren Gehaben von heute, 
und noch niemals das Wefen einer Epoche von der Kunft trügerifch gedeutet worden 
ift: darum darf man gewiß Jein, daß das innere Sein unferer Zeit nicht Untergang in 
Robheit und Materialismus fein kann, fondern Erlöfung vom Wahn des Egoismus. Die 
Kunft unferer Zeit läßt uns hoffen, daß ihre Ideale von kommenden Generationen ver- 
wirklicht werden: Liebe der Menfchheit und Mitempfinden allen Leidens. Diefe Ver- 
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tiefung und Erweiterung des Menfchfeins ift das Erlöfende und tief Sittliche, das uns 
aus Dichtung, Mufik und Kunft der Gegenwart beifpielhaft und prophetifch entgegentönt. 


* * 
* 


öu einer endgültigen Auseinanderfegung mit dem Impre[fionismus ift die Zeit 
noch nicht gekommen, weil wir immer noch in Abneigung und Abwehr gegen diefe 
wefensfeindliche, optimiftifche und oberflächenhafte Anfchauungsweife [tehen. Keinem 
äweifel aber kann es unterliegen, daß wir das Recht der Ablehnung haben, ganz wie 
die imprelJioniftifche Generation den Idealismus abgelehnt hat: aus dem Recht auf 
Selbftbehauptung. Man kann nicht Rechts und Links zugleich gerecht werden; man 
muß fi für den Weg nach links oder nach rechts entfcheiden und Bekennermut auf- 
bringen bis zum bitteren Ende. 

Aber biltorifche Betrachtung — die etwas anderes ilt als die „Objektivität“ der Un- 
ent[&loffenbeit und des Einerfeits-Anderfeits — zeigt uns, wie notwendig aus dem 
Impreffionismus das Neue erwuchs; nicht nur weil alle bedeutenden Künftler der Gegen- 
wart aus der Schule ihrer Antipoden hervorgingen, fondern weil die höhere Not- 
wendigkeit des Pendel-Rück[chlages zwei mächtige Kategorien des Gegenfaßes hervor- 
treten läßt. Kaum jemals ilt der Kontraft der feindlichen Generationen [o [tark gewefen, 
nicht einmal zur Zeit der Romantik, die in allen wefentlichen Stücken Vorläuferin des 
heutigen Geilteskampfes ift. Es genügt, an einige der beftimmteften Stilmerkmale des 
Impreffionismus zu erinnern, zu denen die Gelinnung der heutigen Epoche den [chärf- 
Tten Gegenfinn bervorbrachte. Man braucht [ich zu den polaren Eigenfchaften des Im- 
pre[fionismus nur die Gegenpole zu erdenken, dann trifft man zumeift den Kern des 
Gegenwärtigen. 

So wird man Impreffionismus als künftlerifchen Nieder[chlag einer materialiftifchen 
Epoche aufzufaffen haben, welche die Welt als Erfcheinung gelten ließ und z.B. als 
eine den Menfchen durchaus und bis ans Ende erklärbare, unterworfene und ver- 
nünftige Erfcheinung, als ein Syftem klar begriffener Naturgefege, hinter denen wenig 
mehr [teckt als Kaujalität und Gravitation. Ihre Religion war der alles wilfende, alles 
deutende Monismus, diefer Baftard von Mikrofkop und Aufklärung. Seinen Geift finden 
wir in der imprelfioniftifchen Kunft widergefpiegelt. Wir entdecken in ihr die Vorliebe 
für den zufallsmäßigen Ausfchnitt aus beliebiger Wirklichkeit: denn jedes Stück Natur 
ilt gleichmäßig geeignet, die Welt darzuftellen, der Künftler braucht nur hineinzugreifen 
ins volle Leben. Sein Weltbild ift rein optifch, d. bh. es [ucht die Illufion einer belie- 
bigen Wirklichkeit zu erwecken. Dazu dienen Raumper[pektive und körperliche Richtig- 
keit; [o etwa, wie fie der photographi[chen Kamera er[cheinen. Luft- und Lichtprobleme 
ftehen im Mittelpunkt des malerifchen Intere[fes; die Forderung des Augenblicksbildes 
führt zur Darftellung plößlicher Bewegungen, die optifche Einjtellung zur Kompofition 
in die Raumtiefe und zur Bevorzugung der Landf[chaft; die rationaliftifche Weltan[chau- 
ung zum Zerrbild natürlicher Auffaffung in religiöfen Darftellungen, wo die geitlofeften 
Modelle als Darlteller von geiltig böchltftehenden Erf[cheinungen mit einer entwaff- 
nenden Anfpruchslofigkeit heruntergemalt werden, die keinen anderen Ehrgeiz kennt als 
krude „Naturtreue“. 

Daß fich alle Schattenfeiten einer Jolchen aufs Optifche geftellten Malerei bei 
den Deutfchen finden, alle Tugenden bei den Franzofen, liegt keineswegs nur an un- 
gleicher Austeilung der Talente; auch nicht daran, daß die Deutfchen um ein Menfchen- 
alter zu [pät das Dogma aufgriffen und mit bemerkenswerter Syftematik zu Tode 
besten. Vielmehr ift diefe unleugbare Tatfache, anftatt Urfache zu Jein, lediglich die 
Wirkung des höheren Gefeßes: daß der Impreffionismus eine Blüte romanifch-franzö- 
fifcher Kulturform darftellt und dem deutfchen Wefen ganz und von Grund aus zu- 
widerläuft; daß es mithin eine Sünde wider den heiligen Geilt des nationalen Genies 
bedeutete, auf diefem Gebiete es den Franzofen nach- und gleichtun zu wollen. Jeder 
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akute Ungehorfam gegen den Inftinkt der Volksbegabung richtet fich felbft; das Ver- 
Tagen des fogenannten deutfchen Impreffionismus braucht nicht erft begründet zu werden 
für den, der das echte Wefen deutfcher Kunft aus der Gefchichte eines Jahrtaufend er- 
habener Schöpfungen erkannt hat. 

Wohl aber foll uns diefe Erkenntnis der unüberbrückbaren Unterf&hiede zwilchen 
dem deutfchen und franzölilhen Wefen dazu verhelfen, Klarheit in den Bau und 
die Verworrenheit der modernen Entwicklung zu bringen. Woran alle Deutungen 
gegenwärtiger Kunft gefcheitert find und [cheitern müffen, das ift die wahllofe Nicht- 
beadhtung diefer fundamentalen Zweiteilung; Nichtbeachtung der tiefwurzelnden Zwie- 
geftalt der Quellen, der Symptome und des Wefens deffen, was man [o irreführend 
als „Expreffionismus“ zufammenwirft. Es ift das Befte, diefen Begriff vollkommen auf- 
zugeben und ihn dur die Zweiheit eines franzöfilchen und germani[ch-nordifchen 
Stammes neuerer Kunft zu erfegen, welche beide [ich wiederum in ver[chiedenen Rich- 
tungen auseinandertun, von denen allerdings eine, die frühefte der germanifchen Alt, 
als „Ausdruckskunft“ im eigentlichen Sinne bezeichnet werden kann — nicht aber die 
Gefamtbeit des öftlichen Stromes. 

Um zunächjft die wefentlich]ten Unterfchiede kurz hervorzuheben, fo entwickelt Jich 
die franzöfifhe Kunft mit bewundernswerter Logik und Sicherheit aus dem Impreffionis- 
mus heraus feit dem Ende der 1880er Jahre zu einer beftändig [teigenden Gefegmäßig- 
keit der Bildform und einer an umfaffende Schulen gebundenen Ordnung, die zu einer 
vollkommen neuen Konvention führt und am Ende Kubismus und Klaffizismus zu 
einer großen Einheit zu verbinden [trebt: einer Kunft gallifyer Klarheit und Forma- 
lismen, die mit hohem Recht ihren Abnbherrn in Pouffin verehrt. 

Dagegen erfteht die nordifch-germanifche Ausdrucksweife als ungeftüme Auflehnung 
gegen diefen romanifchen Formalismus, als Ab[cüttelung des imprefJioniftifchen Joches 
durch wenige auserwäbhlte Geilter von durchaus revolutionärem Gepräge und ganz und 
gar gegen alle [chulmäßige Ordnung, als Eroberertat von Einzelnen unter dem Zwang 
dämonifchen Bekennenmüffens. Sie [prengt die Form, anftatt neue Konventionen zu 
Tuchen, und entfernt [ich im Lauf der Entwicklung — radikal von Anfang an — immer 
weiter von dem franzölifchen Gemeinfchaftsrationalismus zu einer Fülle perfönlicher 
und gruppenweifer Richtungen, die ihr Gemeinfchaftlihes nur im Kampfe um eine neue 
Weltanfchauung und Befiegelung ethifcher Gefinnung betätigen. 

Es ift das vielleicht am deutbarften zu vergleichen mit der Parallele jener erften ge- 
meinfchaftlichen Revolution um 1800, die auf franzöfifcher Seite die klaffiziftifche 
Formerneuerung der David und Ingres, auf deutfcher die Empfindungskunft der Roman- 
tik, Runges und der Nazarener, hervorbrachte. Doch ift hier des Gemeinfamen noch . 
unvergleichlid mehr zu finden gewefen, als in unferen Tagen. 

Betrachten wir die franzölifhe Entwicklung, Jo nötigt die Stetigkeit der Formen- 
abfolge uns zu bewundernder Anerkennung; eine Stetigkeit und Konfequenz, die zu der 
großen Kulturüberlegenbeit und [chulbildenden Kraft der Parifer Malerei geführt hat. Der 
Konfervatismus des gallifchen Geiftes erlaubte keine plößliche Änderung der Gefinnung; 
ja es bedurfte ihrer gar nicht einmal, um vom Impre[[ionismus bis zum radikalen Kubis- 
mus und wieder zur Abgeklärtheit des Neoklaffizismus zu gelangen: der Geift in ihnen 
allen it der gleiche geblieben, der Geift von Poulfin, Ingres und Corot. Das bleibende 
und fruchtbare Verdienft des Impreffionismus war die Verwandlung der malerifchen 
Tonwerte (Bell und Dunkel) in Farbenwerte und die Befreiung des Bildaufbaus von 
der Korrektheit des akademifchen Schemas. Von da aus konnte Cezanne feine Flächen- 
und Raumaufteilung und feine hellen Farbennuancen, wie Seurat [eine Farbentheorie 
und lineare Bildftruktur entwickeln. Von beiden ging dann die Raumkonftruktion der 
Kubiften und die Wliederberftellung des klaflifchen Bildfchemas (durch Derain und die 
Seinigen) aus, von Cözannes Farbe die Flächenfyfteme von Matiffe und den Fauves. 
Für fie alle handelte es fih um die Wiedergewinnung der durch den Impre[fionismus 
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zeitweilig aufgelöften Klarheit der Bildform, um die Stabilifierung des Flächengerüftes 
und der Raumerf[cheinung; um Ordnung geiltiger Art gegenüber dem niphiliftifchen Mate- 
rialismus des 19. Jahrhunderts. Das ent[prang fo gewiß einer Reaktion der Gefinnung 
gegen die auflöfende Tendenz des „Naturausfchnittes“, als es klar ift, daß diefe gegen- 
Tägliche Gefinnung ihre neuen Mittel aus eben jenem Naturalismus der Monet und Degas 
entwickeln mußte. 

Noch weit klarer und unfehlbarer verlief das Schaufpiel der franzöfifchen Skulptur, 
Gegenüber der impreffioniftifchen Zerriffenheit und dem Ausdrucksbedürfnis Rodins war 
der Rück[chlag ruhiger Formenftrenge bei Maillol offenbar. Seine [chöne Sicherheit 
entfpricht etwa der rationalitifchen Vereinfalhung von Matiffe. Und aus kubiftifchen 
Lehren entftand wie von felber die Architektonik der Figurenbauten von Lipf&hi und 
die Skulptomalerei Archipenkos: reine Formenkunft ohne Beimifchung von Empfindungs- 
elementen. | 

Daß alle Verfuche, dem Kubismus myftifhe und Jeelifche Unterlagen anzudichten 
und ihn mit germanifchem Ausdruck zu verquicken, nichts als müßige und totgeborene 
Spekulationen deutfcher Unklarheit des Empfindens waren, wird Jich bei näherer Be- 
trachtung von Jelbft ergeben. Bier klaffen unüberbrückbare Differenzen; gallifchen 
Formproblemen kann man nicht mit ekftatifchem Geftammel von Weltverbrüderung auf 
den Leib rücken. 

Gegenüber folcher Eindeutigkeit franzöfifher Formfindung hat die Erklärung der 
germanilchen Kunftrevolution keinen leichten Stand. Auszugehen ift von der 
Wefensfremdheit des weltlichen Impreffionismus, dem fi das deut[che Gefühl Tehr 
Ipät und Jehr unvollkommen erfchloß, den es aber [chließlich als allgemein gültige 
Welt[fprache übernahm, in dem Augenblick, da er in Paris [chon erledigt war. Das 
verlieh ihm von Anfang an einen Beigefcehmack des Epigonenhaften und Überholten. 
Und wo er Jelbftändigere Leiftungen den Franzofen entgegenfette, tragen diefe einen 
veränderten, einen deutfchen Charakter. 

Aber nicht das ift das Wichtige am deutfchen „Impreffionismus“, daß feinen Führern 
bisweilen Abwandlungen ins Charakteriftifche gelangen. Sondern dies ift feltzuftellen, 
daß er einige Außenfeiter dazu brachte, Jich auf die grundfäßliche Feindfchaft zu be- 
innen, die zwilchen weltliyem Rationalismus und Kultur des optifchen Scheins — und 
der germanifchen Empfindung für das Wefentliche gefegt war, für den Ausdruck der 
Welt, der jenfeits des Sinnentruges beginnt. Keinem der Bahnbrechenden wurde der 
Gang durch die impreffioniftifcehe Lehre erfpart. Aber Jie entnahmen ihr nur das end- 
licde Bewußtfein eines vollftändigen Andersfeins; das Wiffen um die Unmöglichkeit, 
auf diefem Wege zu Jagen, was ihnen zu Jagen aufgetragen war. Während das 
eigentliche Deutfchland fi [wer und keuchend, mit der Gebärde des Tanzbären, um 
die Ergründung der impreffioniftifchen Doktrin bemühte, nicht vorwärts kam und mit 
einer Art [cheuen Schuldbewußtfeins zu den lichten Höhen der Manet und Renoir auf- 
blickte, erhoben fi in den Grenzlanden germanifcher Raffe die großen Empörer, um 
das Joch widerftrebender Formen abzufchütteln. 

Denn wie am Ende des 18. Jahrhunderts der landfremde „Pfeudoklaffizismus“ vom 
Geift der deutfchen Romantik befiegt wurde, Jo ilt in weit ftärkerem Grade die Not- 
wendigkeit der nordifcyen Revolution von 1890 von beiden Seiten her feftzuftellen. 
Von der negativen her: daß eine reine Formalkunft niemals der deut[chen Auffalfung 
entfprochen hat und daß alle Verfuche, fi der Harmonie und Formvollendung der 
romanifchen Ralfe anzugleichen, in Schimpf und Schande der Unfruchtbarkeit erftickt 
find. Von der pojitiven Seite her aber wird die Notwendigkeit einer Erneuerung deut- 
Iher Kunftweife erwiefen durch die Tatfache, daß alle mächtigen Epochen unferer 
Kunft durch eine barbarifche Größe und Bingebung des Gefühls Jic) charakterifierten, 
und dur) das Wiedererwachen des nationalen Gewilfens im 19. Jahrhundert, das [ich 
erftmalig in Böclin und Marees gemeldet, in Nie&fche und Wagner großartige Form 
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gewonnen hatte. Deutfchland felbft fand vorerft nur durch das Ornament den [Weg zu 
einem neuen Idealismus; der Erhebung Munchs und bodlers antworten diesfeits der 
Reichsgrenzen nur die Verfuche der Obrift, Pankok und Eckmann mit ihrem Möbel- 
und Jugendftil: aber fie antworten wenigftens, wenn auch auf unzulänglichem Gebiete. 
Die tiefe innere Verwandtfchaft jener übermenf&lichen Anftrengung der Deutfchen, 
vom Ornament aus die Welt fittlid zu erneuern, mit der großen Kunft der varı Gogh 
und Mund) ilt offenbar und pfychologi[cy aus den gleichen Quellen abzuleiten. Warum 
dann, als die Zeit erfüllt war, die Revolution des germanifchen Geiftes ich überall, in 
fo unterfchiedlicher Geftalt, Bahn bray, muß uns leßten Endes ein wahres Geheimnis 
bleiben. Genug und erfreulih zu wilfen, daß Jie als ein Elementarereignis geiftigen 
Lebens ans Licht drang. 

Diefe Kunft, die [ich feit dem Beginn des Jahrhunderts auch auf deutfhem Boden 
felber ausbreitete, ilt zwar als eine Negierung der franzölifchen „Ordnung“ zu denken, 
unvergleichlich bedeutfamer aber als Erhebung der deut[chen „Maßlofigkeit“ in Emp- 
findung und Form. Äußerlich bricht fie vor allem mit der Vorberrfchaft der maleri[chen 
Anfchauungsweife und erhebt die Linie als Ausdrucksträger auf den Thron; dann aber 
bemächtigt fie fich auch, nach romanti[chem Vorbild, der Farbe, um fie zu verfelbftän- 
digen und auf ihren abfoluten Gefühlswerten, jenfeits der gegenftändlichen Bindung, 
neue Bildgehalte aufzubauen. Sie ift keine Angelegenheit der Form und der Harmonie, 
fondern ein Gefäß dämonifchen Ausdruckswillens, ein Mittel, die Seele von panifcher 
Weltangft und religiöfen Beängftigungen zu entlaften; kein „Spiel göftlicher Würfel- 
fpieler“, fondern ein Ventil für die Entladungen höchlten Leidens an der Welt und am 
Menfchen, von Zweifeln an Gott und der eigenen Gottähnlichkeit. So ift gleichermaßen 
der pfychifehe Beweggrund wie die Form, die er [ich [chafft, durch eine unüberbrück- 
bare Kluft von dem weltlichen Formf[uchertum gefchieden, und unvereinbar wie Nord- 
und Südpol. Ihr Rhythmus ift nicht Abbildung einer präftabilierten Harmonie, Jondern 
ratlofe Verzweiflung über die Dishyarmonie der Welt, und darum ein formgewordenes 
Chaos mit der vergeblichen Sehnfucht nach der Ordnung. Einem [fo wilden Drang nach 
Selbftentäußerung und Aufgehen im Kosmos konnte [chlechterdings kein Klaffizismus 
und kein Kubismus genügen. bier [ftand mehr auf dem Spiel und Höberes: die Wieder- 
eroberung der fittlichjen Weltordnung, die verloren gegangen war. Und fo wahr dem 
weltliden Bewußtfein niemals das Gefet abhanden gekommen war, weil es ein Ab- 
bild der feften gefellfchaftlichen Struktur und darum äußerlich und erlernbar und der 
Tradition zugänglich war: [o gewiß muß die nordifche Seelennot am Ende ein höheres 
Gefeß Jich erobern, weil Jie tiefer greift als nach dem Kanon gefellfchaftlicher Regeln. 
Ihr Weg ift weiter, gefährlicher und reicher an Irrtümern, weil es keinen äußeren Maß- 
ftab, keine Tradition für die Erlebniffe der Seele gibt. Aber wenn nicht alles trügt, 
fo ift diefer Weg durch das Fegefeuer eines unerhört reichen und leidenfchaftlichen 
Strebens nicht mehr fern von einem einftweiligen Ziele; Anfäße jener höheren Gottes- 
ordnung find in der neueften Entwicklung zu [püren, die das Grauen jener 30jährigen 
Jagd nach dem „Ausdruck“ überwunden hat: und diefer „Klaffizismus“ der deutfchen 
Kunft wird noch um vieles wahrer und endgültiger ausfallen als es Runges fragmen- 
tarifch gebliebene Romantik gegenüber dem Klaffizmus des Franzofen David vor hun- 
dert Jahren gewefen ift. 

So folgt auch die endlofe Individualifierung aus dem Charakter der nordifchen Kunft 
als eines geiltigen Konquiftadorentums. Gegenüber der gef[chloffenen Einheit der fran- 
zölifchen Schulen [teht das eigenfinnige Verfelbftändigen jedes deut[chen Formfuchers; 
Tteht die Unabfehbarkeit und [cheinbare Zufammenhangloligkeit ihrer Probleme: nicht 
anders, als die Zerfplitterung und Sektenbilderei des Proteftantismus der ftarren Einheit 
des Katholizismus gegenüberftand. Nordifcher Proteftantenwille [cyuf die Eigenbrötelei 
der Bahnbrecher; ließ nach kurzem Zujfammenftehen die Gründer der „Brücke“ wie 
feindliche Brüder auseinanderfahren, trennte Nolde von Kokofchka, [huf die herbe 
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Telbftgewählte Einfamkeit Beckmanns, Meidners, Kubins; ließ die Anfänge einer neuen 
Gemeinfchaft (des „Blauen Reiters“) keine Fortfegung finden, gewährte als Höchltes den 
wunderbaren Menfchen, die von hier ihren Ausgang nahmen, die vage Gemeinfchafts- 
idee einer „Farbenromantik“, die von ferne die Marc, Klee, Macke, Feininger, Campen- 
donk um ein Ideal Jich [cheinbar Jammeln ließ; hieß aus dem Farbenlyrismus Kan- 
dinskys die glühenden Abftraktionen der Molzahn, Muche, Topp [ich kriftallifieren, 
trennte auf kurze Zeit ein Etwas wie dadaiftifcye Kunft von dem allgemeinen Strom; 
ließ Baumeifters [cywermütige Romantik ifoliert und richtete Schranken auf zwilchen 
der wefensverwandten Strenge der Schlemmerf[chen Konftruktionen, Schwitters’ Merz- 
malerei und dem leßtwilligen „Verismus“ der Dix, Grosz und Scholz. 

Und nicht genug damit: verwirrend und bereichernd greift in die germani[che Ent- 
wicklung noch die der Ruffen ein; geiltesverwandt und wider[pruchsvoll zugleich. Das 
ftarke Gefühlselement des Slawentums tritt bier, von welftlicdem Formenzwang erlöft, 
zum erjtenmal mitbeftimmend und gleichberechtigt in die europäilche Kunftgefchichte ein. 
Kandinsky brachte die pfychologifhe Wirkung der zweckbefreiten Farbe. Er kam im 
geeigneten Augenblicke, da alles bereit war und einige Deutfche Jelber auf dem Wege 
zur romantilchen Über[chwenglichkeit der Farbigen waren; feine Wirkung verftärkte ihr 
Bemühen. Diefe „Farbenromantik“ wurde von zwei anderen bedeutenden Ruffen flan- 
kiert und geftüßt: von der lyrifchen Schwermut Lafar Segalls und der Traumphantaltik 
Chagalls.. Das Extreme in Chagalls Irrationalität ift es, das gerade ihn Jo unbedingt 
dem deut[chen Wefen nabebringt, troß feiner franzöfifceyen Schulung, die maßgeblich 
bleibt. Und feitdem find die Verbindungen mit ruffifcher Entwicklung nicht abgebrochen: 
die legten Möglichkeiten des „Catlinismus“ und Konftruktivismus [chlagen eine Brücke 
zwilchen deutfchem und franzöflidem Wollen, wie es Chagalls Kunft getan hat. 

; * * 
‘ * 

An diefer Stelle öffnet Jich auch der Ausblick in die Möglichkeit einer Tradition, die 
fonft dem Wefen der germanifchen Kunfterneuerung [o entgegengefeßt [cheint. Wie 
das Gefet der abfoluten Farbe als Aufbaumittel des Bildes die deutfche Gruppe an die 
Ruffen anfchließt, [o verbindet es Jie auch mit jener erften großen Revolution, der 
Romantik. Philipp Otto Runge war es, der mit genialem Blick als erfter den pfycho- 
logifch unmittelbaren Wert der reinen Farbe erkannte und der Malerei dienftbar machen 
wollte. Ihm war fie das unzweideutige Symbol des Göttlihen in der Welt, mit dem 
er feine „Dieroglyphen“, feine Gleichniffe der Gottesnatur auszudrücken gedachte; das 
direkte Bindemittel religiöfer und optifcher Andacht. Da er zu jung [tarb, um Jeine 
weit vorausgeflogene Einficht in malerifche Praxis überfeßen zu können, Jind feine Er- 
kenntniffe für dieKunft des 19. Jahrhunderts verlorengegangen. Kandinsky, der Rufe — 
romantifcher Wahlverwandtfchaft zu Runge voll — hat Jie 100 Jahre nach deffen Tode 
neu gefunden und in feinem Buch „Das .Geiftige in der Kunft“ formuliert; oft mit er- 
Ttaunlicher Ähnlichkeit — und er durfte es wagen, Jie unmittelbar praktifch zu betätigen. 
Und zu gleicher Zeit mit ihm führten einige Weftdeutfche: Macke, Marc, Campendonk 
den Gedanken der romantifchen Farbenfymbolik in weniger abltrakter Deutung aus. 
Die Notwendigkeit, dem deutfchen Unendlichkeitsgefühl der romantifchen Weltanfchau- 
ung eine äquivalente Form zu bieten, brach zum zweitenmal, nach) einem Jahrhundert 
des Schweigens, hervor: und diesmal war der Boden durch eine Generation von Revo- 
lutionären gut vorbereitet und trug der Romantikeridee die [chönften Früchte. Nicht 
theoretifch, aber in den farbigen Werken diefer Gruppe (der auch Paul Klee und Bau- 
meifter und die Raumabftraktionen der Molzahn, Muche u. a. angehören) ift Romantik 
zu tätigem Dafein auferftanden. Und es ilt kein Zufall, daß eine weitere Schicht des 
Volkes fi für die Kunft der alten Romantiker und Nazarener zu begeiltern anfängt: 
das Gefühl, bier geiftiges Beimatrecht zu haben, bringt Jie uns näher. 

Entfcheidend haben die Künftler auch auf das Wahlverwandte in der mißachteten 
Kunft der Exoten, Aliens, des frühen Mittelalters gewiefen. Bier von Tradition 
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zu reden, hat keinen Sinn; aber es it nicht zu überfehen, wie Jtark Anregung und 
Unterftügung der heutigen Kunft durch jene fernen Kulturen gewefen if. Das Gefühl 
nach künftlerifcher Rechtfertigung ihrer bedrohlichen Deformationen hat die beutigen 
inftinktiv in die Völkerkundemufeen, in die afiatifchen Kunftfammlungen geführt; hat 
fie mit Erftaunen und Entdeckerfreude ein ähnliches Weltgefühl in den als kurios bei- 
feite geftellten Neger[kulpturen und ozeanifchen Schnißereien, in den Monumentalwerken 
Mexikos, Perus, Indiens, Chinas entdecken laffen; führte fie zu den naiven Treuherzig- 
keiten oberbayrifcher und öfterreichifcher Bauernmalereien und Binterglasbilder und bis 
zu den präbiftorifchen Wandmalereien der Dordogne und der Bufchmänner. Man darf 
der Meinung Jein, daß in bewußter Annäherung an Jo wefensverwandte, aber fern- 
liegende Werke bisweilen des Guten zuviel getan wurde; unvergleichlicy aber über- 
wiegt das Wobhltätige, das von ihnen ausgegangen ift und öfters eine Feftigung der 
Form erringen half, die fonft noch lange im Dunkel geirrt hätte. Wer wollte beftreiten, 
daß bewußtes Zurückgehen auf die erhabene Einfachheit der Neger[kulpturen notwendig 
war, um Formen zum Durchbruch zu verhelfen, wie die Skulpturen und bolzfchnitte 
Schmidt-Rottluffs und auf der anderen Seite die Anfänge Pica[[os darftellen! Bier ift 
die Formfindung [fo bedeutend und [fo zeitgemäß gelungen, daß man die Ähnlichkeit 
mit Negermasken und Kongofetilchen fogar als Bereicherung empfinden kann. Was für 
ein Recht hätte man andernfalls, die Raffaelifchen Teppichkartons zu bewundern, deren 
Monumentalität untrennbar verknüpft ift mit dem hoben Vorbild Michelangelos! 

Auch eine noch bedenklicher erfcheinende Affinität darf nicht geringer gewertet 
werden: die mit Kinderzeichnungen und Irrenkunft. Was die Arbeiten der Kinder 
fo anfchauli und [uggeftiv macht, ift ihr „ideographifches Verhalten“ (wie Hartlaub 
in feinem „Genius im Kinde“ es nennt), d. bh. das vorftellungsmäßige Betonen delfen, 
was den kleinen Zeichnern wichtig an den Dingen er[cheint; bei vollftändigem Ver- 
nachlälfigen der optifchen Richtigkeit und Befchränkung auf [ubjektive Verftändlichkeit. 
Eben diefes naive Ausgehen von dem eigenen Wilfen um Dinge, an Stelle des Jinnlich 
Wahrzunehmenden, bildet die Berührungsfläche mit der heutigen Romantik. Das [ub- 
jektive Gefühlselement, das ganz überwiegt, führt bei ihnen ganz von [elber zu Infan- 
tilismen; nicht aus eitlem Drang, zu werden wie die Kindlein, [ondern aus einer ana- 
logen Stellung zur Vilion der Dinge. Bei einem Rouffeau kann man nicht einmal von 
Naivität reden. Paul Klee, Göfch oder Watenphul erleben das Harmlos-Abftrakte aller 
erdenkbaren Dinge mit der gleichen Subjektivität wie Kinder: darum und nicht um 
kindlichen Vorbildern nachzueifern, gewinnt ihre Kunft das „ideographilche“ Anfehen. 
Gaffenbubenhaft und böfe äußert [ich das dann bei den genialen Kriteleien von G. Grosz. 
Daß es fich im übrigen auch bei Zeichnungen der wirklich begabten Kinder um ernft- 
bafte und höchlt liebenswerte Kunft handelt, wird bei unbefangener Einftellung zu diefen 
Problemen klar. So wenig man den kindlichen Menfchbeitsftufen der Exoten Kunft- 
wollen und Kunftwert ab[prechen kann, [o wenig gebt das im Ernft auch bei der ent- 
[prechenden Altersftufe der Individuen. Kunft zu [chaffen ift nicht an das voll erwachte 
Bewußtfein mit Verantwortlichkeitsgefühl, technifchem und logifchem Vermögen gebunden, 
fondern Sache der Gnade; und es ift kein Zweifel, daß ein geniales Kind einen weit 
höheren Rang der Gnade belitt als irgendein hochbetitelter Langeweilsprofe[[or irgend- 
einer Akademie. An ihren Früchten [ollt ihr fie erkennen; wer aber das künftlerifch 
Vollbürtige in einer Kinderzeichnung nicht erkennen kann, hat auch lonft kein Recht, in 
Kunftfragen ernft genommen zu werden. 

Nicht anders [teht es mit der Irrenkunft. Man hat z. B. Paul Klee mit dem Binweis 
auf „Schizophrenie“ erledigen wollen. Aber wenn es [ich berausftellt, daß [chizophrene 
Irrenkunft ebenfo ernftbaft in Betracht kommt wie die Werke [ogenannter Normaler, 
was bleibt dann von dem hochmütigen Einwand des „Irrefeins“ übrig? Es gab eine Zeit, 
da man mit Lombro[o das Genie überhaupt als wahnfinnig und verdächtig für jeden 
gefunden Bürgersmann anfahb; mit vollem Recht vom Standpunkt des [tumpflinnigen 
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Menfchenverftandes, der minderwertiger ift als jeder tierifche Inftinkt. Was wir von 
diefer [pießbürgerhaften Einftellung lernen können, ift die Unbewertung des Verftandes 
bei Kunftfragen [chlechthin; ift die kleine, aber ungebärdige Wahrheit von der Uner- 
heblichkeit der Bewußtfeinsgrenzen. Gut, Genie [oll Wahnfinn fein; den Orientalen it 
der Wahnfinnige heilig, wie dem Ruffen der Verbrecher nur ein Unglücklicher ift: dann 
darf es wohl erlaubt fein, auch in der Kunft der Irren das Geniale zu [ehen. Seit 
Prinzhorn in feinem vortrefflihen Buch über die „Bildnerei der Geifteskranken“ das 
Problem auseinandergelegt hat, dürfen wir uns wohl über den Wert diefer Erzeugniffe 
klar fein. Bei den Schizophrenen ift die Grenze zwifchen Vorftellung und Wirklichkeits- 
wahrnehmung verwi[cht; wenn fie alfo künftlerifch urteilen, nehmen fie ihre Vifionen 
für wirklich und [tellen Jie ernfthaft dar: nicht anders als ein fehr phantafieerfüllter 
Künftler. Das Gemeinfame bildet zwi[chen ihnen der Fortfall der Bewußtfeinshem- 
mungen, die beim Normalmenfchen die Abweichungen des Traumes von der Wirklich- 
keit kontrollieren, das Erlöftfein von aller Konvention und Korrektheit im Sehen des 
zivilifierten Normalen, und abermals wie bei den Kindern und Primitiven, der AbJolu- 
tismus und die Urfprünglichkeit des Subjekts, das Jich in den Mittelpunkt der Welt 
rückt und auf fein eigenes Verftändnis allein hin arbeitet. Es ift durchaus möglich, und 
es it beifpielsweife im Falle Jofephfons erwiefen, daß der Fortfall folcher Hemmungen 
in der Geifteskrankheit ungeahnte [chöpferifche Kräfte auslöft und befruchtend wirkt. 

Auch die Fälle van Gogh und Enfor wird man wohl zu den pofitiren Wirkungen 
geftörten Geifteslebens zählen dürfen. Was die Kunft der Schizophrenen [elber angeht, 
bat Kubin (in „Kunft und Künftler“) Zeugnis abgelegt von dem beglückenden Erlebnis 
jenes unbewußten und gedankenerlöften Schaffens, das Jicy ihm in den Sammlungen 
der pfychiatrifchen Klinik zu Deidelberg erfchloß. 


* * 
%* 


Erkennen wir die Notwendigkeit neuer antinaturaliltifcher Formen für ein verwan- 
deltes, gefühlsmäßiges Weltbild a priori an, [o gilt es noch, fich einen kurzen Über. 
blick über die Art diefer Umwandlung zu verfchaffen. Zwar wird das Naturvorbild 
immer und überall und höch]t verfchiedenartig von der Kunft abgewandelt und ver- 
zerrt; um der höheren Idee willen löfen Jich die als allgemein verbindlich eingebildeten 
Korrektheiten aus der Renaiffancevorftellung: Perfpektive, Körper- und Farbenrichtigkeit, 
Modellierung, Luftper[pektive u. dergl. in ipr wahres Nichts auf. Deformation der Natur 
ilt überall und zu allen Zeiten Selbftverftändlichkeit gewefen, wo es fi um Ausdruck 
von Empfindung und Transzendenz handelt. Aber feit dem Beginn der neuen Auf- 
falfung find die Formmittel der Deformation und Abftraktion [o kühn und allfeitig 
- gefteigert worden, daß die Erinnerung an das Wefentlich[te daran [ogleicy die ganz 
andersartige Einzelftellung zu den Problemen der Darfteliung ergibt. Bierbei ift noch 
von den kubiftifchen, farbigen und konftruktiven Faffungen der gegenftandslofen Ab- 
ftraktion abzufehen, die nicht mit ein paar Worten außerhalb ihres Jufammenhanges 
erledigt werden können: nur einige Bei[piele follen auf jene Spannung hindeuten 
zwi[chen Naturvorbild und künftlerifcher Einftellung. 

Da ilt die Umfeßung der Tiefenverhältniffe des Raumes (der impre[Jioniftifchen Raum- 
illufion) in flächenhafte Werte eines der auffallendften Kennzeichen. Sie entfpringt aus 
der Einfiht in das Täufchende des Augenf[cheins; während die Wahrheit und das 
Wefen der Dinge [ich jenfeits des Zwangs zum Räumlichen offenbaren. 

Die verftandesmäßige Richtigkeit aller Körperformen wird durch die irrationale Zer- 
trümmerung diefer Korrektheit erfegt. Die erftrebte Steigerung des feelifchen Ausdrucks 
kann nur durch Verzerrung erreicht werden; und das gilt nicht etwa nur für die 
Menfchengeftalt, [ondern auch für Landfchaft und alles Übrige, dem eine überfinnliche 
Bedeutung dadurch beigegeben wird. 

An Stelle der Modellierung der Körper durch Licht und Schatten tritt die Gleichung 
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ungebrochener Farbenflächen und die p[ychologifche Wirkung der reinen Farbe. Be- 
wußt kehrt man fich von dem Tonreichtum der Natur ab, um die Farbe unabhängig 
von ihrem Träger und dadurch myjftifch-anregend wirken zu laffen, Grün ift nicht mehr 
an Wiefe gebunden, [ondern kann auch an einem Pferd oder Gelicht er[cheinen, wenn 
es der Bildaufbau erfordert. 3 

Mit diefer Abftrahierung von der Wirklichkeitsfärbung hängt der fefte Aufbau des 
Bildes zujammen. Man will nicht mehr das Flüchtige einer Augenblickser[cheinung, 
Tondern das Bleibende und Ewiggeltende der Dinge darftellen. Dazu dient der felte 
betonte Umriß, der firenge Aufbau der Objekte innerhalb des Rahmens, die architek- 
tonifche Feftigung nach Dorizontal und Vertikal. 

Selbftverftändlich wider[prechen fich diefe und andere Mittel durchaus, wie Farben- 
oder Raumfymbolik, Durch[c&heinendmachen und Einanderdurchdringen der Gegenftände, 
kriltallinif[che Zerlegung und Verfeßung von Einzelteilen. Ihre Mannigfaltigkeit und 
Unerfchrockenheit, die vor keiner Grenze des Irrationalen haltmacht, ilt Beweis genug 
für den Subjektivismus der Formfinder, die auf fo unterfchiedlichen Wegen zu dem 
einen Ziel zu kommen Juchen. Darum aber wider[pricht fich noch lange nicht diefe 
Kunft felber, und es wäre recht naiv, fie mit dem Widerftreit ihrer Formmittel [chlagen 
zu wollen. Denn nicht die Form ilt ihnen das Maßgebende, fondern der Geilt; wie er 
fi manifeftieren mag, überläßt fie dem Genie des Einzelnen. Aus diefem Grunde ift 
die Gefc&hichte der Formen feit 30 Jahren von einem [o unerhörten Wechfel erfüllt und 
verbrauchen Jich die Stilmerkmale mit einer folcyen Gefchwindigkeit, daß der Eindruck 
eines unaufhbaltfamen Chaos entftehen mag. Möge er es: wir [ind Jicher, daß diefes 
Chaos einen tanzenden Stern gebären wird. 

* 4 * 

Auch ein Jehr gedrängter Überblick über den Gang.der Entwicklung mag am 
Pla& fein. Die Franzofen gehen, mit dem natürlichen Vor[prung ihrer Malerei im 
19. Jahrhundert, auch hier voran, mindeltens bis zum Beginn des Weltkrieges. Cezannes 
erfte revolutionäre Taten fallen in die 60er, feine farbige Raumfyntbefe in die 80er 
Jahre; gleichzeitig fand Seurat (ausgeprägt [chon 1886) die neue Tektonik feines Bild- 
aufbaues. An Cezanne knüpfen zuerft die Kompromißler an, die aus feiner großen 
Kunft eine farbige Dekoration weben: Gauguin und die Gruppe Bonnard-Vuillard- 
Rouffel. Erft nach 1900 findet Matiffe zugleich mit der zahmeren Ge[chmackskunft der 
„Fauves“, eine neue Form aus Cezannefcher Farbe, [ein abfolutes Flächen[yltem; und 
zugleich erfteht neben ihm Picaffo, zunäch[t mit der [ozial gefärbten Lyrik Jeiner 
„Blauen Periode“, und Derains farbige Anfänge. Nach 1906 bildet fich dann, im Ver- 
lauf einiger Jahre, durch die gemeinfamen Anftrengungen von Pica]fo und Braque, der 
Kubismus, dem fich mit immer [teigender Intenfität Löger, Juan Gris, Gleizes u. a. zu- 
wenden. Um 1911 [teht der reine Kubismus auf feiner Böhe; dann wendet er [ich zu 
flächenhaften Ausdeutungen und, um die Mitte der Kriegsjahre, zu Konftruktionsproblemen 
(Leger, Archipenko), denen, nicht eben[o leicht erkennbar als gleicher Gefinnung, auf 
dem rechten Flügel die Rückkehr zum Neuklalfizismus unter Führung von Derain ant- 
wortei. Die ganze franzölifhe Entwicklung — der fich als Nebenftröme die Jung- 
tIchechen, Spanier, die Italiener des Futurismus und der neuklaffiziftifchen Valori pla- 
stici angliedern — geht an jeder feelifchen Deutung und Ausdruckskunft vorbei auf 
Formprobleme. | 

Die Bahnbrecher des Nordens erftehen freilich zu gleicher Zeit wie die der Franzofen; 
aber Jie find unvergleichlich ifolierter. Van Goghs gewaltiges Ringen fällt noch in die 
legten 80er Jahre, ebenfo wie die erftmaligen (verworfenen) Faffungen der Vifionen 
von Munch, denen er dann von 1890 an die endgültige Form verleiht. In diefelben 
Jahre fällt der Beginn von Dodlers Selbftbefreiung, die mit der „Nacht“ und den „Ent- 
täufchten anhebt; Jofephfons geiltige Erkrankung (1888), die fein vifionäres Schaffen 
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auslölt; Enfors wilde Phantafien, die mit den Maskenbildern von 1885 einfegen. Und 
in demfelben Zufammenbang [teht die Erhebung des Kunftgewerbes um 1895, vor 
allem in dem Kreis der Münchner Werkftätten: fie ilt als ethifche Parallelerfcheinung 
von mehr fozialer Prägung zu der Tat jener Einfamen zu erklären. 

Um 1900 aber ift eine Ebbe in der nordifchen Entwicklung eingetreten; der dekora- 
tive „Jugendftil“, gefällige und gefellfchaftsfähige Banalifierung der großen Ideen, [cheint 
zu triumpbieren. Dann erft erheben fi), um 1905, die eigentlich deutfchen Formfinder: 
Kirchner, Heckel, Schmidt-Rottluff in der Dresdner „Brücke“ vereint; ihnen zeitweife 
ange[chlo/fen Nolde; ganz einfam [tehend in Wien Kokofchka. Sie bilden die eigent- 
lihe Kerntruppe der deutfchen Ausdruckskunft, von Mund, varı Gogh, Matiffe aus- 
gehend. Fünf Jahre [päter entfteht in München die zweite Kriftallifation: die der 
Farbenromantiker um Kandinfky und Marc; und in der Folge während der Kriegsjahre 
[chließt [ih daran die Gruppe der reinen Farbenabftraktion und der „Sturm“ -Künftler. 
Ein wenig Verwand[chaft, wenn auch lofer Art, haben mit ihnen die Rheinländer, die 
unter dem Seichen der Parifer Schule und vor allem Matilfes arbeiten: Nauen, Levy, 
Moll, Purrmann und der geiltig Bedeutendfte: Hans Bolz. Bier wird das Dekorative 
und der Farbengefchmack auf deutfche Art geprägt. 

Seit den le&ten Kriegsjahren wandelt fi nun abermals das Bild. Die Ruffen, die 
feit Kandinfky (in München) und Chagall (in Paris) um 1911 tatkräftig in die europäi[che 
Entwicklung eingriffen, in Archipenko den unabhängigften Bildhauer, in L. Segall den 
Maler öftlicher Schwermut hervorgebracht hatten: Jie übernahmen nun auch mit dem 
„Konftruktivismus“ Tatlins und Liffiskys die Führung zum Radikalismus. In ganz Eu- 
ropa begann Jich eine Neigung zur Tektonik des Bildes und Angleichung an die Ardi- 
tektur auszubreiten; in Italien als Auferweckung von Per[pektive und Körperplaftik bei 
den Valori plastici; Iyrifcy bei den jungen Tfchechen; rein konftruktiv-materiell bei 
Rulfen, Ungarn, Bolländern; bier geht die Abjtraktion ganz ins Ingenieurmäßig - Aufriß- 
hafte und Mafchinenartige über (Tatlin, Peri, Liffisky, Moboly-Nagy). Am vielgeltal- 
tigften äußert fie fi aber wiederum in Deutfchland. Dier erwäcdhlt ein konftruktiver 
Neuklaffizismus von logifcher Schönheit bei Schlemmer und Baumeifter; Materialmalerei, 
tektonilches Spiel bei Schwitters, Max Ernft, Hausmann; Verismus ganz befonderer Art 
bei der ftarken Gruppe um G. Grosz und Dix. 


O. Coubine. 
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ie moderne Kunft hat zwei radikale Verfuche unternommen, [ich aus der Enge 

des individualiftifcehen Lebensgefühls herauszuwinden. Der Expref[fionismus ver- 

fuhhte es mit der Schrankenlofigkeit reiner Gefühlsmomente und Vifionen. Der 
Konftruktivismus mit dem Willen zur äußerften Sachlichkeit, Ökonomie und bewußter 
Präzifion. 

Der Expreffionismus fuchte und fand Anregungen in der Kunft barocker Ekftatiker, 
exotilcher und primitiver Kultbauten und Kultfiguren. 

Der Konftruktivismus hingegen ift die äfthetifche Paraphrafe zur technifch-nüßlichen, 
intellektuell exakten Organifations- und Produktionsmethode unferer modernen Zivili- 
Tation und Wiffen[chaft. Die leßte Folgerung aus dem Kubismus eines Pica]fo, Leger 
und Gleizes. 

Gewiß bat auch der Konftruktivismus Formen größter Komplexivität und Inhalts- 
Iıhwere. Doch feine eigentlichfte Vitalität gedeiht in einer hermetifchen Abge[chloffen- 
heit vom urfächlich Zwangsläufigen, triebhaft Unbewußten. Diefe pfychologifch größt- 
mögliche Ausfchaltung des Imponderablen und Schickfalshaften ermöglicht Energie, 
geradlinige Sicherheit, Dilziplin und Bewegungsfreude der konftruktiviftifchen Form, 
die Jo eindringlich ver[c&hieden [ind von dem dämmernden oder [ftammelnden Ungefähr 
der Gefüblsfeligkeit im Expre[fionismus. | 


* * 
* 


Zwei Länder haben zeitliy und logi[ch die Initiative zum Konftruktivismus ergriffen: 
Bolland und Rußland. 

Bolländifche Nüchternheit und peinliche Korrektheit gehörten dazu, um die Forderung 
nach fachlicher Präzifion und Ökonomie in den Bänden der Stijl-Leute (Doesburg, 
Mondrian, Buszär, Vantongerloo, Oud, C. van Eefteren) zum Kult der jeden 
einfeitigen Überfeywang durch adäquate Gegenkräfte ausgleichenden Statik und ihrer 
reinften Verkörperungen, des Quadrats und des Würfels werden zu laffen.. Mondriarn 
und Doesburg haben diefe geometri[chen Elemente zum Mittelpunkt eines feinfinnigen 
und originellen kunftphilofophilchen Syftems gemacht. Ihre kritifche Unterfuchung der 
Geftaltungselemente und -mittel führte fie dazu, in der quadratifchen Fläche und im 
kubifchen Raum bzw. Körper eine Art objektiv notwendiger Stilkategorien zu erblicken, 
jenfeits aller [ubjektiv willkürliden Umdeutungsmöglichkeit. Sicher haben fie und die 
ihnen geiltesverwandten Plaftiker, Architekten, Innenarchitekten durch das Zurückgehen 
auf elementare Vorausfeßungen des Geftaltens und durch das [trenge Felthalten an 
den fie hieraus ergebenden engen Stilgrenzen, die Kunft von einer ganzen Reihe 
grober Fehlerquellen gereinigt. Die Jachlich-kritifhe Stellung der reinen und prak- 
tifhen Vernunft zu jeder Überftrömung des Sentimentalen oder pathetifch Verftiegenen 
bewahrt fie vor [innlofen Aufbaufchungen, ornamentalen Verunreinigungen der Form. 
Es gibt Einfamilienhäufer und große Blockgeftaltungen von Oud, die gerade durch 
ihren peinlich genauen vorfichtigen Rationalismus erfrifchende Oafen find inmitten aka- 
demifcher Öde und kitfchiger Revolutionsphantaftik heutiger Architektur. Bilder, be- 
Tonders die von Mondrian, haben eine blendende Klarheit und Einfachheit der Baltung 
So gerne man aber auch die praktifche Arbeit der Stijl-Gruppe anerkennen mag, [o 
grotesk wirkt der Dogmatismus, mit dem [ie ihre Lehre gegen konftruktiviftifche Be- 
ftrebungen anderer Art ins Feld führen. Praxis und Theorie der Stijl-Leute find bei 
aller Tendenz zum Nichts-als-Objektiven eben doch nur Tendenzen dahin, aber nicht 
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das Objektive felbfi. Und als folche Tendenzen [ind fie durch eine, allerdings erwei- 
terte, national und Jozialhiltorifch gefeltigte Subjektivität bedingt. Durch die befon- 
deren Vorausfeßungen des holländifch-bürgerlichen Kulturkreifes.. Die Leiftung des 
Stijl ift holländifche Tradition in reinfter Innenzucht. Es genügt, den Rhythmus in der 
Gliederung ihrer Wohnhäufer und Malflächen, diefes ruhige, klare, reinliche Verbleiben 
aller Teile im Gefamtrahmen mit den alten Bildern holländifcher Innenräume und Höfe, 
etwa von Pieter de Booch, zu vergleichen. Diefe Tradition innerhalb ihrer natürlichen 
Grenze ijt beachtenswert, wenn nicht beneidenswert. Doch aus ihr ein Maß zur Be- 
urteilung ruffifcher oder deuti[cher und ungarifcher Arbeiten machen zu wollen, ilt ver- 
fehlt, troßdem auch diefe Arbeiten auf der Grundlage der angeftrebten äußerften Sach- 
lichkeit, Ökonomie und Präzifion [tehen. Der Konftruktivismus kann fi eben genau 
fo wenig über die beftehenden fundamentalen Unterfchiede der Raffe und ihrer gei- 
tigen Tradition binwegfeßgen, wie [onft eine Kunftrichtung. 

Auch der Suprematift Malewitfch gelangte (1913—14) zum Quadrat, das gleich- 
zeitig als le&te formale und gleichmäßig farbige Einheit gelten [ollte. [Während jedoch 
die Holländer die durch den Rückzug auf das Viereck erreichte Form- und Farbenftatik 
in der Fläche für das A und O aller Malerei erklärten, war für den Ruffen das reine 
Farbenquadrat nur Mittel zum Zweck einer ganz hemmungslos fich verausgabenden 
Dynamik. Die Fläche des Quadrats bei den bolländern ilt konftitutiv-konftruktiv be- 
grenzt von ihren vier Seiten. Sie ift als realer Bildflächenraum unentrinnbar einge- 
[pannt in diefen engen Rahmen, der ihre fämtlichyen Funktionen, ihr ganzes Wirkungs- 
feld innerer Spannungen effektiv zu beftimmen hat. Nicht [Jo das Quadrat Malewit[chs. 
Sein erjtes Erfcheinen ilt allerdings das der tabula rasa. Ein innerlich ungegliedertes, 
gleichmäßig farbiges, glatt geftrichenes Viereck. Doch eben diefe glatte, unbeformte 
Fläche erwies fich [päter als Bühne zum Schaufpiel der einfach]ten aber raffinierteften 
Ilufion. Die vier Seiten des Juprematiftifchen Bildes wirken nämlich keineswegs als 
Spannungsträger der Fläche, in deren realer Ebene [ie liegen. Sie umrahmen lediglich 
die Sicht auf einen willkürlich begrenzten Teil der fiktiv grenzenlofen Fläche, die [ich 
jenfeits der Bildgrenze erftreckt. Auf und nicht in diefer Fläche läßt der Suprematift 
feine Vierecke zu Stäben wach[en, fi aneinander reihen, [toßen, Jich kreuzen, über- 
Tchneiden, zu Diagonalen und Bogen [pannen. Gewiß Jind diefe Formen alle von 
einem [trengen Größen- und Lageverhältnis zu der Grundfläche des Bildes beftimmt. 
Sie [ind aber keine [truktiven Beftandteile diefer Fläche, [ondern Streuungen und 
Splitterungen, mit einer herrlichen Prägnanz und verfchwenderifchen Fülle von Wen- 
dungen der Rbythmik. 

Die Zweiheit zwi[chen Bildebene und Malfläche ilt Jo [charf, daß die Jich über- 
Tchneidenden Formen den Schein erregen, als lägen fie in einer [chwindelnden räum- 
lichen Tiefe, auf dem Grunde eines vertikalen oder diagonalen Tiefenblickes. Oder 
als [chwebten [ie zwifchen Bimmel und Erde in einer weltenräumlichen Leere. Selbft 
die hier abgebildete, verhältnismäßig fehr maßvolle, [pätere Arbeit Malewit[chs zeigt, 
wie weitgelpannt und über[chwänglich das [chöpferi[che Erlebnis diefer Kunft ift. In 
dynami[ch beftigeren und formal mebrgeftaltigen Werken fühlt man noch deutlicher, 
daß der Suprematismus diefelbe anarchifch [ih auflehnende ruffifche Schrankenlofigkeit 
des Lebensgefühls befaß, wie Kandinfky in feiner abfoluten Malerei, deffen Farben- 
lehpre und Farbenpraxis dem Juprematiltifchen Farbenquadrat zeitlich wie logi[ch vor- 
ausging. Doch eben auf diefer verwandten Grundlage des Lebensgefühls zeigt Jich 
die Ökonomie, Präzilion und Bewußifeinsdif[ziplin der Arbeiten von Malewitfch. Das- 
felbe gilt auch von feinen engeren Weggenolfen, wie UdalBowa, Popowa, Kljun 
und auch von Rodt[chenko, der aus geometrifch exakten Linien Beilpiele freiefter 
Rhythmik zu geftalten wußte. 

Die als Flächenraum Jtrukturlofe fuprematiftifche Bildebene it noch in einer Binficht 
grundverf[&ieden von der quadratifchen Fläche der Holländer. Ihre Jioffliche Zufammen- 
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fegung tritt nicht als unwefentlicher Faktor hinter ein gleichmäßig geglättetes Antlig 
zurück. Diefe Zufammenfegung kommt vielmehr als wefentlicy mitbeftimmender Träger 
der Bildwirkung zutage. Sie ift ein präzife organiliertes Syftem von den verf[chiedenen 
Graden der Dichte des Stoffes und feinen fonftigen optifchen und taktilen Werten (glatt 
gegen körnig und porös, hart gegen weich, [tumpf gegen glänzend u[w.). Dazu tritt 
neben der Farbe die Verwendung von Metall, Glas, Graphit, Beton, Bolz ufw. Es ift 
klar, daß diefe neuen ftoffliden Mittel auch die Geftaltung der Form ent[cheidend be- 
einfluffen. Abgefehen davon, führt die Juprematiftifchye Faktur ein von der formalen 
und flächenräumlichen Gliederung unabhängig wirkendes eigenes Leben. Sie hat einen 
befonders eindringlihen Zug reiner Materialfpannungen, Vibrationen, die fich organifch 
zu neuen materialtechnifchen Behandlungen ganzer Wandflächen erweitern laffen. Die 
Arbeiten von Pevsner, Altmann, Li[fisky, Drewin u. a. erfchiießen damit ein 
Gebiet unbegrenzter Möglichkeiten. 

Formal boten die [uprematiftifchen Geftaltungselemente zwei Wege der weiteren Ent- 
wicklung. Der eine Weg war, ihr zerf[plittertes Spiel zu einer neuen fiktiven Gegen- 
Ttändlichkeit zu fammeln. Diefe Entwicklung führt über Klucfiß zu Lil[ißky, deffen 
Werk bier bereits in einem befonderen Auffat erörtert worden ift. Der andere Weg 
beftand darin, die Wirkung des Überf[chneidens und der Kreuzungen durch transparente 
Formen und dadurch ermöglichte Farbenbrechungen zu bereichern. Dies war die Löfung 
des Ungarn Moboly-Nagy ([. den Auffaß über ihn). 

Der Suprematismus und die fiktiv gegenftändlichen Bilder Lilfiskys benußgen die 
Fiäche zu einer neuartigen, raffinierten Vortäufchung räumlicher Tiefe. Ähnliche Ab- 
lichten laffen fich bei Peri feltftellen, der im zweifachen Sinne Per[önliches und Eigen- 
artiges brachte. Einmal dadurch, daß er die als verfchiedene räumliche Tiefen wirken- 
den Flächengliederungen zu einer [truktiven Einheit zulammenfaßte und die Bildfläche 
nicht als palliven Schauplaß formaler Kräftefpiele, Jondern als eigenmächtige Aktivität 
behandelte. Diefe Aktivität ließ Jich nicht auf dem [chematifchen viereckigen Plan des 
Tafelbildes unterbringen. Ob mehr Jtatifcher oder dynamifcher Art, Ttoßen die Glieder 
der Raumkonftruktionen Peris mit allen Ecken und Enden in das offene Feld ihrer 
Umgebung vor. Sie wirken äußert [chwer gedrängt, kraftvoll und aggref[iv, was 
auch durch die Befchränkung ihrer Töne auf ein raubes Grau, Schwarz und Braun, 
neuerdings auch auf ein lebhaftes Rot bedingt ilt. Ihre eigentliche Geltung ift an mo- 
numentale Größenmaße gebunden. Sie [chreien förmlich nach gewaltigen Mauern 
und rieligen Maffenverfammlungen, um die Wucht ihrer Aktivität reftlos ausladen 
zu können. 

Peris Raumkonftruktionen verwandt, doch ihre Anregungen Jelbftändig weiter ent- 
faltend, find die Arbeiten des jungen Tinzmann. Räumliche Tendenzen finden Jich 
auch bei den Ungarn Bortnyik, Molnär und Forbät, jedoch vereint mit realen 
Betonungen der Bildfläche. Burchark, der [chon eine Stijl-Periode des Quadrati[chen 
hinter fich hat, durchbricht die [tarre Wand der Fläche mit Konftruktionen geometrifcher 
Elementarkörper. Der von Stijl kultivierte [trenge Kanon der f[tatifchen Geftaltung mit 
Flächen in der Fläche bedeutet überhaupt eine Befchränkung, der felbft deutfche Ge- 
fügigkeit fi nur [chwer unterwerfen kann. Peter Röhl, von dem man auf der vor- 
jährigen Großen Berliner Kunftausftellung [ehr [chöne Bilder in Stijl- Manier Tehen 
konnte, gibt fein Eigenftes in gewagt ausbalancierten Linearkonftruktionen auf weißer, 
ftrukturlofer Fläche. Walter Kampmann verquickt die [charfe zeichnerifche Prägnanz 
feiner Konftruktionen oft mit idealiftifchem Stilifieren und literarifyen Motiven, was 
nach beiden Seiten bin bedenkliche Folgen hat. Doch er bringt es auch zu Arbeiten 
von einer launenvollen, mitunter preziöjfen Pointierung feiner Material- und Form- 
klänge. Seine Reliefs [tehen auf einem vielumftrittenen Boden konftruktivifti- 
jber Geftaltungsprobleme, die befonders in Rußland zu bedeutungsvollen Ausein- 
anderfeßungen führten. 
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Liffigky und Ehrenburg gaben ihrer 1922 in Berlin erfc&hienenen internationalen Kunft- 
zeit[chrift den Namen Gegenftand: „Damit ift unfer Drängen zum Realismus, zum 
Gewicht, zum Umfang, zur Erde hin gegeben.“ — Und weiter: „Der Gegenftand wird 
für die konftruktive Kunft eintreten, deren Aufgabe nicht etwa ift, das Leben zu 
Thmücken, fondern zu organilieren.“ 

Ein anderes rulfifches Kunftbekenntnis aus 1920, von Pevsner und dem Plaftiker 
Gabo, nannte [ich Realiftifches Manifeft. 

Diefe Außerungen bezeichnen zur Genüge, welcher Art die pfychologifchen und ideo- 
logifchen Motive waren, die viele ruffilche Konftruktiviften (die Gruppen Unovis und 
Obmocu) zur Preisgabe der Malerei bewegten und Jie nach modernen induftrietech- 
nilhen Stoffen, Eifen, Glas, Beton ufw. greifen ließ. Die Malerei [chien unrettbar 
dem Illufionismus, Subjektivismus und der fruchtlofen Afthetik verfallen zu fein. Der 
Konftruktivismus aber drängte zur Teilnahme an der fachlichen, wirklichen Organifie- 
rung des Lebens. Darum [ollten binfort reale Gegenftände gefchaffen werden. Ge- 
bilde, die von dem weichlichen Schlinggewächs [entimentaler Pfychologismen befreit 
daftehen konnten. 

Mit einem Vorbehalt jedody. — „Man möge aber nicht glauben, daß wir unter 
Gegenftänden ausdrücklich Gebrauchsgegenftände verftehen .... Jedes organifierte Werk, 
fei es nun eine Di'ytung, ein Baus, ein Gemälde, ift ein zweckmäßiger Gegenftand ...“ 
ulw. (Gegenftand Nr. 1—2). Man flüchtete alfo vor der alten Äfthetik, die man als 
nur [chmückend, nicht aber organifierend befand, begeifterte fi an dem Gedanken 
einer, das reale Leben organifierenden Kunft — und [türzte in die Arme einer neuen 
Afthetik, indem man vorfichtig zugab, nicht mit Ingenieuren konkurrieren zu wollen. 
Natürlich ift alles, was der Konftruktivismus hervorbrachte, insbefondere aber das Werk 
der Gruppen Unovis und Obmochu Sachlichkeit und Organifation höchften Grades im 
Vergleich mit dem Expre[[ionismus. Doch wie hätie diefe Sachlichkeit eine Gegenüber- 
ftellung mit der Welt des Wiffenfchaftlers und Technikers ertragen können? Sie mußte 
notwendigerweife an ihrem inneren Wider[prucy zwilchen ÄAfthetik und Utilitarismus zu 
Fall.kommen, der allein durch den romantifchen Nebel der begeilterten Anfänge ver- 
deckt wurde. Die Rufen [hwärmten von Gegenftänden und Realitäten. Sie waren 
von dem Fanatismus eines neuen, [cheinbar unerhört kühnen und einleuchtenden Bau- 
gedankens befe[fen. Sie machten Konftruktionen aus Induftrieftoffen, von größter for- 
maler Ökonomie, intere[[antefter Statik und, teilweife, räumlicher Struktur. Unleugbar 
taltete [ich bier eine neue Einheit der Raum-, Stoff- und Formempfindung ins Leben. 
Doch es geht zu weit, wenn man diefen „Gegenftänden“ mehr Bedeutung zumißt, als 
die, Ausdruck einer romantifchen Sehnfucht nach Architektur zu fein. Die meilten waren 
nur allzu deutliche Erinnerungen an nußleiftende technilche Erzeugnilfe, ohne das ent- 
[cheidende Moment tatfächlicher Nüßlichkeit aufweilen zu können. Die erftrebte Gegen- 
Ttändlichkeit entbüllte fich als pure Fiktion, und [fo mancher von ihren „Konftrukteuren“ 
treibt heute gewöhnliche Bandwerkerarbeit. Was nicht allein den befonderen [chwie- 
rigen Wirt[chaftsverhältniffen Räterußlands zuzufchreiben ift, [ondern vor allem der un- 
ausbleiblichen Götterdämmerung intellektueller Fiktionen. 

Die mitorganifierende Arbeit des Konftruktivismus am realen Gefelifchaftsleben hat 
äußerft gefährliche romantifche Klippen. Zwei Konfequenzen ergeben Jich: 

Entweder man will tatfächlich diefe praktifche Arbeit — dann aber heißt es, die 
ganze Äfthetik und mit ihr auch die konftruktiviltifche liegen zu la]fen und lediglich 
von den utilitaren Forderungen des befonderen Zwecks heraus: ökonomilch, Tachlich 
und präzife zu konftruieren. Bauentwürfe von Oud, Bilberfeimer, Peri, Mies van der 
Rohe u. a. können als Bei[piel gelten. Nicht zu vergel[en natürlich das engere Gebiet 
des Ingenieurbaues. 

Die zweite Konfequenz: Man will freie Kunft treiben. Dann bat man zu willen, 
wo die Grenzen des nur künftlerifcy Zweckmäßigen liegen, die nicht zu übertreten 
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find, weder Ideologien noch Forderungen der Nüßlichkeit zuliebe. Was beileibe noch 
kein l’art pour l’art zu fein braucht. 

Der Konftruktivismus hat auch plaftifye Arbeiten diefer Konfequenz aufzuweifen. 
Reliefs und Konterreliefs von Tatlin aus Dbolz, Eifen, Beton, mit noch deutlicher An- 
lehnung an den Kubismus; Metall- und Glasplaftiken mit intereffanten Materialfpan- 
nungen, Organilierungen des real phyfifhen Raumes von Stenberg, Medunetky, 
Rodt[chenko, Lilfigky, Moholy-Nagy und vor allem von Gabo. 

Gabo betrat diefen Weg bereits 1916 mit einem Kopf aus Eifen, der nicht Geftaltung 
der Maffe, fondern Geftaltung des von den Wänden des Kopfes umfchloffenen Raumes 
war. Ein Syftem von Jich kreuzenden ebenen und gebogenen Flächen erzeugte die 
verfchiedenen Fächer und Spannungen des Raumgebildes. Schon diefes abftrakte Raum- 
gebilde, bei dem der Kopf nur die Rolle eines äußerlichen Trägers [pielte, war von 
einer lebhaften Rhbythmik [einer Gliederungen erfüllt. Ein Glasplaftik-Modell befreite 
diefe bewegten Rhythmen zur tänzerifchen, [prunghaften Losgelöftheit von jeglichen 
gegenftändlichen Hemmungen. Dier war durch das vorläufig allerdings noch illufio- 
niltifiche Bewegungsmoment und mit Bilfe der durchfichtigen Dünne des Materials eine 
vollkommene Identität von Raum und Körper erzielt. Eine radikale Entlaftung der 
Form von den gewohnten Empfindungen der phuyjikalifchen oder phyliologifchen Maffig- 
keit und Schwere. Als nächlter Schritt war die Notwendigkeit gegeben, Raum und 
Körper, d. b. geformten [truktiven Raum zur reinen Funktion der wirklichen Bewegung 
werden zu lalfen. Um dies zu ermöglichen, mußten jene materiellen Körperteile, deren 
Bewegungsbahn das Raumgebilde zu umfchreiben, durchdringen und [truktiv zu be- 
[ftimmen hatte, als Körper möglichft in dem Gelichtsfeld zurücktreten. Diefe Notwendig- 
keit erfordert wieder genau berechnete Mechanismen, die verborgen liegen mülfen. 
Denn es gilt, die reine Bewegung er[cheinen zu lalfen, eine kinetifcye Empfindung 
Tolcher Immaterialität zu erzeugen, die auch das biegfamfte und durchlichtigfte Raum- 
gebilde erleben läßt. Nur dann it die fundamentale Identität von Raum, Körper und 
Bewegung, von plaftifcher Geftalt und Zeit erreichbar. Ein in den möglichen Intenfi- 
täten und Differenzierungen. noch ungeahnter Reichtum bewußter Impulfe kann auf 
diefe Weife unfer Raum- und Seitgefühl durchftrömen und unfer ganzes Lebens- 
empfinden in einen Strom höchlter Aktivität leiten. Seit dem erften, ganz einfachen 
Modell einer kinetifchen Konftruktion, das auf der Berliner rulfifhen Ausftellung zu 
fehen war, hat Gabo eine Reihe komplizierterer Konftruktionen ausgeführt, die, zum 
Teil Brunnen, die verfchiedenften Stoffe und Bewegungen zur Geftaltung des kineti- 
ben Raumkörpers heranziehen. 

Ähnliche kunftphilofophifche Perfpektiven wie bei den kinetifchen Konftruktionen 
Gabos ergeben fich aus dem abftrakten Filmfpiel Viking Eggelings (Entwurf 1919), 
das der Künftler als horizontal-vertikal Orchefter bezeichnet hat. Diefe Benennung gibt 
zwei Grundzüge der Arbeit an. Der Film ift ein Kräftefpiel polarer und analoger Be- 
ziehungen der Form, Proportion, Rhythmik, Zahl, Intenfität, Lage und des Zeitmaßes. 
Das Moment der Zeit, unmittelbar erlebt durch den räumlich-optifchen Ablauf der Be- 
wegung, feßt Verwandtfchaft mit der Mufik. Als dritter Grundzug muß die Analogie 
mit der Baukunft erwähnt werden. Der [trenge horizontal-vertikale Aufbau, die äußerfte 
Ökonomie der Mittel haben architektonifches Gepräge. Sympbhonifche Säße, Fugen in 
räumliche Erfcheinungen umgewandelt, architektonifiert. Nicht als [tarre Bewegungs- 
lofigkeit, Jondern im unausgefetten Fluß Jich erhebender, fenkender, dahineilender 
und gewellter linearer Lichtbahnen, gefteigert und gedämpft durch das wechfelvolle 
Spiel von Bell und Dunkel. Diefe gefchwungene, pulfierende Organik des Films er- 
innert an klaffifch-barocke Vergangenheit. Das Neue der technifchen Mittel dient als 
Ausdruck eines traditionell idealiftifcyen Seelentums. 

Eggelings Schüler und früherer Mitarbeiter Hans Richter, [owie Werner Gräff 
haben Filme, die das von Eggeling formulierte Prinzip der Polarität, Analogie und 
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der gegenfeitigen Durchdringung diefer beiden Beziehungen auf quadratifch geftattete 
Lichtbewegungen anwenden. Was fie bieten ift verfilmter Stijl, korrektes Vermeiden 
jeder Modulation, die das Prinzip der Jtarren Trennung durchbrechen und jeder 
formalen Aktivität, die das Gleichgewicht des Borizontalen und Vertikalen aufheben 
könnte. Ob diefe Enthaltfamkeit tatfächlicy eine befondere Konzentration auf den Be- 
wegungsvorgang bedeutet, wie das Richter behauptet, mag dabingeftellt fein. Jeden- 
falls ift die doktrinäre Verpönung der Diagonale vorläufig ein empfindlicher Mangel 
eben an Kinetik. 

Das Licht als neues Geltaltungsmittel, der bewußten, präzis und ökonomifch organi- 
fierenden Berrfchaft des Künftlers unterworfen, hat auch in der Photographie zu über- 
ralchenden Ergebnilfen geführt. Der Amerikaner Man Ray arbeitet ohne Kamera. 
Er feßt. lichtempfindliche Platten oder Papiere dem Lichte aus, deffen Wirkungen er 
durch das Vorhalten verfchiedener Stoffe und Gegenftände nach Belieben modifizieren, 
im reinften Sinne des Wortes geftalten kann. Die Pracht der Gegenfäße und Ab- 
tönungen von Dell und Dunkel, das prägnante und reftlofe Aufgehen des Lichtes in 
der Form find hohe künftlerifche Leitungen. Auch Moholy-Nagy hat erfolgreiche Ver- 
Juche mit der Photographie ohne Kamera unternommen, bei denen das Licht mehr den 
Charakter einer Strahlung im Raume beibehielt. 

Diefe photographifchen Arbeiten, der abftrakte Film, die kinetifche Konftruktion und 
überhaupt das konftruktive Geftalten aus verfchiedenen induftrietechnifchen Stoffen 
im realen Raume zeigen, wie weit und vielfeitig das Gebiet ilt, auf dem der Kon- 
ftruktivismus nach neuen technifchen und ftiliftifchen Möglichkeiten des Schaffens 
Jucht. Moholy-Nagy findet den Weg zur induftriellen Berftellung von Qualitätsbildern 
auf Emaille. Liffisky erzielt durch rein mechanifche Handhabung drucktechnifcher Mittel 
ganz eigenartige graphilhe Wirkungen. Er ift auch ein Meifter prägnanter typogra- 
pbilcher Geftaltungen, die lediglich durch Lage, Richtung und Größenordnung des Saßes 
wirken. Allerdings find diefe willkürlichen Eingriffe in die neutrale Saßordnung des 
Textes einer Gefahr ausgefebt, der fie nicht [elten auch unterliegen. Sie erf[chweren 
die Lesbarkeit der [tatifch oder dynamifch gegliederten eigenmächtigen Rhythmik zu- 
liebe. Ähnliches ift auch über die Typographie von Moholy-Nagy, Burcharß, Peter 
Röhl, Kassäk u. a. zu fagen. Überall derfelbe Zwie[palt zwifchen apriorifcher Äfthetik 
und praktifcher Zweckmäßigkeit. Wenn Konftruktivismus Sachlichkeit, größtmögliche 
Einfachheit und Präzifion fein will, [jo muß feine Anwendung bei Zweckarbeiten im 
Vermeiden jeder formaliftifchen Verquickung beftehen und im formalen Betonen [ich 
allein auf das bervorheben des gegenftändlich Wichtigen befchränken. Auch die Re- 
klamegeftaltung, die von vielen Konftruktiviften Jo eifrig betrieben wird, muß [ich diefer Ein- 
Ichränkung fügen. Größere Freiheit bietet die Bühne, die in den Bänden von Alt- 
mann, Exter, Meierhold, Kiesler u.a. intere[fante Geftaltungen fand. Allerdings find 
bier vorlänfig nur theoretifch die äußerften Konfequenzen gezogen worden. Die grund- 
fäßliche Neugeftaltung der Bühne hängt von einer radikalen Veränderung des gefamten 
Theaters überhaupt ab. In diefer Richtung find Liffiskys Ideen und Konftruktionen 
in feiner F-Mappe und Moholy-Nagys Anregungen zu einer elektrifchen und mecha- 
nifchen Exzentrik der Bühne fehr bemerkenswert, die anftatt der heutigen Guckkaften- 
bühne ein von allen Seiten ber offenes und Schau bietendes Raumf[yftem vorfeben. 
Sie erfordern teils die vollkommene Ausfchaltung des Men[chen als Spielers, teils feine 
ganz neuartige Einordnung in das Gefüge der übrigen Bühnenfaktoren. Der lebte 
Gedanke [cheint befonders fruchtbar zu fein, nicht nur für die Bühnengeftaltung, Ton- 
dern für den ganzen Konftruktivismus überhaupt. Es wird Jich erweifen, daß der rein 
abftrakten Form der Kunft lediglich die Rolle zukommt, eine Komponente zu Jein 
unter vielen zumindelt gleichberechtigten. Gerade das Bedürfnis des heutigen Menfchen 
nach Realem und Konkretem kann auf die Dauer nicht außer acht gelaffen werden, 
Eine Kunft, die in das Gefamtgetriebe des Lebens aktiv eingreifen will, muß die 
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Polarität von Konkretem und Abftraktem zu umfpannen wiffen. Eine viel wichtigere, 
zukunftsreichere Tatfache als die Abftraktion, ilt auf dem Arbeitsgebiet des Konftruk- 
tivismus der Trieb, unausgefegt neue Materialmöglichkeiten zu erproben. Je mehr 
diefe Verfuche das ganze [toffliche Gebiet erfchließen, auf dem fich die Joziale Exiltenz 
des heutigen Menfchen aufbaut, um [o tiefer und wefentlicher wird ihre Wirkung auf 
das menfchliche Empfindungs[yftem Jein. Diefes Ineinandergreifen der [tofflichen und 
der Bewußtfeinsfphäre wird zwangsläufig den ihm ent[prechenden Stil hervorrufen, 
Ob abftrakt-gegenftandslos oder konkret-darftellerifey, kann heute vollkommen gleich- 
gültig Jein. 


N. Gabo. Zeichnung zu einer kinetifchen Konftruktion. 


Es find nur die Richtungen der einzelnen Bewegungen — durch 
Pfeile — dargeftellt. Das Ganze bewegt [ich im Kreis um die 
AdfeO—0O,. Die körperlichen Teile, von denen die Bewegungen 
ausgeführt werden, find auf der Zeichnung nicht angegeben. 
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Moskau, Mufeum moderner Kunft. 


Selbftbildnis. 


Die junge Kunft in den ruffifhen Mufeen 


Von MAX OSBORN | Mit 
und Sammlun gen 12 Abbildungen auf 6 Tafeln! 


an mag als Politiker und Nationalökonom zu der bolfchewiftifchen Revolution 
M vom Derbft 1917 [tehen, wie man will — der Kunftfreund hat unter allen Um- 

ftänden feftzuftellen, daß diefe gewaltigfte und gründlichfte aller Staatsum- 
wälzungen im Bezirk der Künfte nicht zerftört, fondern im Gegenteil Neues aufgebaut 
hat. Bier zeigte es Jich, daß die ungeheure Bewegung Jich nicht im Sozialen und 
Wirtfchaftlichen erfchöpfte, [ondern daß die geiftigen Intereffen bei ihr als ebenbürtige 
Elemente des erhofften Umfchmelzungsprozeffes in Rechnung geftellt wurden. Die 
enge Verbindung, die feit einem Jahrhundert der revolutionäre Geift in Rußland mit 
der Intellektualität des Landes eingegangen war, hat das zuwege gebracht. Sie legte 
den Grund zu einer Erfcheinung, die Jich bei keiner einzigen der großen weltgefchicht- 
lichen Revolutionen beobachten läßt. 

Mit nicht geringem Staunen bemerkt der Fremde, der das neue Rußland bereift, daß 
alle Erzählungen von mutwilligen Vernichtungen oder Befchädigungen künftlerifcher 
Denkmäler, die in Umlauf gekommen, fich als Legenden erweifen. Nicht einmal die 
Standbilder der Zaren und ihrer Getreuen haben die Volkswut allzu empfindlich ge- 
fpür. Wohl find gelegentlih einige moderne Monumente entfernt worden. Am 
Ihlimmften ift es dabei dem Denkmal Stolypins in Kiew ergangen, das von feinem 
Sockel geftürzt und an Ketten durch den Kreftfchatik, die berühmte Hauptftraße der 
Stadt, gefchleift wurde. Stand- und Reiterbilder der lebten Selbftherrfcher [ind gleich- 
falls an verfchiedenen Stellen entfernt worden. Darunter auch die Alexanders Il. auf 
dem Kreml und Alexanders III. vor der Erlöferkirche in Moskau. Aber niemand wird 
behaupten, daß damit eigentlich künftlerifche Werte zerfchlagen wurden. Es war, wahr- 
baftig, kein Verluft. Die leeren Sockel, die auf diefe Weife [tehen blieben, erwecken 
vielmehr im Befchauer den keberifchen Gedanken, ob nicht folcye Operationen dem 
älthetilchen Eindruck moderner Denkmalspläge und -[traßen zugute kommen .... 

Aber alle Fürftenbilder, die durch ihre Qualität oder auch nur durch ihre hiltorifche 
Bedeutung ein wenig höher [tanden, blieben ver[chont. Niemand vergriff [ich daran. 
Nach wie vor [prengt Falconets Peter der Große in Petersburg am Ufer der Newa 
feinen Felfen hinan. Unverfehrt [teht ebenfo das zweite Reiterbild des großen Peter 
von Raftrelli, das Paul I. vor das Ingenieurfchloß Teßen ließ, um dem Peter-Denkmal 
feiner Mutter Katharina II. ein Paroli zu bieten. Die große Katharina [elbft wurde 
gleichfalls refpektiert. Weder ihr Denkmal in Odelfa, bei dem der Architekt Dmitrenko 
und der Bildhauer Popow die gefchmackvolle Idee hatten, die Kaiferin aus einer Ver- 
jfammlung ihrer am Sockel angebrachten Generalliebhaber auftauchen zu laffen, noch 
das in Petersburg, für das Mikefchin und Opekufchin den Entwurf lieferten, hatten zu 
leiden. Sogar das bronzene Reiterbild Nikolaus I. in Petersburg, der doch zu Lebzeiten 
wahrlich eine Verkörperung autokratifchen Zarentums gewelen, blieb unbebhelligt; wahr- 
Tcheinlih weil man dies tüchtige Werk des befonders als Pferdebildhauer gefchäßten 
Baron Klodt re[pektierte. In Petersburg ließ man Jelbft das Reiterdenkmal Alexanders I., 
nahe dem Bahnhof, auf [einem Sockel, obfchon diefe plumpe und brutale Arbeit des 


ı Die hier mitgeteilten perfönlichen Beobachtungen des Berliner Kunft[chriftftellers konnten in- 
folge Zeitmangels nicht die erwünfchte illuftrative Unterlage erhalten, [o daß wir uns diesmal 
darauf be[chränken, einige der [chönften und noch wenig bekannten Gauguin-Bilder aus den 
Moskauer Sammlungen zu reproduzieren, die im letten Jahr auf unfere Veranlaffung für den 
Gauguin-Band der „jungen Kunft* aufgenommen worden find. Wir hoffen aber im nächften Band 
einen wichtigen Teil der anderen Moskauer Kunftlchäße nachträglich veröffentlichen zu können. 

Der Herausgeber. 
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Tonft fo begabten Paul Troubebkoj allzuviel Rückficht kaum verdiente. Vielleicht auch 
hat man es eben deswegen in Ruhe gelaffen: weil es Jo unwirfch und hochmütig drein- 
Tchaut, und weil man dadurch willkommene Gelegenheit fand, die nicht jehr höfliche 
Infchrift daran anzubringen, die man heute dort lieft, und die lautet: „Mein Vater und 
mein Sohn wurden vom Zorn des Volkes getötet. Ich Jelbft [tehe hier weiter als Er- 
innerungsmal an die Zeit der Schande.“ 

Auch von barbari[chen und räuberifchen Mißhandlungen der Zarengräber wurde ge- 
munkelt. Es ift kein wahres Wort daran. Von den Sarkophagen der rulfifchen Selbft- 
herrfchaft bis zu Peter dem Großen in der Archangelskij-Kathedrale zu Moskau, von 
den Rubheftätten ihrer Nachfolger feit dem Begründer des modernen Rußland in der 
Peter-Pauls-Katbedrale an der Newa ilt nicht ein Bronzeornament der Be[chläge ge- 
ftohlen, nicht ein farbiger Stein ausgebrochen worden. Man Jtörte die Schlafenden 
nicht. In den Mufeen [chließlich macht man keine anderen Erfahrungen. Was wurde 
mir alles zugeraunt, als ich meine Fahrt gen Often antrat! Die halbe Eremitage Jei 
ausgeplündert. Koftbare Bilder habe man aus blöder Brutalität mit Degen und Meffern 
durchftochen. Alles Schwindel. Es it auch nicht das kleinfte Werk verfchwunden, 
weder in der Eremitage noch in der Cretjakow-Galerie zu Moskau noch an irgend- 
einer anderen Stellee Wir Tehen vielmehr daß, ganz im Gegenteil, das Jtaatliche Mu- 
feumswefen durch die befonderen Verhältniffe der Umftülpung aller Befitverhältniffe 
einen merkwürdigen Auffchwung erfahren hat. 

Ein bekannter deutfcher Mufiker und Orchefterdirigent, mit dem ich in Moskau zu- 
Jammentraf, fagte mir: „Als bei uns in Deutfchland nach dem Kriege das Geld aus- 
ging, [lief das Kunftleben ein — als in Rußland das Geld ausging, erwachte es zu 
ganz neuem Leben.“ Das ilt ein bißchen lapidar formuliert, aber im wefentlichen 
ftimmt es. Mit Jfiegreicher Kraft marfchierte die junge Kunft vor. Die Machthaber des 
neuen Staates öffneten ihr bereitwillig die Tore, nicht nur aus dem Gefühl einer all- 
gemeinen Verwandt[chaft von Radikalismus und Radikalismus, [ondern weil man die 
Notwendigkeit einfah, der auflteigenden Generation die Wege freizumachen. Das 
rullifhe Theater von heute, das auf der einen Seite, in der Oper und namentlich in 
der nationalen Kunftübung des Balletts, die guten Überlieferungen ruhig weiterpflegt, [tieß 
in breiter Front zu den Malern des jüngften Aufgebots. Die In]zenierungen der Re- 
gilfeure Meyerhold und Eifenftein find nicht denkbar ohne die Verfuche der Konftruk- 
tiviften. Das „Jüdifcye Kammertheater“, in dem die moderne Art der entfchloffenen 
Überleitung des Bübnenfpiels in einen großen Bewegungsorganismus auf die Spiße 
getrieben wird, ift in allen dekorativen Zügen völlig auf die Kunft Chagalls geftellt, 
der eine ganze Schule für diefe Dinge, das „Daus des jüdifchen Theaters“, begründet 
bat. Bei der koloffalen Allruffifhen Ausftellung, die im le&ten Spätfommer 
fertig wurde, in diefem Jahre aber [ich eigentlich erft in vollendeter Geftalt zeigen wird, 
hat man beberzt die neue Architektur zu Worte kommen lalfen. Die zweckgemäßen, 
charaktervollen Bauten, an denen Scht[&huftiew, Soltow[ki und andere Anteil haben, 
aus dem heimifchen Holzmaterial aufgerichtet, die originellen, in primitiven gegenftändlich- 
Tymbolifchen Andeutungen gehaltenen, dekorativen Giebelfüllungen, die Alexandra Exter 
an ver[chiedenen Stellen, befonders an den weitausgedehnten landwirtfchaftlichen Haupt- 
gebäuden angebracht hat, die luftigen und exzentrifchen, in alymmetrifchen Neckereien 
Thwelgenden Reklamepavillons, die an den breiten Alleen verftreut find, ergeben Bilder 
von einer Lebendigkeit und einer zeitgemäßen Stempelung, wie man fie bisher auf 
keiner Ausftellung wagte. Die Formvorftellungen der neueften Kunftbewegung haben 
hier ihre Eignung für [olche Gelegenheiten [chlagend erwiefen. 

Es ilt kein Zweifel, daß die [yftematifch und rückfichtslios durchgeführten Befchlag- 
nahmungen bedeutenden Kunftgutes aus privatem Befit; überaus rauh in das per[ön- 
liche Leben feinfühliger und verdienftvoller Menfchen eingegriffen hat. Aber auch für 
die, denen auf Jolhe Weife die Gegenftände ihrer innigften Liebe und zärtlich[ten Ob- 
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Paul Gauguin. Les Parao-Parao. Unterhaltung. 
Moskau, Mufeum moderner Kunft. Abt. Morofoff. 


Paul Gauguin. Fatata te Mouäa. Adosse ä la Montagne, 
Moskau, Mufeum moderner Kunft. Abt. Morofoff. 


hut genommen wurden, muß die Erfahrung, wie mit diefen Koftbarkeiten verfahren 
worden ift, eine Tröftung und Genugtuung bedeuten. Der Staat hat fie in forglichfte 
Pflege genommen. Und was früher nur einem befchränkten Kreife zugänglich war, 
gehört nun wirklich der Allgemeinheit. Den bemerkenswertelten Zuwachs des ftaatlichen 
Kunftbefiges bedeutet die Galerie des Großinduftriellen Scht[chukin in Moskau. Zwar 
fein Palais in der Malaja Grufinfkaja war immer [chon fat mufeumsmäßig angelegt und war 
auch früher zu manchen Zeiten an zwei Tagesftunden der Befichtigung geöffnet. Doch jett 
wird die Sammlung ganz wie ein Staatsmufeum verwaltet, befucht und für die Bildung 
weiter Volkskreife methodifch ausgenußt. Es ift eine Kunftftätte, die in ihrer Art ohne 
Beifpiel dafteht. Bezeichnend für die politifche Situation der Jahrzehnte vor dem Kriege 
ift es, daß diefer ruffifche Kunftfreund faft ausfchließlich franzöfifche Werke kaufte. 
Wenn man [ich in der Epoche vorher noch lebhaft für deutfche Kunft intereffiert hatte, 
wenn Cretjakow immerhin auf gut Glück einiges aus unferem Lande erwarb, wie 
mebrere Menzels, einen Achenbach und dergleichen, fo hörte das nun auf. Zwei kleine 
und nicht befonders liebevoll ausgefuchte holländifche Paftelle Liebermanns vertreten be 
Schtfehukin ganz allein die deutfche Malerei. Dafür kann man in feiner Sammlung 
die franzöfifche Entwicklung vom Impreffionismus bis zu Pica]fo [o eingehend ver- 
folgen wie in keiner Galerie der Welt, die Parifer eingefchloffen. Es ift erftaunlich, was 
er zulammenbrachte, mit welchem Gefchmack er kaufte oder [einen Beratern gehorchte. 

Im Treppenhaufe wird gleich eine HBauptnote angefchlagen: Matiffe hat dafür drei 
große dekorative Bilder geliefert. Man Jieht, daß die Arbeiten für diefe Stelle gemalt 
find. Es ift der kleine Zyklus, zu dem das in vielen deutfchen Bandbüchern wieder- 
gegebene Bild des Reigens mit dem entfelfelten Rhythmus der tanzend im Kreife 
[pringenden Figuren gehört. Auch einer der großen Säle der unvergleichlichen Flucht 
im erften Stockwerk des Palais gehört ganz Matiffe; die [chönften feiner großen Still- 
leben hängen hier. Die „Goldfifche“ desgleichen. Auch Tonft ift der verftändige Grund- 
Tag durchgeführt, daß ganze Räume oder wenigltens Wände einzelnen Meiltern ge- 
widmet find. Ein Saal heißt Cezanne. Dabei der „Mardi gras“, Pierrot und Barlekin 
mit dem Bauptakkord Rot-Schwarz. Sodann ein Selbftporträt, eins der beften aus der 
[päteren Zeit; eine Dame in Blau; ein Mann mit der Pfeife; ein blendendes Still- 
leben; eine tonige Landfchaft von Aix, das Jaftig-breit gemalte Bild des Mont St.-Jean. 
Neben einem ganz frühen Blumenftück in dunkeln Farben glüht, fehr inftruktiv, ein 
kleiner Courbet — Zufammenhänge werden klar, die man [onft wenig beachtete. Wie 
überhaupt in diefem Mufeum fich die Logik und organifche Entfaltung der franzöfifchen 
Malerei des letzten Menfchenalters überwältigend offenbart. 

Ein Kabinett bBenri Rouffeau ift eine Entzückung für den Befucher. Da ilt der Fluß 
mit der Brücke, über der ein Äroplarn [chwebt. Da ilt das Urwald-Pferd, dem der 
Jaguar an die Kehle [pringt. Da ift „Der Dichter (Apollinaire) und die Mufe“. Im 
Speifezimmer des Scht[chukin-Baufes dann eine ganze lange Wand Gauguin. Auch 
bier eine frühe Landfchaft, noch aus der bretonifchen Periode. Ein überwältigendes 
Selbftporträt (deffen Kopf den deut[chen Betrachter [eltfam an Corinth erinnert). Und 
eine ganze Folge von Gemälden aus der überfeeifchen Welt mit den braunen Frauen 
und der flammenden Lüfternheit der exotifchen Blumen. Eine Querwand desfelben 
Raumes trägt das unfichtbare Schild „varı Gogh“. äZwilchen einer Fa]fung der Arle- 
fienne, einem männlichen Porträt mit blauem Rock und einem in breiten Pinfelhieben 
hingefegten Waldgebüfch hängt das wenig bekannte Bild der Arena von Arles, ein 
merkwürdiges Stück, nicht auf den erf[ten Blick als ein van Gogh erkennbar. 

Der anfchließende lange Saal wird von Claude Monet beherr[cht. Man begleitet die 
ganze Entwicklung des Meilterss von dem bhiftorifcy denkwürdigen „Dejeuner sur 
l’herbe“ von 1866 über die Anfichten der Kathedrale von Rouen bis zu den Londoner 
Gemälden vom Parlament und von den Themfebrücken, die um 1902 entftanden. 
Dazwifchen leuchten die Felfen von Bellos-Isles und von Etretat und die entzückende 
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Dame im Garten mit dem Sonnenfchirmchen aus der Gegend der holdfeligen „Life“. 
Um Monet etwas Pilfarro, etwas Sisley, ein Blick aufs Seineufer, nebenan Renoir, 
junge Mädchen in Schwarz, und Degas, die Tänzerin beim Photographen. Der ganze 
Kreis ift verfammelt. Eben[o die Zeitgenoffen, die Jicy darum gruppieren. Von Forain 
ein Rennen in Longchamps, Touloufe-Lautrec, Fantin-Latour, Carriere, Odilon Redon. 
Dazu eine, freilich [ehwächlihe Probe von Puvis de Chavannes. Schtfchukin kaufte 
mit einem geradezu fanatifchen Vollftändigkeitstrieb. Auch Cottet und Menard durften 
nicht fehlen. Vuillard und Guillaumin bilden den Übergang zur nächlten Generation. 
Für den Neoimpreffionismus legen Cross und Signac Zeugnis ab. Selbjt ein bei uns 
fo wenig beachteter Künftler wie Jean Puy ift vorhanden. Über Maurice Denis gebt 
es zu den Leuten vom einftigen Derbftfalon, zu Othon Friesz, Vlaminck, dem in Ruß- 
land befonders gefchäßten Albert Marquet. Wie Liebermann für Deutfc&land, müffen 
fi auch andere Nichtfranzofen mit flüchtigen Binweifen begnügen: Thaulow, Brang- 
wyn, 3Zuloaga. 

Ein großer Frauenkopf von van Dongen und eine Zierlichkeit der Laurencin Tchlagen‘ 
die Brücke zu Pica][fo, von dem Scht[chukin eine erftaunlicge Sammlung erwarb. Man 
fieht vor allem eine ganze Serie von Werken aus der [panifchen, vorpariferifchen Zeit. 
Dunkle Bilder, von [chweren Farben, aus denen unbeimliches Licht flackert. Porträt- 
köpfe diefer zurückliegenden Epoche, zu denen noch das [päte Bildnis des Dichters 
Savartez hinübergrüßt; Studien nach Judenköpfen; eine ältere Faljung des Abjfinth- 
Trinkers. Dann geht es zu dem uns geläufigeren Pica]fo. Stilleben von unerhörtem 
Raffinement. Kubiftifche Zerlegungen von fanatifcher Rechtgläubigkeit. Ein großes 
Bild mit drei Frauenakten gegen Dunkelrot, in vielfachen Überfchneidungen und Schach- 
telungen der Körperformen. Zwei ganze Säle und ein kleineres Kabineit find aus- 
T&ließlich Pica]fo eingeräumt. Ein letter Saal Tchließlich enthält in der Hauptfache 
Bilder von Braque und Derain, dabei als Hauptftück Derains großes Gemälde „Sa- 
medi“, die kompofitionell wie malerifch ungemein geiftreich behandelte Gruppe zweier 
Frauen und einer Magd. Die Plaftik ift durch alle Epochen hindurch Ttiefmütterlich 
behandelt. Nur ein [chöner Frauenakt von Maillol fällt auf. 

Von der Sicherheit und Klarheit, mit der Schtf&hukin kaufte, kann man bei der 
zweiten gewaltfam „verftaatlichten“ Moskauer Privatfammlung, der Galerie des Groß- 
kaufmanns Moro[ow, nicht [prechen. Sie weilt eine Fülle guter Dinge auf, aber da- 
neben auch Unbeträchtlicheres. Diefelben Namen erfcheinen. Cezanne ift am beften 
vertreten. Aus [einer Frühzeit kommt das dunkle Bildchen zweier Frauen mit einem 
Kinde, im Grunde fonderbar unmalerifch empfunden, faft an Guys erinnernd. Grapbifch 
geradezu das Mädchen am Klavier. Dann aus der Hauptzeit die in Deutfchland oft 
reproduzierte Gruppe der badenden Männer, ein Frauenporträt, eine Bergland[chaft, 
ein umfängliches Stilleben, eine Parkbrücke, ein Baus am See — alles Nummern erften 
Ranges. Für Monet [prechen einer der prächtigften Boulevard-Blicke, ein Nebelbild 
von der Waterloo-Brücke und ein hierher verlaufenes Einzelftück der Beufchober-Serie. 
Sechs Matilfe bilden eine Ergänzung zu Schtfchukin. Zwei Marokko-Bilder [pringen 
daraus hervor, Blicke aus einem Fenfter und durch einen arabilcyen Bogen. Das 
Treppenhaus aber wurde bei Morofow von Bonnard ausgemalt, fehr gefchmackvoll, 
aber etwas leer im Ausdruck. Ein mächtiger Tanzfaal mit Oberliht ward Maurice 
Denis anvertraut, der zwi[chen die Säulen und Pilalter einen etwas [üßlichen Zyklus 
von Amor und Pfyche auftrug. Die Bildnerei wurde hier aufmerkfamer beachtet. Man 
findet zwei Maillols, von Rodin die Marmorphantafie „Amor fugit“ und den zurück- 
gelehnten bronzenen Mabler-Kopf. Auch zwei Skulpturen von Bötger, der nun hier 
wieder, als ein einzelner, die dentfcye Kunft vertritt. 

Im übrigen beachtete Morofow auch die moderne rulfifche Kunft, an der Schtfchukin 
wenig Intereffe nahm. Doch die Auswahl ift einigermaßen zufällig. Man begegnet 
einem charakteriftifchen Bauernbild von Maljawin, flimmernden Theaterdingen von Ko- 
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Paul Gauguin. Nave Nave Moe. Moskau, Mufeum moderner Kunft. Abt. Morofoff. 


Paul Gauguin. La femme au mango. Moskau, Mufeum moderner Kunft. Abt. Scht[chukin. 


rowin, einer romantifchen Abendftimmung von Kufniegow, einem Interieur und einer 
Gefellfchaft im Park von Sapunow, [chließlidy ein paar intereffanten Zeichnungen von 
Grigoriew. Auch ein kleiner Serow ift da. Aber eine wirkliche Überficht gewinnt 
man nicht. Es fehlte die Syftematik des Sammelns, die bei Schtfchukin fo hohen Re- 
[pekt einflößt. 

Nicht der gefamte private Kunftbefig übrigens wurde vom Staate für befchlagnahmt 
erklärt. Man muß fich das Zugreifen der bol[chewiltifchen Praxis nicht fo [chematifch 
vorftellen. Der Staat machte fein berrifches Recht vielmehr nur da geltend, wo er ein 
befonderes Intere[fe der Allgemeinheit als vorliegend erkannte, d. h. bei großen Samm- 
lungen von fo ausge[prochenem Mufeumscharakter wie den eben befchriebenen, oder 
bei Einzelftücken von bervorragendem Wert, die Jich in der Hand eines Privatmannes 
befanden. Zahlreiche Dinge, die man bei einer Wertung in die zweite Reihe Jeßen 
würde, und eine große Menge von Sammlungen, die der eben genannten Voraus- 
fegung nicht entfprachen, blieben ruhig bei ihren Beliern. Die Kunftverwaltung in 
Lunart[charfkis Volkskommilfariat, will [fagen im Kultusminifterium zu Moskau, begnügte 
fih in diefen Fällen mit einer Inventarifierung, die [o gewilfenhaft durchgeführt wurde, 
daß man neidifch werden könnte; denn in welchem anderen Lande gibt es etwas Ähn- 
lies? Es wurden auf diefe Weife die Verzeichnilfe von etwa 500 Privatfammlungen 
in Moskau und über 300 in Petersburg aufgenommen. Keine geringe Arbeitsleiftung. 
Die Befiger diefer katalogilierten Sammlungen find [ogar befugt, Einzelheiten ihrer Be- 
fände zu verkaufen; die Regierung verlangt dann allerdings Mitteilung. Die Berech- 
tigung, die [olchermaßen erteilt wird, ift freilich ziemlich illuforif[&h, da in Rußland felbft 
von einem internen Kunfthandel nicht ge[prochen werden kann, für den Außenhandel 
aber Werke, die einen Gewinn von irgendwelcher Beträchtlichkeit abwerfen würden, 
kaum freigegeben wurden. 

Durch die Befchlagnahmungen, die erfolgten, fchwoll der ftaatliche Kunftbefig natur- 
gemäß ins Ungeheure an. Es war nicht leicht, alles in den beftehenden Mufeen unter- 
zubringen. Andererfeits lagen die Dinge falt niemals [o einfach wie bei Scht[chukin 
und Morofow. Infolgedeffen entftand zunäch[t der Gedanke, das Mufeumswefen im 
Lande draußen [yftematifch auszubauen, um auch der Bevölkerung der Gegenden, die 
abJeits der großen Zentren liegen, eine Möglichkeit künftlerifcher Erkenntnis zu bieten, 
Diefe Riefenarbeit ift naturgemäß heute noch fo wenig abgefchloffen, wie etwa der 
Ausbau des Schulwefens. Immerhin befißt Rußland zur Zeit, ob[chon es durch die 
Randftaaten eine anfehnlicye Reihe großer Städte verloren hat, 160 Mufeen gegen 80 
vor dem berbit 1917. 

Wichtig wurde dann die Umgeftaltung der vorhandenen KHauptmufeen durch 
den mächtigen Zuwachs an Material. Namentlich der Neuaufbau der kunftgewerblichen 
Sammlungen im Großen Kremi-Palais und das Übergreifen der erweiterten Eremitage 
ins Petersburger Winterpalais ftellen Erfcheinungen im Mufeumswefen dar, für die es 
kaum ein Beifpiel gibt. Bedeutfam aber vor allem war die Begründung der „Linken 
Mufeen“ in Moskau und Petersburg. Die älteren Staatsmufeen zeigten nicht viel von 
der jüngften ruflifchen Kunftentwicklung, von Zeugniffen moderner Kunft aus anderen 
Ländern zu [chweigen. Tretjakow [chließt mit den franzöfifchen Impreffionilten ab. 
Das „Ruffifhe Mufeum Alexanders Ill.“ in Petersburg bat nur in den le&ten Sälen, 
die man beim Rundgang berührt, einige Proben aufgenommen; auch das gefchah erft 
in den leßten Jahren. Bier hängt Grigoriews effektvolles und geiftreiches Porträt 
Meyerholds, das den Cheatermann, in Frack und äylinder, bei der Bühnenarbeit zeigt, 
mit einer intenfiven Bewegung beider Arme, als wolle er gerade einem Schaufpieler 
Sinn und Geftaltung einer Rolle einyämmern — und daneben einen zweiten, blafferen 
Meyerhold im Koftüm eines Pierrot, der diefe Bewegung nachahmt: das Eigentüm- 
lide der Tätigkeit eines Regiffeurs ift auf Jolcye Weife nicht übel Jinnfällig ge- 
macht. Bilder von Kandinfky, von Anjenkow, Malewit[ch und ein paar feine Stilleben 
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von Sterenberg vertreten die neuefte Phafe der nationalen Malerei. Das ift alles. Die 
„Linken Mufeen“ treten nun in die Lücke. 

Die neue ruffifche Regierung wollte hier beweifen, daß Jie die Pflicht einer [taat- 
lichen Kunftverwaltung begreift: Werke der [trebenden und ringenden Gegenwart an- 
zukaufen, dadurch den Künftlern materiell zu helfen und fie zu ermutigen, und zu- 
glei dem Verftändnis ihrer Neuerungen freie Bahn zu [chaffen. Ein Beifpiel, von 
dem andere Länder lernen könnten. Man hat bereits ein [tattlicyes Material moderner 
Werke aufgeftapelt, vorläufig in den Räumen befchlagnahmter Baulichkeiten unter- 
gebracht und unter Aufficht geftellt. Als ich in Rußland war, waren die Sammlungen 
noch nicht öffentlich zugänglich; aber auch wenn dies inzwifchen gefchehen ilt, kann 
nur von einem Proviforium die Rede fein, da fowohl in Moskau wie in Petersburg 
er]t eine Umquartierung nötig wäre, um aus den Anfammlungen „Mufeen“ im eigent- 
lichen Begriff zu machen. 

Erftaunlich ift der Reichtum an Talenten, der fich bier offenbart. Die Eindrücke, die 
wir vor zwei Jahren in der großen Ausftellung gewannen, die vom ruffifchen Staate 
nach Deutfchland, nach Berlin, [päter nach Holland und nach Amerika gejfandt wurde, 
vertiefen und erweitern Jich. Es zeigt Jicy wieder, daß die malerifche Vorftellungswelt 
des Expreffionismus, wie fie fi in Frankreich und. in Deutfchland gebildet hatte, in 
Rußland nur eine befchränkte Zahl von Anhängern geworben hat. Ein Künftler wie 
D. Burljuk, der figürlihe und landfchaftlide Motive mit ftarkem Farbgefühl zu eigen- 
willigen, ausdrucksftarken dekorativen Kompojitionen verwendet, hat nicht viele Neben- 
männer. Eine Wirkung in die Breite begann er]t mit dem Auftreten Kandinfkys, viel- 
mehr mit der Wendung zur abftrakten Form und Farbe, die er nach Jeinen Volks- 
kunft-Anfängen nahm. Querhinein [chnitt dabei die aufrüttelnde Parole des Kubismus. 
Eine ganze Phalanx rückt an, in der ich diefe beiden Elemente durchdringen. Kräftige 
und Jtürmifche Begabungen, bei uns größtenteils unbekannt, wie Baranow-Rolfine (der 
auch die Uniformen der Roten Armee entwarf) oder Barbe Stepanow, bei aller Rück- 
fichtslofigkeit in der Bekundung ihrer Anfchauung von einer bemerkenswerten Fähig- 
keit zu [traffer Konzentration des Formaufbaus und einer fehr kultivierten Feinfühlig- 
keit in der Berechnung farbiger Nuancen. David Sterenberg bedeutet dann die äußerfte 
Spiße der Malerei, die, in konfequenter Weiterführung der Lehren des Cezanne, das 
Bild vor allem als Fläche verftand. Seine Stilleben, in zarten, behutfam gewählten 
farbigen Kontraften aufgebaut, faft Iyrifch empfunden, find klaffifche Beifpiele des voll- 
kommen dekorativ aufgefaßten Nebeneinander. Dann beginnt das große Abrücken von 
der Fläche. Man kann fagen, daß für die Fortentwicklung der kubiftifchen Idee in 
den Konftruktivismus Rußland mehr getan hat als irgendein anderes Land. Zwei Strö- 
mungen begegnen Jich nun: das Streben nach neuer Gefegmäßigkeit und die Sehnfucht 
nach Plaftik, nach der Wiederentdeckung der Dreidimenfionalität. Deutlich verfolgt man 
die Linie. Den Übergang bilden die Stilleben, etwa von A. Morgunow, die kubiftifche 
Überfchneidungen mit ganz anderer Energie, als das in Paris gefchab, durch Einfügung 
von einfachen Motiven einer plaftifchen Gegenftändlihkeit beleben — ähnlich wie es, 
nun in wirklicher Plaftik, bei den oben erwähnten Giebel-Emblemen der Exter zu Tehen 
it. Ein neues bildhauerifches Geftalten nahm diefe Tendenzen auf. Man verfolgt es 
bei T[chaikow, der etwa Archipenkos Jinnlich-[chmiegfame Körperüberfegungen [trenger 
und berber weiterführt, oder bei Klun, der nun fchon eine ganz mathematifche Phan- 
tafie [pielen läßt. Unter den Malern, die diefe Anregungen auf [ich wirken ließen, 
Iteht Malewitfcy noch immer an der Spite. „Logilhe Träumereien“ könnte man 
feine Bilder nennen. Die unter der Einwirkung von Mafc&inenwefen und Ingenieur- 
kunft völlig neu arbeitende Einbildungskraft eines Künftlergefchlechts, das Jicp mit 
ganzer Inbrunft und allen Nerven, mit dem inneren Jubel des Entdeckertums und 
leidenfchaftlicher Schöpferfreude ars Gegenwärtige klammert, bahnt ich hier ihren Weg 
in unentdeckte Reviere. 
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andernorts auch. Bis zum Ende des Krieges war [tatt ihrer ein nahezu vollkom- 

menes Vakuum vorhanden. Der damals neu berufene Direktor, Beinz Braune, der 
eben in der Münchner Staatsgalerie bei der Befchaffung ihrer [cyönen Beftände moderner 
Kunft eine wichtige Rolle gefpielt hatte, brachte in diefen Zuftand bald Wandel. Zu- 
näch[t durch Leihgaben, nach und nach durch Ankäufe und Stiftungen, mit Bilfe ge- 
f[hickt herangezogener Vereinigungen und Kunftfreunde verringerte fich die Lücke. Beut 
verfügt das Mufeum über eine anfehnliche Anzahl wertvoller moderner Kunftwerke. 
Die Not der Zeit [uf auch bier, wie überall, einen Vernunftgrund für die befondere 
Berückfichtigung moderner Kunft: fie ift und war zu allen Zeiten für den Erkennenden 
die billigfte und bietet zugleich die größten Chancen auf er[te Qualität. 

Was anfangs an Leihgaben in Breslau gezeigt wurde, war in feiner Art und Güte 
damals in Deutfchland in öffentlichen Ausftellungen kaum wieder zu finden. Man Jah 
die richtunggebenden Franzofen, wie Matiffe und Picaffo. Von Gauguin hängt no‘) 
jest das kleine, farbig überaus intere[[jante Südfeebild Mahana Maa. An ihm kann 
man das Ausbalanzieren der Farben gegeneinander, des vielftufigen Orange der Palmen 
gegen das viele Grün der Umgebung, faft mit Gauguin zufammen erleben. Der Künftler 
bat an diefem Stück bin und ber gewogen; die nur teilweife mit Grün zugeftrichenen 
Figuren im Vordergrund beweifen es. Wie kampflos, von in fich ruhender Selbftver- 
Ttändlichkeit, nimmt fi ihm gegenüber die Parklandfchaft von Benri Rouffeau aus. Als 
eines der zwei oder drei in Deutfchland öffentlich ausgeftellten Bilder des „Zöllners“ 
verdient es zudem befondere Beachtung. Diefen Leihgaben reihen [ich einige nicht 
minder bedeutende an; vor allem feien die drei großen Rohrfederzeichnungen von var 
Gogh genannt: die Schiffe auf dem Strand von Ste. Maries, der Garten (Meier-Graefe, 
Taf. 84) und das Straßencafe in Arles. Man kann fich den Zeichner varı Gogh [chwer 
beffer repräfentiert vorftellen. Die „Olivenernte“, jenes Bild, von dem man Jagen 
möchte: Barfenakkorde in Lila, war auch längere Zeit Leihgabe. Ein [chönes frühes 
Stilleben Kirchners, auf warmes Gelb geftimmt, ift noch da; leider nicht mehr die Neapel- 
landfchaft von Kokofchka, die abfolute Darftellung einer „mit dem Meere vermäbhlten“ 
Stadt. Eigentum der Sammlung ift hingegen der „Crance[pieler“ von 1913, aus jener 
früheren Periode Kokofchkas, die pfy&ilch bis in den leßten Farbpunkt energifiert war. 

Ausgezeichnet charakterifiert wird in der Sammlung die vielfeitige Könnerfchaft Co- 
rinths durch fünf Bilder: ein typifches [päteres Porträt, falt wie eines der mit dem Pinfel 
hinge[pachtelten Selbftbildniffe, das des Dichters Max Halbe; das Bruftbildnis einer 
Frau, mit der ganzen Naturfühligkeit Corinths für das Nackte gemalt, aber ohne jeden 
Klang von Überkraft, die manchmal faft Brutalität[cheint; die große fiqurale Kompofition 
„Mutterliebe“ vor ähnlich vornehmer Haltung im Kolorit; ein Stilleben mit chinefifchen 
Gößen, auf Rötlichbraun geftimmt und in der Gelaffenheit und Sicherheit der Baltung 
dem Dargeftellten adäquat; [chließlich die hier abgebildete Baumland[chaft, ein Zauber- 
ftück an farbiger und formaler Zartheit, durchtränkt von unbefchreiblichen Nuancen 
wällerigen und berbjftluftigen Blaues, „Gefang der Geilter über den Wallern“, eine 
Schöpfungsidylle. 

Gut, wie kaum [onft in einer Sammlung, ift in der Breslauer die koloriftifche Kultur 
Purrmanns an einer ganzen Anzahl von Bildern zu beobachten. Unter ihnen befteht 
der „Burggraben“ als gelungener Verfuch, Farbe gegen Farbe unter Verzicht auf Kon- 


401 


T' der Breslauer Galerie ift es mit der modernen Kunft ähnlich gegangen wie vielfach 


turierung, aber auch auf dekorative Auswertung im Sinne etwa von Matilfe, in Raum 
umzubilden, befonders. Ähnlich im Problem, aus einem andern, mehr feminin orien- 
tierten Temperament geboren, ift das zurückhaltend-zarte Stilleben von Großmann. 
Die „Brücke“ ift nur [chwach vertreten. Das Stilleben von Kirchner wurde oben er- 
wähnt. Ein weiträumiges Aquarell von Beckel (Strandlandf[chaft) reiht Jich ihm an. 

Einen natürlicd gegebenen Vorrang nehmen [chließlich die in näherer Beziehung zu 
Breslau [tehenden Künftler ein. Von Oskar Moll befigt die Sammlung ausgezeichnete 
große Aquarelle und Bilder, unter denen die Seeland[chaft innerhalb des Werkes von 
Moll ungewöhnlich er[cheint, aber durch die Jichere Behandlung des Atmofphärifchen 
von großem Reiz il. Konrad von Kardorffs Jicheres Können dokumentieren 
drei Bilder aus verfchiedenen Epochen. Typifch und gut ift Otto Müller durch 
das „Paar“ vertreten. Willy Jaeckels anmutiges Damenbildnis ift leider technifch 
nicht [ehr Jolid gemalt und eines der vielen Beilpiele innerhalb der modernen Malerei 
dafür, daß ein neues Wollen anfangs [ehr oft auf Koften technifcher Unzulänglichkeiten 
realiliert wird und darum die heute oft und laut aufgeftellte Forderung exakter hand- 
werklicher Vorbildung des Künftlers angefichts folcher Leiltungen nur begrüßt wer- 
den kann. 

Die bekannteften deut[chen Impreffioniften, Liebermann und Slevogt, feblen na- 
türli nicht. Von erfterem ift neben dem Bildnis Bauptmanns (das dem Mufeums- 
reftaurator technifch ähnliche Schmerzen bereitet wie der Jaeckel) ein fein auf Graugrün 
abgeltimmtes Aquarell, Karren und Schafhberde in der Landfchaft, vorhanden. Von 
Slevogt find das große Reiterbildnis von 1902 und das Damenbildnis von 1910 wei- 
teren Kreifen bekannt. Binzu kommt eine Land[chaft mit hohem Bimmel von 1909. 
Erwähnung verdient noch eine der nicht häufigen Landfchaften von Waldemar 
Rösler. Paftos mit Farben überfchliert, übermittelt fie befonders auf Fernficht durch 
diefe eigenartige Technik das Aufgelockertfein der Oberfläche [ehr eindringlich. 

Der gute Grundftock des Mufeums an Bildern aus dem Leibl-Trübnerkreis wurde in 
den le&ten Jahren durch einige bezeichnende Stücke vermehrt, u. a. durch Trübners 
emaillehaft durchleuchtete „Rofen“, das miniaturhaft feine Porträt des Bankdirektors 
Neftner, Leibls Bildnis des Malers Bodenftein. 

Die Plaftik ift keineswegs vernachläffigt worden. Neben charakteriftifchen Werken 
des hieligen AkademieprofefJors Theodor von Gofen [teben im Mufeum bedeutende 
Proben der Kunft von Georg Kolbe (die Najade, die große Tänzerin, die Badende 
ulw.). Das Selbftbildnis von Fiori wurde erjt kürzlich erworben, ebenfo ein heroen- 
haft-unfentimental geftalteter Gerhart Bauptmann-Kopf aus dem Nachlaffe von Gaul, 
Mit dem Originalmodell des „Orang-Utan“ nennt das Mufeum vielleicht eine der ein- 
dringlichften Schöpfungen Gauls fein Eigen. 

Raumfragen, vor allem folche der Beleuchtung, hemmen auch hier wie in vielen, neu- 
zeitlichen mufealen Grundfäßen wenig ent[prechenden Mufeen der achtziger Jahre die 
Mufeumsleitung oft bei den Bemühen um wirkungsvolle Aufftellung der Objekte. 
Aber ein vages Boffen auf Umbaumöglichkeiten hindert die Erwerbung und Bereit- 
[tellung neuen Materials nicht im geringften. Man weiß auch bier fehr wohl, daß das 
Schwert zunäch[t wichtiger ijt als die Scheide. 
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em Wechfel des Gefchmacks unterliegen auch altehrwürdige Bezeichnungen. Die 
) berühmten Stifter ließen 1864 „Mufeum Wallraf-Richarg“ über dem Portal des 

Baues in Stein hauen und [chrieben in die Stiftungsurkunde die [chönen Worte: 
„Und foll diefes Inftitut den Namen Mufeum Wallraf-Richars führen.“ Aber englifche 
Sitte hat abgefärbt, und [fo nannte man leider feit einigen Jahren die bedeutendfte 
Kunftftätte Kölns allgemeinem Brauche folgend (immerhin fagt man noch Zirkus Bufch) 
Wallraf-Riyarg-Mufeum. Der neue Direktor der modernen Galerie im Mufeum, Dr. 6. 
F. Secker, will offenbar durch die Übernahme der urfprünglichen Auffchrift dem Haufe 
in unferer Zeit die Lebendigkeit wiedergeben, die einmal an den großen Namen ge- 
knüpft war. 

Die Eröffnung der modernen Säle am 1. Dezember 1923 zwingt zum Rückblik. Man 
muß den Kunftkampf in Köln in jener glücklichen Zeit miterlebt haben, in der [olche 
Fragen noch Leidenfchaften erregen konnten. Köln war dunkelfte Provinz. Durch 
einen einflußreichen Teil der Kritik wurde alles Neue ferngehalten. Damals galt das 
Schreiben von Unterhaltungsromanen als kritifcher Befähigungsnachweis. Es war eine 
T[böne Zeit. Von den Impreffioniften Deut[chlands und Frankreichs nannte man erftere 
ein undeutfches, leßtere ein verrücktes Gefindel, dem die traute beimlichkeit Grüßners 
fo fremd blieb wie die erhabene Größe Pilotys. München war überhaupt alleinfelig- 
machend. Dank der Nähe der Dülfeldorfer Akademiker vom Schlage E. v. Gebhardts 
hätte es eigentlich noch [chlimmer kommen können. Pennäler von 1910—12 bewahren 
köftlide Dokumente köftlicher Borniertheit in Erinnerungsmappen. Der Vinnen-Proteft 
von 1911 [tammt aus ähnlicher Gefinnung. In Köln antwortete 1912 die Sonderbund- 
ausftellung. Führer im Kampfe gegen den jägerhemdenen Angriff war feit 1908 bis 
zu feinem Tode 1914 der Direktor des Kölner Mufeums Alfred Bagelftange. Die Neu- 
ordnung Seckers wirkt wie eine Buldigung an das Andenken diefes Mannes, den man 
in Köln nicht vergeffen wird. Deute bewundert man [eine einft verlachten Ankäufe. 
Die Marlitt-Kritik aber ift verfchwunden. 

Der neugotifche Bau gibt der Sammlung keine idealen Räume. Man muß ihn ver- 
gejfen machen. Das gelingt. Spitbogen find zugemauert, farbiger Anftrich [chafft bis 
zu normaler Blickhöhe eine Bildfläche, die durch eine meilt [chwarze Borte abgegrenzt 
wird. Darüber ver[chwimmen die Mittelaltermaskeraden in Weiß, man Jieht fie nicht 
mehr. Eine Einheit ermöglicht die Anlage nicht. Es galt einzupaffen und unterzu- 
[chlupfen. Das gelang erftaunlic. Die neue Aufteilung kommt nicht aus hiftorifchem 
Rundgang, fondern aus den Gegebenheiten der Sammlung und des Baues. 

Im Erdge[hoß wird aus der gotifchen Vorhalle ein Durchgang mit Stifterbüften und 
Bildern, zu denen Jich als einzige monarchifche Buldigung das Porträt Friedrich Wilhelm IV. 
gefellt, des einzigen DHerr[chers, den die Parteien zulaffen. Die Vollendung des Kölner 
Doms gibt ihm DBeimatrecht; freilich ift das Bild von dem Kölner Porträtiften Simon 
Meilter gemalt und geftiftet von der Kölner Karnevalsgefellfchaft. Unten bleiben weiter 
Barock und Rokoko, und [ließen [ich [fo gut ab, daß die durch Buch[tabenbezeich- 
nung befeftigte Überfichtlichkeit der Räume kaum übertroffen werden kann. Zuerft 
kommen die Niederländer auf Mattgrün. Als im vorigen Jahrhundert Aldenhoven die 
Galerie leitete, hatte man den Ehrgeiz, die großen Namen Europas zu Jammeln, ohne 
allzu häufig die großen Summen ausgeben zu können. Die Niederländer kamen dabei 
[&lecht weg. Eine bedeutende Land[chaft von Ph. Koninck ift wieder hergeftellt, man 
befißt einen unvergleichlichen Terborc), und vor allem ein Kinderbild von Jacob Cuyp. 
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Dann kommen die Flamen, der profane Aertfen und Momper, diefer ungewürdigte 
Vorläufer von Cezanne. Erft mit Rubens und feinem Kreis beginnt der Reichtum der 
Sammlung. Dem kleinen Kabinett mit der eigenhändigen Beiligen Familie folgt der 
Saal der großen Bilder. Auf feftlicy dunklem Violett raufchen die Farben. Der Murillo 
aus dem Sevillaner Kapuzinerklofter hat den Ehrenplaß. Neu find ein Brief des Ru- 
bens und eine Zeichnung des Le Brun mit dem Porträt des auch von Rigaud und 
einem Unbekannten gemalten Jabach. Die Zeit klingt in zwei kleinen Räumen aus. 
Die herrliche Land[chaft des Claude Lorrain war eine Ruine und ift jet neu erftanden. 
Das mattgelbe Rokokozimmer ergänzen zwei neuerworbene, vom Mufeumsverein ge- 
ftiftete Bilder des Januarius Zick. Gleich in den erften Sälen fällt die ruhige Art des 
Bängens auf — — alle Bilder auf einer Grundlinie über [hwarzem Sockel, kein Über- 
einander. Diefes Gleicymaß gibt dem Mufeum, was ipm gebührt, weder Kirche noch 
Plauderftübchen, nur neutrale Refonanz für viele Sprachen. 

Das Bauptftockwerk gehört der Moderne. Man kommt nicht gleich in einen reprä- 
Tentativen Saal. Der Befucher wird durch Einbauten und Aufteilung unmerklich weiter- 
gezwungen. Er beginnt mit Klaffiziften, vorbereitet und dem Rokoko verbunden durch 
den falt verge]fenen Kölner Porträtilten Beckenkamp (1747—1828). Daneben hängen 
Schick und [chon Franzofen, David und die vier Medaillons von Ingres, die der an 
Parifer Straßen be[chäftigte Kölner Baumeifter Bittorf mitbrachte. Alles [tebt gut auf 
Bellrot.. Dann kommen auf gedämpften Grün Nazarener und Porträtilten der Zeit, 
Land[chaften von Reinhardt und Rottmann. Den Simon Meilter und Ramboux über- 
Ttrablt die blond-[chwarze Malerei einer neugekauften Porträtgruppe, drei Knaben mit 
ihrem Hofmeifter (Abb... Der Meilter Oppenheim aus Banau bildet verträumt und 
[&bwärmerifch im Geifte Hölderlins. Diefes Biedermeier kann rübhrend aufrichtig Jein. 
Das ab[cheulich harte Dekorationsftück von Mintrop Joll nur als Pla&halter von Bef[ferem 
bleiben. Ein zartgelbes Kabinett bereitet [chon auf gelockerten Pinfel vor. Da findet 
fi neben Schirmer und Troyon das Gartenbild te Peerdts, fein Hauptwerk, das ihn 
unbeeinflußt neben die Anfänge Renoirs ftellt. Bagelftange hängte mit berechtigten 
Stolz feinen Ankauf unter: die Jüngften. Aber diefer Meilter zwi[chen zwei Genera- 
tionen bat doch noch alle Wurzeln in der Vergangenheit. Und jung genug Jind [chließ- 
lid um ihn die frühe Landfchaft Menzels, die tolle Phantaftik des Spaniers F. Lucas, 
eine Studie Hausmanns, und vor allem die Neuerwerbung, ein Berrenporträt aus der 
Spätzeit des Dresdner bHofmalers v. Rayski (Abb.), der die befte Kultur der Malerei 
von Paris mitbrachte, in Deutfchland ein verfrübhter Impreffionift. Während man überall 
den neuen Weg ertaftete, wuch[en ficy Akademien zu grotesken Verbildungsftätten aus. 
Daß Düffeldorf ernft und mit großem Können begann, [ollen neue Bilder, Porträts von 
Cornelius und Louis Blanc beweifen. 

Wenn in notwendiger Gegenbewegung die Jugend das vergangene Jahrhundert an- 
griff, [Jo meinte fie die Kleinlichen, die kümmerlich Erftarrten, die abfichtlid Bequemen, 
die Literaturmaler. Daß die verhaßte Gründerzeit Fülle und Größe der Geltaltung be- 
felfen bat, ließ fi troßdem nicht vergeffen. Ein in Köln erft fehr nachträglich ge- 
liebter Name umfaßt den Genius der Epoche: Leibl. Die repräfentativen Hauptftücke 
hängen in anderen Städten. Erft die Erwerbung der Sammlung Seeger gab Köln die 
Möglichkeit, von „[einem“ Meifter zu [precyen. Befonders delikate Stücke und das 
[päte Porträt Seegers hängen in einem mattgelben Vorraum, dem der ganz altmeifter- 
lich graue Saal folgt. Beide zeigen den Luxus einer eingezogenen Glasdecke, die an 
hellen Tagen unvergleichliches Licht, an trüben nur ein Dämmer gibt. Secker hat eine 
in Köln befonders kühne Neuerung gewagt, denn glücklich hatten die Bürger gelernt, 
„unfer Leibl“ zu fagen, nun Jollen fie ihn mit Urfache und Wirkung, eingefpannt 
zwilchen die Pole Munkaczy und Courbet, umgeben von Sperl, Schuch und Trübner 
fehen. Dabei ift das Kölner Bild Shuchs [ywach, Trübner nur in dem Selbftbildnis 
ganz der Nachbarfchaft würdig. Die Einordnung gehört troßdem zu den glücklichlten 
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Anderungen. So malen können, war [chon damals eine europäifche Angelegenheit. 
Der derbe raufluftige Schläger der Kneipen um Köln wußte gut, was man in Paris 
bochgezüchtet hatte. 

Mehr Fleifchfarbe als die kalt routinierten Porträts von Lenbach hat ihre Wand. Das 
große Familienbild von Uhde verdient [o wenig wie die verzwickte Romantik der 
Böcklin-Burg einen großen Raum, auch nicht der vorhandene Thoma, während Stein- 
haufens Doppelbildnis gerade hier vorteilhaft wirken kann. Biftorifche Logik führt 
gegen einen feit dem Treppendurchbruch wehenden Zugwind zu den Impreffionilten. 
Durfte man einen Jo mächtigen Windfang anders als dunkelgrün [treihen? Da hängen 
die fünf Liebermanns, und man kann zu der [chönen und relativ frühen Judengaffe 
aus Amfterdam den nötigen Abftand nehmen. Ein ganz frei gewordener Uhde paßt 
in die gute Gefellfchaft. Den Küraffier Slevogts lernte man nie [o lieben, entliehene 
Landfchaften Corinthbs wären am beften durch ein Stilleben zu erfegen. Der Kölner 
Greferath bält fich mit einem Bild aus Spanien beffer in diefer Nachbar[chaft als der 
kleinliche Breß. Eine Schmalwand füllen Franzofen. Bier follte eine Infchrift Bagel- 
ftanges gedenken! Das Ehepaar Sisley von Renoir [teht nicht hinter der „Life“ des 
Folkwang zurück, diefe frühen Bilder vertreten immer den Meifter am beften; der 
Süßigkeiten [päterer Sachen wird man müde. In den Jiebziger Jahren war Renoir noch 
zaghaft mit der Farbe, verdankte er doch dem [panifch beeinflußten Manet Grau und 
Schwarz, um felbft mit Gelb und Rot die Farbengrazie Fragonards fortzufegen. Den 
beiden Gauguins werden wir [icher gerechter als die Franzofen. Die Brücke und das 
Jünglingsporträt varı Goghs [ind nicht ohne Urfache der franzöfifchen Malerei annek- 
tiert und gleichzeitig den Impreffioniften nahegerückt. Könnte man doch bier durch 
einen Cezanne ergänzen! Für die vierte Wand reichte die Qualität nicht. Clarenbach 
und Deußler haben Sonderbundverdienfte. Eine Land[chaft des frühver[torbenen Brühl- 
mann bält [ich am beften. Zu gefchmackvoll dekorativem Expreffionismus führt der 
Kölner Kölfchbah, zu farbig effektftarkem Nauen. Ganz mit franzöfifchen Vorzügen 
malt Ablers-beftermann die Champs-Elyfees. 

Im letten Saal nimmt die Wand das Lila des Gauguin-Bodens gebrochen auf. Rechis 
wird die tonige Kette Vlamink-Derain-Vlamink durchbrochen durch die [tarken Farb- 
zäluren von Matiffe und Levy, deffen Stilleben freilich [chöner find als fein Akt. Die 
beiden Vlaminks [tehen turmboch über allem, was der [ympatbifche Vielmaler heute 
auf den Markt wirft. Der in braunen Farben gemalte Derain (Abb.) entftand 1912, 
alfo in der beften Zeit diefes ungleichen Meilters. Wie Levy kommt auch Purrmann 
von Matilfe. Die falt allzu fein [ervierten Delikateffen Walfers malte P. Longhi [chon 
im Venedig des Rokoko. Aber es geht hier nicht nur um peinture. Der ent[chloffene 
Expreffionismus mußte freilic zum größten Teil eniliehen werden, — von der dunkel- 
exotifcyen Moderfohn bis zu dem prächtig gelben Kirchner. Das Pferd des Mufeums 
kann fich neben dem erborgten Fuchs aus der reifen Zeit Franz Marcs nicht halten. 
So wenig wie ein [chmiffiges Porträt Koko[chkas neben Jeiner Landfchaft Dent du 
Midi (1908), die Bagelltange als köftlichften Schat aus der Sonderbundausftellung zu- 
rückhielt. Aus exotifchen Anfängen kommen Carli-Sohn und Dofer. Le&teren befitt 
Köln jeßt bis zur neueften Vereinfachung [eltfam verwebter Pierrots (Abb.). Diefe Struktur 
wäre undenkbar ohne Pica][o. Sein unvollendetes Gruppenbild der Familie Soler (ge- 
malt 1903, Abb.) liegt vor dem Kubismus, wie bofer darnach. Im Bintergrund gliedern 
[hon Winkel in Graublau. Köpfe haben bereits le5te Eindringlichkeit. Neben Pica][o 
ift van Dongen Lückenbüßer. Bodler fügt Jich doch Jehr modern zwifchen die Jungen. 
Und als koftbarfte, wertbeftändigfte Leihgabe hängt noch eine Landf[chaft des Zoll- 
wächters Rouffeau. Zwi[chen Cezanne und ihm Jteht alle neue Entwicklung. Man 
kann ihn nicht „zwilchen“ hängen. Er bleibt doch allein. Es müßte nur [till um ihn 
Jein, und das geht wohl in einem Mufeum nicht. 

Wer von Leibl kommt, darf es fich überlegen. Breiter Durchblick durch die immer 
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groß gefpannten Türen läßt keinen Zweifel über drohende Moderne. Man kann fich 
auf eine eiferne Treppe — flankiert und angelockt von reizenden Aquarellen Tonft 
gleichgültiger Düffeldorfer — reiten. Dann kommt man in eine Dashabendiemädchen- 
fogerne-Galerie. In der Mitte bekommt die durch Plakettenkäften verengte hohle Gaffe 
eine Verdickung und am Ende einen Blinddarm. In der Verdickung tragen die vier 
Bolzfäulen gar nichts um einen Sofatank. Der blechernfte Piloty, Jämtliche Juden an 
den Waffern Babylons können die Pärchen nicht von dem „Abend am Rhein“ ab- 
bringen. Hier erhält die laufchige Ecke eine erwartete [oziale Funktion, die z. B. das 
Britisyp Museum in London nie verloren hat. In der Fortfegung bängt der leerfte 
E. v. Gebhardt und nach Gabriel Max und Grüßner eine Überrafchung, ein kleines 
Bildchen von Daider, ehrlich, echt, aufrichtig nach all dem Schwindel — — Experiment 
oder GegenbeweisP Den Auswucdhs [cließt die Königin Luife Öölgedruckten Ange- 
denkens, taufendmal beffere Malerei als der eitle Stuck, den die auch gemalte Klein- 
plaftik finnig ergänzt. Secker hat in diefer Galerie der dürftenden Volksfeele gegeben, 
was [ie durch den Mund berufener Vertreter fo oft begehrt hat, das wahrhaft Innige 
aufs Butterbrot gefchmiert. Er hat den [üßen oder [chreclichen Kitfch ernfthaft mufeal 
angeordnet. Eigentlich hätte man ihn durch das Aufhängen [o verfpotten können, 
wie Flechtbeim in feinem Querfchnitt berühmte Leute (G. Bauptmann und C. Brancufi) 
durch den Abdruck der Lobesbymnen lächerli macht. Dann wäre freilich eine An- 
leihe im zoologifhen Mufeum nötig gewefen. 

Wenn man geläutert die Akademiker verlalfen, Impreffioniften und Expreffioniften, 
gegen den Wind kämpfend, überwunden hat, [teigt man eine kleine Treppe herab, 
betritt den Umgang des Innenhofes und [teht nach einer kleinen Rechtswendung vor 
einem grauen Vorhang. Ein männlich-ernfter Selbftporträtkopf der Sintenis warnt, 
dann betritt man, ftädtifche Vorficht mißachtend, das Dix-Kabinett: ein großes Bild, der 
Krieg (Abb... Die Menfchen [tehen [chweigend, Kunfthiftoriker [Jagen Grünewald und 
fehen dann [ehr zufrieden aus, Entrüftete behaupten Mufee Wiert und blicken weg. 
Man könnte audy von Kokofchka, Corinthp und Cafpar David Friedrich [prechen und 
käme doch nicht weiter. Der erfte Eindruck ift nur: unerbörte Farben. Langfam be- 
greift man entfeßt. Ein Schüßengraben liegt gänzlich zerfchoffen, Material mifcht fich 
zerfegt mit zerfeßten Leibern, Dolzftügen zerfplittert, Eifenftangen verbogen, Draht. 
Gasmaske und Armbanduhr blieben unverfehrt. Die Phosphorpfüße bildet den Farb- 
mittelpunkt. Gedärm, Fleifcy und Blut hängen umher. Ein Teil der Leichen verwelt, 
weiße Würmer kriechen aus, einige [cheinen frifch. In Jeltfam [tehender Stellung haben 
fi Soldaten mit zeriffenem Geficht erhalten, einen warf’s aufge[pießt auf Stüßen. In 
den Bergen des Bintergrundes dämmert es in herrlichen Farben. So war es an Derbft- 
tagen in den Gräben füdlich von Soiffons. Das Bild kennt keine Tendenz, nur pein- 
lid genaue fachliche Schilderung: [o ift Krieg. Eigentlich haben die Entronnenen länglt 
den Kopf in Feuilletons gefteckt und verge[[fen. Dix malt ohne Alpdruck, ohne Nerven- 
kißel wie der junge Kokofchka den abgezogenen Hammel. Diefe Stahlnerven begreift 
man nicht. Keiner [onft wäre imftande gewefen, diefe gehäuften Greuel in Einzel- 
heiten zu geben, ein Bild damit zu bauen. Das ilt gefunde Gegenwirkung gegen 
Vereinsromantik und Salonpeinture.e Man wird die Stadt Köln und ihren Mufeums- 
direktor wegen diefer Erwerbung angreifen und loben, Schlagworte neu gruppieren 
(denn fie find alle abgebraudht). Aber Rechtfertigung wäre überflüffig, Dix malt mit 
reifer Beherrfchung feiner Mittel — zum Beweis hängen einige Aquarelle —, Dix malt, 
wie er muß, mit ungehemmter Geftaltungskraft, aus der Fülle gefchauter Erlebniffe. Es 
hat keinen Zweck, gefchmacklich Stellung zu nehmen. Verismus und Naturalismus find 
leere Worte, wir wilfen noch gar nicht, wie das einmal heißen wird. 

Man glaubte früher, Umgänge feien prädeftiniert für Scheerwände. Secker [chafft 
hier eine gedeckte Balle, deren helles Licht erft blaugrünen, dann terrakottaroten An- 
ftri erlaubt. Eine Neuerung ift bier die mufeale Vereinigung von Aquarell und 
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Otto Dix. 


Der Krieg (Gefamtaufnahme). 


‘Der Krieg (Detail). 


Otto Dix. 


IE Pie 


Der Krieg (Detail). 


Otto Dix. 


Skulptur. So bleibt um die Plaftik Raum, oder fie fügt fich leicht an den Bintergrund. 
Man zeigt zum größten Teil Leihgaben, feltene Ballers und Lehmbrucks, Fiori und 
Minne. Es gibt moderne Maler, die man nur im Aquarell genießen [ollte, vor allem 
Nolde und Gleichmann. Wenn die bewegte Schaufpielerin oder die Dfeyunken glück- 
licher Zufall fein follten, fo muß man ihn lieben. Gleichmann macht [ih eine eigene 
Temperatechnik mit unerhört verdichtetem Ausdruck zurecht. Deckel und Kirchner 
fieht man gerne mit fo [&hönen Blättern. Von Klee müßte mehr da fein. Pafcin, die 
Laurencin und eine Arbeit Großmanns aus der Simon-Schule [chließen [ich zu einer 
eleganten Gruppe. Ein köftlicdes Blatt von A. Macke erinnert an die Pflicht, endlich 
ein Bild diefes Rheinländers ins Mufeum zu bringen. Auch Seehaus [ollte nicht länger 
fehlen. Bei der Befchaffung vieler Graphiken und Aquarelle half die von Secker be- 
gründete Wallraf - Richar& - Gefellfchaft, die [chneller und kühner zugreifen kann als 
ein Mufeum. 

Das Prinzip der Leihgaben könnte angegriffen werden. Aber es ift gut. Nur [o 
laffen fich Lücken wenigftens vorübergehend [chließen. Manches Stück gleitet langfam 
ins Mufeum ab. Außerdem werden die belehrbaren Freunde des Kitfchs erzogen. Um 
die Qualität zu Tteigern, [tellt Secker nur einen Bruchteil feines Beftandes aus. Das 
ift fein größtes Verdienft. 

Franzofen find wie in Frankfurt in die Reihung einbezogen. Die farbige Behandlung 
der Räume f[teigert [ich von gebrochenen zu kübnen Farben, nur diefe können das 
laute Konzert der Moderne zulammenhalten. Die Sammlung ift nicht vollftändig und 
natürlich noch ungleich in der Qualität. Aber die Vorausfeßungen zu einer großen 
modernen Galerie beftehen jet. Sie wird [ich ausdehnen und verändern können. 

Es wäre unaufrichtig, an dem Gegenfaß vorüberzugehen, der zwi[chen den Grund- 
fäßen der Anordnung in den beiden Abteilungen des Kölner Mufeums klafft. Die 
alte Kunft richtet Jich nach bhiltorifchen Gefichtspunkten und lehnt Jich gefchmacklich 
ans Milieu an. Die Moderne ift nach rein äfthetilcyen Grund[äßen aufgebaut und 
fteht To neutral wie möglich. In einem Kunftmufeum gehört — [Jo glauben wir — der 
legten Auffalfung der Vorzug. Sehenswert ift der kraffe Gegenfaß in Köln. Kunft- 
fragen find längft keine tragifche Angelegenheit mehr. Jedes Mufeum kann man als ' 
Studienobjekt betrachten. Köln hat durch die verfchiedenen Methoden feinen Befit ge- 
teilt. Man konnte eben keine unzweideutige Löfung finden. Schon ändert man Einzel- 
heiten in den Sälen der alten Meifter. Vielleicht wird es nicht [chwer fein, auch das 
Prinzip umzugeltalten. 


F. K. Got[ch. 
Akt. Tufchzeichnung. 1923. 
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Cafpar David Friedrihs Zeichenkunft 


Mit zehn Abbildungen auf sechs Tafeln und im Text Von KURT KARL EBERLEIN 


eine Kulturgefchichte der Zeichnung, aber die äfthetifche Gefchichte der Zeich- 

nung, eine Kunftgefchichte der Zeichnung, befigen wir nicht. Wenn Jich die 
Afthetik immer wieder auf die Linie, auf ihr äfthetifches abftraktes Wefen bezog (die 
Schönbeitslinie), die Zeichenlinie, ihr perfönlicher, geiltiger Gehalt (die Ausdruckslinie) 
wurde wenig beachtet. 

Als Kunftmittel immer dienend, hatte Jie als Umriß- und Dinglinie befondere Be- 
deutung und Bedeutungsgehalt gewonnen, war aus matbhematifch-[ymbolifcher Bindung 
der religiöfen Weltanfchauung in geometrifch-kanoni[che Bindung der wilfenfchaftlichen 
Weltanfchauung geraten und trieb, kurfiver und freier geworden, aus dekorativer Be- 
weglichkeit in die neue Feffel der pbyfiognomifchen Bedeutung. So treibt fie als Um- 
rißlinie, neu gepflegt und gewertet, gebundener denn je, ihr dienendes Wefen im neuen 
Klaffizismus, bis fie durch neudeutfche Gefinnung gefchärft und verfeinert, eine neue, 
ftärkere Triebkraft und zierliche Eigenwilligkeit erhält. Dann aber verliert [ie bald 
immer mehr durch den anwachfenden Naturalismus an Bedeutung und lebt nur noch 
in [pätromantifcher Volkskunft künftli gefchont fort. Kurzum, die Geiftesgefchichte 
der Linie ilt die Gefchichte des Zeitgeiltes, des men[chlichen Werdens und Wefens zu- 
gleich, die leferlich[te, klarfte Kurzfchrift der Weltgefhichte. Wir können bier nicht 
weiter verfolgen, wie die Innenlinie diefe Schickfale teilt, wie fie, Glied, Körper, Raum, 
Ton, Farbe [chaffend, mehr dient als leitet, wie Jie, vereinzelt oder in Paaren, Gruppen, 
Daufen, als Schraffur oder Kreuzung, dem Zweck und der Art geborcht, dem Pinfel 
weicht oder ihn doch vertritt. Je nach Grund, Technik, Art und Zweck folgt dies alles 
der inneren Gefetlichkeit, die wieder nur den Geift des Einzelnen, der Maflfe, der 
Zeit, offenbart. Die Gefchichte der Zeichnung, die Gefchichte der Zeichen, ift Geiftes- 
gefchichte. 

Wir greifen für diesmal zu näherer Betrachtung die Zeichenkunft eines Einzelnen, 
eines Einzigen heraus, um in ihr ihn Jelbft, fein Wefen und Werden, und damit zu- 
gleich feine Zeit zu begreifen. Ein glücklicher Zufall hat uns den Scha von Band- 
zeichnungen ausgebreitet, den ein verftändnisvoller Sammler treulicy bewahrt. Es 
handelt [ih um die große Sammlung von Friedrichs Bandzeichnungen, die Wolfgang 
Gurlitt in Berlin zufammengetragen bat und uns f[elbftlos freundlich für diefe Arbeit 
zur Verfügung ftellt. Wir haben ihın deshalb hier zu danken, und wenn der Erfolg 
unferer Unterfuchung [o manches Neue und manche Beftätigung älterer Erfahrung fein 
Tollte, fo mag dies der befte Dank für den großmütigen Sammler fein. Die Sammlung 
Gurlitt umfaßt Blätter jeder Größe und Art, Studienblätter aus allen Epochen des Künft- 
lers von 1789 bis 1835; Studienblätter, aber keine [elbftändigen Kunftblätter. Alfo 
auch keine bildartigen Sepiablätter, wie fie Friedrich [o gern auf den Ausftellungen 
zeigte und verkaufte, denn er war Spezialilt in diefer modifchen Sepiatechnik. 

Studienblätter nach, der Natur überwiegen, doch finden [ich auch Nachzeichnungen 
nach Vorlagen. Eine Art von Typenfchag aus der Natur wird für die Mappe oder 
für das Skizzenbuch auf Wanderungen und Reifen gefammelt, um [päter oft für die 
Gemälde zu dienen: Schiffe, Segel, Anker, Nete verraten den Greifswalder, der dem 
Bafen und dem Meere vertraut aufwächlt, Bünengräber, Eicybäume, Kreidefelfen, 
Küftenufer und die Ruine Eldena verraten den Nordländer, der [chon als Kind die 
pommerfche Heimat durchftreift, und immer wieder das geliebte Rügen befucht. Ein 
Blick auf die Brühlfehe Terraffe mit Hofkirche und Brücke erinnert an Dresden, wo 
Friedrich feit 1798 feßhaft war, Wald- und Wliefenlandfchaften, Felshöhlen, Tannen- 
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\V: befigen zwar in Meders Werk die hiltorifche Gefchichte der Zeichentechnik, 


wälder, Weitblicke vom Brocken, Felfen- und Gelfteinftudien, Dörfchen, Flußtäler und 
Bauernbäuschen verweifen auf feine Wanderungen im Barz, im Riefengebirge in der 
fächfifchen Schweiz, in der Umgebung von Lofchwit und Dresden. Mädchen, Frauen, 
Kinder, Jünglinge in deut[cher Tracht [tellen, als Staffagefiguren [tudiert, feine nähere, 
befcheidene Umgebung und feinen Schülerkreis dar. Alle diefe Werkblätter, mit Kreide, 
Blei, Feder gezeichnet, und dann zuweilen leicht laviert, dienten der Arbeit des fleißigen 
Künftlers, der fich in allem verfuchte und als Baumeifter, Architekt, Plaftiker, Maler, 
Graphiker, Schreiner und Schneider zeichnerifch tätig fein konnte und überall Neues 
und Eigenes zu geben hatte. Wir wollen nun verfuchen, durch diefe Blätter Friedrichs 
Zeichenkunft verftehen und werten zu lernen und den Werdegang diefer Kunft an der 
Dand der feltdatierten Blätter fo zu verfolgen, daß wir damit zugleich richtige Be- 
ftimmung und Datierung für die undatierten und allenthalben zerftreuten Blätter der 
öffentlichen und privaten Kunftfammlungen gewinnen können. 

Ca[par David Friedrich hat [chon früh und gern als Schüler der Greifswalder Stadt- 
Thule gezeichnet. Was er in der Lehre des Zeichenlehrers Quiftorp zu lernen hatte, 
war nach akademi[cher Regel gewiß nach Gips und nach Vorlagen gezeichnet, die der 
liebenswürdige Graff[chüler aus feinen eigenen Mappen zeigen konnte. Und doch führte 
ihn [chon Quiltorp zu den Werken der Kunft und Natur, zeigte ihm die Peeneufer 
und Dünengräber, die alten Bauten Greifswalds und Stralfunds, und das kleine Skizzen- 
buch füllte [ich mit ängftlich-peinlich gezeichneten Strichen des [pi&en Bleis. Ein Blatt 
aus dem Auguft 1789, eine Naturftudie nach einem Felsblock, zeigt, wie [chlecht der 
junge Anfänger zeichnete, der doch ein [o [charfes, klares Auge befaß. Als er dann 
endlich [tatt Seifenfieder Maler werden durfte und als [chwedifcher Untertan 1794 die 
Kopenhagener Akademie befuchte, fand er die akademifche Lehre des abfterbenden 
Barock nach franzöfifchem Mufter in [trenggeregeltem Lehrgang vom Gips bis zur 
Natur, wie er uns aus Runges Briefen bezeugt ift. Die in Paris ausgebildete Crayon- 
und Laviermanier beherrfchte die deutfchen böfifchen Akademien jener Zeit, und wenn 
auch das weiche Material der Kreide zu einem freieren, breiteren Strich verführte, Jo 
war doch das tonige, malerifche Wefen der Zeichenkunft eher ein Verfall als ein Fort- 
Tchritt. Auch Friedrich wurde mit diefer Technik vertraut, die durch ihre Ton- und 
Farbwerte dem Maler zugute kam. 

Das hier abgebildete Kellergewölbe (Kreidezchng. v. 12. Nov. 1797) ift eine Probe diefer 
Technik. Auch lernte er offenbar damals in franzöfifcher Kreidetechnik jene feltfamen 
Bildniszeichnungen zeichnen, deren breite Parallelfchraffuren im Koltüm an die Stich- 
technik erinnern, während das durch feine Kreuzfchraffuren modellierie Geficht die 
Akribie holländifcher Feinmalerei aufweilt. Diefe Blätter werden — durch die Infchrift 
von K. Ch. Pyl auf dem köftlichen Bildnis der Mutter Heidenfche aus Schildeners Nacdh- 
laß, das Dr. Beife in Lübeck befigt, — „um 1795“ beftimmt, wenn ich auch [chon bei 
der Publikation des Mannheimer Blattes, das vielleicht Friedrichs Mutter darftellt!, 
an diefer Datierung zweifelte und das Blatt lieber in die Zeit nach der Heimkehr von 
der Akademie beftimmt hälte. Wie aber auch Abildgaard auf ihn einwirkte, beweilt 
uns eine Bleipaufe, die feinlinig im Umriß, tonig modellierend, zwei Priefter in Gegen- 
bewegung darftellt und die den nordifchen Klaflfizismus des feltfamen Offianmalers 
ahnen läßt. Mehrere bezeichnete Blätter verfchiedener Art und Qualität zeigen in 
weichem Bleiftri den unficher wechlelnden Stil des Zeichners, der wohl [chon im 
Februar 1798 wieder zu Baufe war und fleißige Naturftudien nach Kähnen, Bäumen, 
Bauernhäufern zeichnete. Der bier abgebildete Tannenbaum, flott und gefchickt, breit- 
[trichig, malerifch gezeichnet, mag diefe Stufe kennzeichnen. Friedrich [cheint ernftlich 
weitergelernt zu haben und machte Jich in Dresden im folgenden Jahre mit der aka- 
demilchen Zeichenlehre vertraut. Den Rückfall in die kanonifche Manier beweifen 
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zwei auf[chlußreiche Blätter mit Baumfchlag in zarter Umrißfederzeichnung, unter der 
„nach Zingg“ und „nach Veith“ fteht. Der Lernbegierige hat offenbar nach Vorlagen 
geübt, wie fie Johann Philipp Veith, der Lehrer für Land[chaftskunft an der Dresdner 
Akademie radiert, wie Jie Adrian Zingg, ebenfalls Akademieprofe[for, den Schülern 
vorlegte und fchießlich als Anweifung, Anfangsgründe, Studienblätter für Landfchafts- 
zeichner geftochen berausgab. Diefer gezackte und gerundete Baumfchlag, diefer aka- 
demifche Umrißftrich ift in Friedrichs feltenen Radierungen aus den Jahren 1799, 1800, 
1801 nicht zu verkennen, und wir haben bier endlich den Beweis dafür, daß er aus 
der akademifchen Lehre der Zingg und Genolfen feine Landfchaftsgraphik und Radie- 
rungstechnik erlernte. (Wie er das Schulerbe des 18. Jahrhunderts verwaltete und ver- 
wandelte, zeigen leichtlavierte Federzeichnungen in Tu[che und Sepia aus den Jahren 
1800 und 1801, die in kurzem, ab[eßendem Federftrich mit Hacken und Druckern die 
Lichtwirkung unterftüßen und das tonige Wefen der Lavierung fördern. Als Probe 
wird hier das Blatt mit der Ruine Eldena vom 5. Mai 1801 abgebildet. Diefe Ruine, 
die er immer wieder zeichnete, und die er in feinen Mönchbegräbniffen im Eichenwald 
immer wieder zwilchen knorrige Eichen in die Mitte einer düftern Schneelandf[chaft 
ftellte, war ibm das Symbol der verfallenen Kirche und der vergangenen Derrlichkeit 
Die Federlinie gibt nur Umriß und Form, während dem Pinfel ftoffliche Belebung und 
maleri[che Belichtung überlaffen wird. Eben[o Jind die zahlreichen Fiqurenftudien nach 
Frauen und Kindern gearbeitet, die, angelehnt, Jigend oder liegend, formale Übungen 
darftellen, denn das Figürliche war, wie er [elbft einmal bezeugte, nie feine Sache. 
Er ließ deshalb in das Bild „Morgen im Riefengebirge“* (Schloß. Berlin) die Staffage- 
figürchen vom Freunde Kerfting malen. Deshalb ließ er auch die Vorzeichnungen für 
die Bolz[chnitte feines Bruders Chriftian von anderen Künftlern zeichnen, und ich 
glaube, daß nur ein einziger Bolzfchnitt (die Spinne) auf feine Zeichnung zurückgeht. 
1800, 1801 und 1802 weilte er in der Heimat. Seine Zeichnungen gewinnen immer 
mehr die gepflegte Sorgfalt und Sauberkeit der Sepiatechnik, die Goethe [o gefiel. Wir 
geben hier aus dem März 1802 die lavierte Sepiazeichnung eines Meeresufers von 
Rügen wieder, das die Nettigkeit feiner großen Sepiablätter vorausahnen läßt. Diefe 
Technik, die befonders durch Seydelmann in Dresden in Mode gekommen war, wurde 
bald Friedrichs eigenes Bereich und die befte Vorfchule für [eine Ölmalerei, die in 
ihren Anfängen (1806/10) immer an die Sepiatechnik gemahnt. Auch war diefe [aubere, 
zarte Braunlavierung die befte Vorlage für die Aquatintablätter, die nach Friedrichs 
Sepiablättern hergeftellt wurden. Zwei folcher Bleiumrißvorlagen, mit Lineal und 
öirkel gezeichnet und durchgepauft, finden fich auch in diefer Sammlung. Weiche to- 
nige Bleizeichnungen nach Ziegen und Bauern entltanden im Frühling 1803 in Lofch- 
wiß, wo er aus feinem Häuschen auch den Fenfterblick peinlich treu zeichnete. Das 
Jahr 1806 war befonders fruchtbar. Ein kleines Skizzenbuch, das [ich im Nachlaß des 
Malers Kerfting befindet, zeigt die Fortfchritte des Zeichners in [piten, [charfen Blei- 
zeichnungen nach der Natur. Eine köftliche Federzeichnung, aus dem Juni 1806, die 
wir bier abbilden, gibt die zarte empfindliche Umrißlinie, die (offenbar in der pommer- 
[hen Heimat) die weite Kadenz der Uferlinien nachtaftet. Die gleichzeitigen Bleizeich- 
nungen zeigen die feine, tonige Schraffur der Schatten, die [chräge Kommalinie des 
Grafes, die Kurz[chrift des Zeichners, der mit Zeichen [chreibt. Und diefe Kurzfchrift, 
die mit ganz beftimmten Zeichen Gras und Acker, Laub- und Nadelholz, durch engere 
und weitere Schraffur die Raumferne und durch Zahlen die Raumfolge der Berge und 
Bäume einzeichnet, entwickelt Friedrich in den folgenden Jahren zur Meifterfchaft. Den 
Höhepunkt diefer reinen Linienzeichnung glaube ich 1810/11 anfegen zu können. Die 
Fußwanderung, die er 1810 mit Kerfting ins Riefengebirge, 1811 in den barz unter- 
nimmt, ift in folchen Meilterblättern zu verfolgen. Die Flächenteilung diefer Weitblicke 
ift klar und rein mit [charfem Bleiftift gegeben. Farben werden notiert. Die Zitterlinie 
der Berghöhen, die Rundbogenlinie der Laubbäume, die Grätenzeichen der Tannen, 
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die Kommalinie der Kornfelder, die Punktlinie der Graswiefen, dies alles wird [teno- 
graphifch notiert. Der Standpunkt wird durch eine Horizontale, der Maßftab der Be- 
trachterfigur durch eine kurze Vertikale angegeben. Die hier abgebildete Waldlichtung 
vom 8. Juli 1810 gibt den beften Begriff von diefer Zeichen-Kunft. Mehrere Zeich- 
nungen von der Sommerreife in den Barz (1811) zeigen Felshöhlen — die im Bremer 
Arminiusbild Verwendung fanden —, einen Waldweg — für den Chaffeur im Walde 
verwendet —, Brockenblicke — für die Brockenbilder in Bbamburg und Berlin ver- 
wendet —, denn diefe Zeichnungen waren Werkzeichnungen für feine Landf[chafts- 
gemälde, die er zu Baufe in der Malerftube aus [trömender Erinnerung malte. In- 
zwilchen hatte Friedri Goethes Wohlwollen gefunden. Er hatte auf der Konkurrenz 
der Weimarer Kunftfreunde mit zwei Sepialandfchaften 1805 den halben Preis ge- 
wonnen, hatte Goethe 1810 in Dresden kennengelernt und auf einer Wanderung 1811 
in Jena befucht. Die liebliche Malerin Luife Seidler hatte vermittelt, und Jo verfteht 
man, wenn fich Goethe 1812 bei den Fürftlichkeiten darum bemühte, Zeichnungen von 
Friedrih zu verkaufen, wie er es [chon vorher getan hatte. Er [chrieb deshalb am 
11. Juni an den Freund Beinrich Meyer!: „Friedrichs Zeichnungen, die Sie mir über- 
endeten, beftunden oder beftehen in dem Kirchhof, der Ausficht auf die Oftfee bei 
Morgenlicht, beides große Blätter, welche wir [chon ehemals gefehen. Sodann ein 
Bauernhaus, und das Fenfter mit Ausficht auf die Elbe, welche uns ebenfalls bekannt 
waren. Ferner in Großquartoformat ein Gegenftück zu dem gedachten Fenfter mit 
Ausficht auf die Dresdener Brücke. Zwey andere Fenfter aus Lo[chwiß mit Ausficht, 
ein Profpekt von Blafewig und ein Bauernhaus ohne Dintergrund oder Nebenwerk. 
Nach Abrede mit Ihnen habe ich alles [ogleicy den hohen Gönnern und alsdann dem 
andern Kunftfreunde vorgewiefen, allein die Luft [cheint vergangen zu fein, und Jo 
werde ich den darbenden Friedrich wohl wieder mit feinen Kunftwerken, nicht, wie er 
gewünfcht, mit Geld hbeimfuchen mülfen.“ Aus den folgenden Jahren find Zeichnungen 
Friedrichs in der Sammlung Gurlitt nicht zu finden, erft aus dem Jahre 1818 ftammt 
das feine, bier abgebildete Blatt „In Bruder Adolfs Garten“. Friedrich hatte ficy am 
21. Januar 1818 mit Chriftiane Caroline Bommer heimlich trauen laffen und überraf[chte 
die Freunde mit diefer Tatfache. Im Sommer trat er die Reife nach Greifswald an, 
um die junge Galtin den Ge[chwiltern bekannt zu machen. In Bruder Adolfs Garten 
in Greifswald eniftand am 20. Auguft diefe anmutige Gelegenbheitszeichnung, die mit 
wenigen Strichen den Blick aus dem Gartenhäuschen mit zwei abgewandten, hinaus- 
Thauenden Frauen umreißt. In der fisenden Geftalt glauben wir Caroline zu erkennen, 
die uns aus dem Bildchen der Nationalgalerie (Frau am Fenfter) und aus einer Feder- 
zeichnung des Kronprinzenpalais bekannt ift. Die flüchtige Skizze hat in ihrer herben, 
[parfamen Umrißlinie einen eigenen Reiz. Wenige Tage vorher war eine genaue Blei- 
zeihnung nach geflaggten Maften und kleinen Segelfchiffen am Stralfunder Bafen 
entftanden. Auf [olche Studien gehen die früher entftandenen HBafenbilder in bam- 
burg und Berlin zurück, wie ja überhaupt Friedrich ein genauer Kenner des Schiff- 
baus und der Schiffahrt gewefen [ein muß. In einem der folgenden Jahre wird 
auch die Staffageltudie (Paufe) nach Jünglingen in teutfcher Tracht entftanden Jein. 
Der Künftler pflegte genaue Studien zu machen, wenn er foldhe Figuren in einem 
Bilde als ideale Be[chauer verwenden wollte. Da er in dem Dresdner Bild „Swei 
Männer in Betrachtung des Mondes“ zwei Schüler — wahrf[cheinlicy Deinrichy und 
Bommer — darltelite, werden auch diefe beiden Binauf- und Binausblickenden, wie 
auch der Sißende, Schüler gewe[en Jein. Die feinbeobachtete Umrißlinie ift wieder 


! Goethes Briefwech[el mit Heinricy Meyer. Herausgeg. von Max becker. 2. Bd. Schr. der 
G.-Gef. 34. Weimar 1919. S. 308. Über feine weiteren Beziehungen zu Goethe und über deffen 
Urteile berichtet mein demnächft bei Klinkhardt & Biermann erfcheinendes Buch: „Cajpar David 
Friedriy. Bekenntniffe“, das den [chriftlichen, zumeift unbekannten Nachlaß Friedrichs mit den 
Bekenntniffen, Schilderungen, Erinnerungen feiner Freunde und Zeitgenoffen herausgeben wird. 
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C. D. Friedrich. Modellftudien. Paufe. Federzeichnung. Sammlung W. Gurlitt, Berlin, 


auf le&te wefentliche Form gebracht. In den 20er Jahren verlor Friedrichs Zeichenkunft 
von ihrer linearen Schärfe und Spannung, von ihrer rhbythmilchen Kraft und Sparfam- 
keit. Auch er gehorchte infoweit dem Geilte der Zeit, als er dem anwach[enden ma- 
lerifchen Wefen durch weiche Lineatur, durch tonige Modellierung, durch malerifche 
Licht- und Schattenwirkung Tribut zollte. Eine zarte, lichte Aquarellierung ilt öfters 
zu finden. Sein Kunftliht kommt dem Naturlicht näher, die Sonne und ihre linien- 
löfende DBelligkeit wird mehr beachtet. In den Sepiablättern erfcheint ein lockeres Ge- 
tupfe in Baumfchlag und Gras, auch in den Zeichnungen verweht die [charfe Flächen- 
teilung, alles wird naturnäher und grapbilcy bunter. Den Anfang diefer Spätzeit er- 
öffnet ein Zyklus großer Blätter mit weichem Blei und mit Kreide gezeichnet, der dem 
Wefen der Mufik gewidmet ift. Ein Blatt der Bamburger Kunfthalle (Dichters Traum 
genannt) zeigt einen [chlafenden Lauten[pieler vor blühendem Gefträuch, über dem 
betende Engel eine überftrahlte Orgel belaufchen und ihren himmlifchen Klang ver- 
ehren. Ein zweites Blatt diefer Folge [cheint mir die große Kreidezeichnung der Gur- 
litt-Sammlung zu fein, die ein auf [teinerner Altane Jißendes Barfe [pielendes Mädchen 
vom Rücken zeigt. Darüber erfteigt, riefig aufwach[end, ein mittelalterlicher Dom. Viel- 
leicht hatte dies Blatt als Vorlage für ein verfchollenes Gemälde gedient, auf dem eben- 
falls ein Barfe [pielendes Mädchen auf der Altane dargeftellt war, vom Abendftern 
über[chimmert. Vielleicht ift auch das kleine Bild von Carus „Die Mufik“ in der Dres- 
dener Galerie nicht ganz unabhängig davon entftanden. Dies Friedrichblatt hat alfo 
für uns befonderen Wert. Zwei Bleizeichnungen aus dem September 1835, in Teplib 
gezeichnet, erweifen dann, wie [ehr Friedrichs Zeichenkunft durch fein zunehmendes 
Leiden gelitten hatte. Wir bilden das eine Blatt vom 10. September hier ab. Es ift 
alles weicher und lichter geworden. Man ahnt zwar in der engen Tonfchraffur der 
Granitfteine, in der zarten Zeichenlinie der Gräfer immer noch die alte Meifter[chaft, 
doch macht das Sonnige die Form unklarer, lockerer, und man wird Blätter aus diefen 
legten Jahren feiner Tätigkeit immer daran erkennen, daß Jie die firenge Formung 
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und Spannung, die [parfame Ökonomie der Kunftmittel vermiffen laffen. Dann ver- 
finkt 1837 der vom Schlag getroffene Künftler in qualvolle Lähmung. In den le&ten 
Wochen feines Lebens erwarb der ruffifche Thronfolger von der verarmten Familie 
einen Scha von Zeichnungen, der wabrfcheinlich in Rußland verwahrt ift. Am 7. Mai 
1840 [chloß der große Seher feine Augen für immer. 

Den Zeichner Friedrich wird man am beften in den Kabinetten zu Dresden, Ham- 
burg und Berlin und in einigen Privatfammlungen [tudieren können, von denen die 
hier befprochene Sammlung Wolfgang Gurlitt-Berlin die Bedeutendfte fein dürfte. Selbft- 
verftändlich konnten bier nur einzelne Blätter befprochen werden, die uns für die Ent- 
wicklungsftufen des Künftlers bedeutend er[chienen. Gerade in feiner Zeichenkunft 
wird offenbar, wie wandelbar und wie gefeszmäßig diefe zuchtvolle Zeichen[chrift ift. 
Ein Sammelband der beften Blätter könnte dies noch beffer erweifen. Immer wieder 
kann man die unfinnige Behauptung lefen, Friedrich hätte fich in feiner Kunft eigent- 
lich kaum entwickelt, und es käme deshalb auf die [chwierige Datierung der Bilder 
und Kunftwerke gar nicht an, ja, es wäre eigentlich fo gut wie unmöglid. Wer [ich 
aber mit dem Kunftwefen diefer Bilder und Zeichnungen eingehend befaßt, erkennt 
fehr wohl, wie Friedrich in Farbe und Linie eine eigene und folgerihtige Wandlung 
geftaltet. Hätte Wolfradt in feinem verdienftlichen Buche, das äfthetifch das Kunft- 
wefen der Malerei Friedrichs erforfcht, methodifch klarer und eindringlicher das Kunft- 
welen der Farbe und der Linie in Malerei und Graphik des Künftlers unterfucht, Jo 
hätte er gewiß die wertvolle, erkenntnisreiche Gegenprobe auf die hiltorifche Er- 
forfchung geleiftet, die wir von Dr. Jähnig in Dresden erwarten dürfen. Das Ergebnis 
der hiltorifeyen wie der äfthetifchen Unterfuchung wird und muß zu gleichen Dätie- 
rungen führen, und die hier verfuchte Darftellung der graphifchen Entwicklung in 
Friedrichs Zeichenwerk auf Grund der Sammlung Gurlitt darf allen weiteren For- 
T&bungen nicht wider[prechen, wenn meine Anfchauung richtig war. 

Rückblickend und zufammenfaffend ift zu Jagen: Friedricy war ein Kind des 18. Jahr- 
bunderts — er war es noch lange — und fand in der Jugend in Schwedifch-Pommern 
(das von Schweden her franzöfifchen, von Deutfchland her deutfch-holländifchen Kunft- 
geift aufnahm) in Quiftorps Schule die Graff[che Kunftlehre. In Kopenhagen fand er 
die akademifch-franzöfifche Kunftlehre des [terbenden Barock, neben dem Einfluß des 
nordi[chen Klaffizismus, der die legten Formen der Südkultur mit neuem, germani[chem 
Gefühlsgehalt belebte. Dies erklärt feine [cywankende Technik, die wechfelnden Kunft- 
mittel, den Widerftreit von malerifch-graphilhem Ton und plaftifch-graphifcher Linie. 
In Dresden findet er die akademifche, mit Zingg aus Paris importierte Zeichenlehre, 
die er fich umbildet und neu befeelt. Diefe, aus Willes Parifer Schule vererbte deut[ch- 
bolländifche Zeichenmanier, die, von neuen Naturftudien ausgehend, in der Klengelei 
entartet, entwickelt er durch neues Naturerleben zu einer eigenen Zeichen-Schrift, die er 
bald für feine Zwecke meifterlicy beherrfcht. Seine Sepiatechnik, Jeine Aquarelltechnik 
beruht, wie feine lafierende Öltechnik, ganz auf diefer ficheren Zeichenfaktur, die troß 
aller Naturnähe doch immer Kunft bleibt. In den 20er Jahren wäch]t dann das male- 
rifche Element, daß fich in weicherer Belichtung und Modellierung, in toniger Schraffur 
und fleckiger Innenzeichnung fühlbar macht, in den Zeichnungen wieder mehr über den 
linearen, rbythmifchen Bau feiner Zeichen-Kunft. Das Bild, das graphifche Bild ge- 
winnt, was das Zeichen, was die Linie verliert. Schließlich behält eine Art von Frei- 
liht und Sonnigkeit die Oberhand und zerfegt tonig die Linie, die ihre Schärfe und 
ihre Ausdruckskraft einbüßt. Damit ift das Schickfal der Einzelperfönlichkeit wie der 
Maffenperfönlichkeit jener Zeit angedeutet. Immer gehört das Zeichen einer Gemein- 
Ihaft und lebt durch Übereinkommen einer Gemeinfchaft in Lehre und Schule fort. 
Es wächlt und kann nicht gemacht werden. Das Kunftzeichen, die kanonifche Formel 
des Barock, wurde durch das Naturzeichen, die neuentdeckte Geiltform der Romantik 
abgelöft, nachdem die gelalfene, objektive Umrißlinie des internationalen Klaffizismus 
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C. D. Friedrid. Wiefenftudie. Teplit, 10. Sept. 1835. Bleizeichnung. 


Sammlung W. Gurlitt, Berlin. 


bedeutungsleer erftarrt war. Ich habe an anderer Stelle ausgeführt', welche Arbeit die 
neue romantifche Linienkunft zu leiften hatte, und wie fie zunäch[t in der Blatt- und 
Buchgraphik ihre Befreiung Juchte. Mit diefer romantifch-neudeutfchen Kunftlinie — 
deren Ahnen Flaxmans klafliziftifche Umrißlinie, die primitive Umrißlinie der Durch- 
zeichnungen, die nordifche Stich- und Schnittlinie der Volksbücher und die vielgeliebte, 
kurfive Federftrichlinie des Dürerfchen Maximilian-Gebetbuches wurden — hat Friedrich 
nichts zu tun. Während Runge die klaffiziftifche Umrißlinie für feine neuen Bedeutungs- 
formen immer noch benußt. und fein Farbwefen viel reiner entwickelt als Jein Linien- 
wefen, dringt Friedrich fehr früh von der barocken Schullinie zu einer neuen Zeichen- 
linie vor, die er fich, aus zierlichftem Verismus zu einer le&ten, fat afiatifchen Steno- 
graphie geftaltet. Auch bier ift er der große Einfame und Unverftandene, der ohne 
Gemeinfchaft feine monologifche Exiftenz geftaltet. Da er verftanden fein wollte, mußte 
er feine [ymbolifche Geheimfprache mit den Formen der organi[chen Natur vermummen, 
wie er es in feinen Gemälden, Aquarellen und Sepiablättern tat. Er [prach fein [ub- 
jektives Wefen in objektiven Land[chaftsbildern aus, und nur in feinen Werkzeich- 
nungen entfaltet er feine eigenartige, unvergeßliche Zeichenfchrift. Seine Schüler wilfen 
dies Erbe nicht zu verwalten. Sie zeichnen entweder maleri[ch tonig (nach Dahls Art) 
oder kleinlich veriftifcy wie der frühvollendete Beinrich, Friedrichs Meifterfchüler. Das 
Zeichen war verloren und wurde, nach dem Intermezzo des Nazarenertums und der 
neudeutfchen Reftauration, erft [päter — lange nach der Sündflut des Naturalismus — 
mit der Wiedergeburt der Linienzeichnung von nordifchen Künftlern wiedergewonnen, 
die es unfrer neuen Kunft als ein köftliches Erbe vermacht haben. Da aber das Zeichen 
ohne geiftige Bindung und Gemeinfchaft nicht leben kann, — dies ilt das Problem der 
religiöfen Kunft — erleben wir gerade heute das Schickfal der romantifchen Kunft in 
neuer Spiegelung wieder und begreifen die Zuflucht aus dem E[peranto des Expre[Jio- 
nismus zu der organi[chen Naturform, die ihr gemeinfchaftbildendes Naturzeichen der 
großen menrfchlichen Gemeinfchaft immer wieder darreicht und vom J[ubjektiven Wefen 
der Innenwelt in das objektive Wefen der Außenwelt zurücklockt. Denn immer wieder 
wird in kunftmüden Zeiten ohne bindende Gemeinfchaftskultur die Natur als Retterin 
angerufen. Offenbar ift es wieder an der 3eit, „den Finger an den Mund gelegt“ 
den Nachdenklichen jene [eltfamen Worte Goethes zu wiederholen, die er dem guten 
Eckermann einmal in der Fenfternifche zuflülterte: „Ich will Ihnen etwas entdecken, 
und Sie werden es in Ihrem Leben vielfach beftätigt finden. Alle im Rückfchreiten 
und in der Auflöfung begriffenen Epochen find [ubjektiv, dagegen aber haben alle 
vor[chreitenden Epochen eine objektive Richtung. Unfere ganze jetige Zeit ift eine 
rück[chreitende, denn fie ift eine [ubjektive. Diefes fehen Sie nicht bloß an der Poefie, 
fondern auch an der Malerei und vielem anderen. Jedes tüchtige Beftreben dagegen 
wendet Jicy aus dem Inneren heraus auf die Welt, wie Sie an allen großen Epochen 
Tehen, die wirklid im Streben und Vorfchreiten begriffen und alle objektiver Natur 
waren.“ 


ı Die Märchenilluftration der Romantik. Fauft. Eine Monatsfchrift für Kunft, Literatur und 
Mufik. Berlin 1923/24. Heft 8/9. S. 21/29. 
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ehr als in feinen Lithographien, mit denen er eine Führerrolle behauptet, mehr 
M als in feinen weitgetriebenen Aquarellen, die troß aller Selbftändigkeit gefallen 

mülfen, felbft mehr als in feinen Gemälden, in denen er kraft feines Genies 
den Mangel an Zeit und Schulung, unter denen er immer litt, überwindet, viel mehr 
find in feinen plößlich infpirierten, wie zufällig hingeworfenen Skizzen die ungeheuren 
Möglichkeiten zu entdecken, die, ohne fie alle verwirklichen zu können, diefer den 
größten Künftlern aller Zeiten ebenbürtige Riefe in [ich barg. 

Das Alter Daumiers taucht unter in Armut. Nur die brüderliche Zuneigung Corots 
hat ihm einen Unter[chlupf in Valmondois ver[chafft. Seine Augen werden trüb. 1878 
veranftalten feine Freunde eine Gefamtausftellung: die Kojten dafür werden nicht ge- 
deckt. Im folgenden Jahr [tirbt er und bhinterläßt in feinem Atelier Mappen voller 
Skizzen. Der geringe Preis, der damals für große Bilder von ipm bezahlt wurde, ver- 
urfahte, daß man für jene vergilbten Blätter überhaupt nichts zahlen wollte. Die 
Rückfeiten von Rechnungen und alten Briefen waren mit konfufen Krißeleien bedeckt, 
die keine anderen Kennzeichen trugen als die des Genies. Es geht die Legende, man 
hätte fie zu taufenden vernichtet; andere wurden paketweife verkauft. Man fand, 
[cheint es, Ende des leßten Jahrhunderts welche auf den Kais. 

Viele haben [chwer gelitten. Der Staub der Kohle hat fich verflüchtigt. Es find nur 
noch ärmliche Zeugen, Skizzen von Skizzen. Wir empfinden vor ihnen das gleiche Be- 
dauern wie vor zu [chwachen Negativen, die kein Bad verftärken kann.. 

Die wichtigften diefer Studien find gewöhnlich mit Reißkoble gezeichnet. Sie [cheinen 
mitunter unklar; die Striche überlagern einander; Daumier hat fich nicht die Zeit ge- 
nommen, welche wegzuwi[chen; aber man überfieht bald das Unwichtige und be- 
wundert nur die Meilterfchaft, mit der er, ohne Modell, aus dem Gedächtnis — wie 
er das [tets tat — eine Szene komponiert, die Perfonen binftellt. 

Ohne Calten [eine Form zu finden, das ift beim Zeichner wie beim Schriftfteller eine 
ganz befondere Gabe. Diefe lebendigen Bruchftücke, voller Kraft und Gefundheit, diefe 
blaffen Fragmente, die dennoch alle andern neben Jich erblaffen lalfen, fie überrafchen 
wie die Penfees von Pascal. Stammgäfte der Studienfäle, Wagen dritter oder vierter 
Klaffe, Wäfcherinnen, Fleifcher, Seiltänzer, Richter, Advokaten, Graphikliebhaber, Don 
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Quichottes, Moliere-Typen, oder folche der alter Komödie, dies find die uns geläufigen 
Perfonen des Lithographen. Aber neben ihnen tauchen unerwartete Geftalten auf. Un- 
veröffentlichte Szenen, im Überfluß berausge[prudelt, offenbaren all das, was Daumier, 
gezwungen „[einen Karren zu ziehen“ — [o nannte er fein Lithographenhandwerk — 
gewiß verwirklicht haben würde, wäre er von feiner Zeit nicht weniger geliebt, aber 
belfer verftanden worden. 

Erfindung und Beobachtung [&häumen hier über. Sie ragen aus der Zeit und ihrer 
Ebene mit einer Leichtigkeit, einer Selbftverftändlichkeit, für die nur die Künftler der 
Renailfance oder Rembrandt [onft als Bei[piele gelten können. Es ift wahrhaftig etwas 
Epilches in diefer Hand, die Helden und Götter, Nymphen, Kentauren und Satyrnı mit 
derfelben Wahrheit und Naturbaftigkeit lebendig macht wie die über die Kailtufen ge- 
beugte Wäfcherin, den Banswurft auf dem Jahrmarkt oder den am Gerüft baumelnden 
Tüncher. 

Das Bildhauerhafte diefer Entwürfe läßt [tußen: — „Der Kerl hat was von Michel- 
angelo unterm Felll“ rief Balzac aus. 

Niemals hemmt der Kontur künftlid die Form, fondern er legt den Plan felt, de- 
finiert die Bewegung voll und genau. Jede Figur lebt, atmet, bewegt Jich im Licht; 
es [cheint einem, als könne man um fie herumgehen. Das Auge hat den maßgebenden 
Umfang Jofort erfalfen und andeuten können, es kann vom Unwichtigen ab[ehen, ohne 
die charakteriftifchen Einzelheiten zu vernachläffigen, kann in diefer einfachen Form 
das Gleichgewicht der Perfonen und der ganzen Gruppe finden, [elbft wenn [ie leiden- 
Tchaftlich bewegt find. 

Diefer Göttliche macht alles groß, was er anfaßt. Aus welchem Irrtum heraus fabhen 
die meilten feiner Zeitgenoffen nur den Karikaturiften in ihm? Man verkleinert ihn 
mit diefem Namen vor allem dann, wenn er weniger die Entfeffelung des Lachens 
einbegreifen, als vielmehr bedeuten [oll, die Schönheit eines Charakters, einer baltung 
oder Gefte würden übertrieben. Was würde diefen Skizzen die dem Lithographen auf- 
gezwungene Legende geholfen haben? Wenn Daumier das menfchlicy Lächerliche 
bervorbebt, tat er das mehr aus Gehorfam gegen die Forderungen feiner Zeit als aus 
natürlicher Neigung. Er betrachtet das tägliche Leben mit feinem [tarken Rhythmus, 
feiner Unruhe, dem ganzen Leid, das hinter feinen Grimalfen verborgen liegt. Jene 
Frauen, die noch eins find mit der zarten Bürde, die fie in die Wiege legen und deren 
erfte Schritte fie überwachen, fie künden die Mutter[chaft weniger raub als bei Carriere. 
Traurige Erinnerungen, eine edle Leidenfchaft durchglühen die Aufruhr[zenen: die 
Verwundeten rollen im Galopp der Pferde, deren unglaublicher Aufbau, deren herr- 
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liches Dahinfliegen, deren Schwere, Leichtigkeit und Adel den Zeichner fo oft verlockt 
haben. In der Straße wie im Audienzfaal findet fich eine Stimme zu der des Volkes, 
fordert und proteftiert mit ihr. Welche Illuftratoren, welche Schaufpieler haben den 
epifchen und [chmerzlichen Sinn in Don Quichotte beffer überfeßt? Die Kluft zwifchen 
der Wirklichkeit und dem Traum, die Grenzen, in die jeder Menfch einge[pannt ift, 
die Abgründe des Tierfeins tiefer fühlbar gemacht? 

* g % x 

Neben den halb verwi[chten Koblezeichnungen find glücklicherweife eine Menge jener 
Skizzen erhalten, mit denen Daumier das erfte befte Stück Papier und mit dem Band- 
werkszeug überfäte, das ihm gerade in die Band fiel: Feder, Blei oder Kreidelftift. „Er 
zeichnete [tets, erzählt Banville, mit den Stummeln der alten Stifte, brauchte und er- 
weckte zu neuem Leben troß allem die Enden von Stiften, die felbft nicht mehr ge- 
[pitt werden konnten. Es mußte dann eine Kante aufgefpürt werden, die fich der 
fieberhaften Laune der Hand fügte und die taufendmal wandlungsfähiger und klüger 
war, als die unbebolfene, [chulmäßige, mit Bilfe des Federmeffers erzielte Spite, die in 
der Bige des Komponierens bricht oder [plittert. Ich möchte gern Jagen, daß Daumier 
einer Gewohnheit, [olche Abfälle und Schnigel zu benußen, die Anmut forderten, 
aber keine erlangten, etwas von der Kübhnheit feiner Zeichnung verdankte, wenn ich 
nicht wüßte, daß man folche Ergebniffe nicht auf fo geringe Urfachen zurückführt.“ 
(Theodore de Banville, Mes Souvenirs.) 

Auf derfelben Seite [tehen — gerade und verkehrt — kleinfte und wunderbare 
Szenen nebeneinander. Ein Quadrat von wenigen Zentimetern umf[chließt einen fo 
vollkommenen, fo endgültigen Entwurf, daß er den Inhalt eines großen Werkes faßt, 
wie jene Figürchen, die Rodin in feinen Bänden verbergen konnte, und die doch Sta- 
tuen werden follten. Während die Kohle das Blatt mit breiten Lichtern Jtreift, haben 
die Feder und der Stift eine erlefene Sicherheit, Schärfe und Zartheit. Es ift mehr als 
Geift und Wahrheit in diefen fein gefponnenen Neben. Bald ift’s die Linie allein, 
manchmal find’s nichts als Punkte. Bier ift der Strich leicht, gleichmäßig, dünn; dort 
lagert er [chwer und fett wie der, den der Lithographenftift gibt. Bier ift die Malfe 
durch umbüllende Kurven geftaltet, dort durch unaufhörlich in langen, [chneidenden 
Graten gebrochene Umriffe.. Oft kommt das Dell- Dunkel mit Bilfe des körnigen 
Schwarz der Kreide heraus, oder der famtigen, einzigartigen Schwärzen der Tinte, 
oder der leichten Höhung mit Tufche. Manchmal wi[cht der Maler läffig feinen Pinfel 
auf jenen kleinen Perfonen ab, aber die Farbe fügt ebenfo wie bei feinen graphi[chen 
Blättern den fo „natürlich kolorierten“ Zeichnungen wenig zu. Wir können mitunter 
den einzelnen Phafen des Schaffens folgen: eine Reihe von Kinderköpfen, deren erfte 
durch die äußeren Umriffe angedeutet, deren andere kräftig mit Schatten modelliert 
find; Masken, fachlich auf ihre wefentlichen Formen, ihre geometrifchen Elemente ge- 
bracht: fie lalfen an die Ägypter denken; Silhouetten, grotesk, eines Leonardo würdig, 
führen durch eine Reihe Umformungen vom Menfchen zum Tier, vom Lebendigen zum 
Skelett; Landf[chaften, in wenigen wefentlichen Strichen wie von Rembrandt hingefeßt 
und mit heroifchen Reitern bevölkert. Wenn [o viele erhyabene und verf[chiedenartige 
Namen durch denfelben Menf[chen wachgerufen werden, [o heißt das nicht, daß er 
von ihnen beeinflußt wäre oder [ich von ihnen hätte anregen laffen wollen; fondern 
wir felbft find, um ein Jolches Genie unterzubringen, geneigt, nach verwandten Er- 
T&beinungen zu [uchen, ihn mit Jeinesgleichen zu umgeben. 

Keine Theorie, kein technilcher Vorgang hemmt diefes [tarke, ver[chwenderifche 
Können derart, daß es Jich nur durch die Übung [tets mehr offenbarte. Man it in 
jedem Augenblick über jene Eigen[chaft erftaunt, die Baudelaire als erfter unterftrich: 
die Sicherheit. Daumiers Band ent[chlüpft, der in ihnen nur Notizen für feinen eigenen 
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Gebrauch Jah, haben diefe Skizzen von vornherein die Vollendung, die ein ganz 
andres Genie wie Ingres nur in langlamer Pflege und leidenfchaftlihdem Fleiß erreicht. 

Aus der Bewunderung für die erften Entwürfe darf man aber keineswegs die Mei- 
nung ableiten, Daumier habe, wie er das eines Tages in einer Laune von [einen Ge- 
mälden behauptete, nicht durchführen können. Zahlreiche und wichtige Zeichnungen, 
wie Bacchus und die Silenen des Mufeums von Lille, das Porträt von Corot, 
die Don Quichottes oder die Soupe, die Zoubaloff dem Louvre anbot, find in allen 
Punkten vollendet. Aber wer Jagt uns, daß diefe Werke nicht in einem genialen 
Augenblick komponiert wurden? Miniaturartige Skizzen, mit der Feder zufällig hin- 
geworfen, beachten, bedeutet nicht, Bruchftücke dem Ganzen vorziehen, den Entwurf 
der endgültigen Falfung. Wenn wir ihnen [olchen Wert beimeffen, gefchieht es, weil 
Daumier Jficy in ihnen ganz gibt, mehr als in mancher gehöhten Zeichnung, manchem 
Aquarell, das für den Verkauf beftimmt war und wo der Riefe fi überwacht, [ich 
mübht, Baltung und Stimme mäßigt. Groß ohne es zu wilfen und zu wollen ift ein 
Gott, der fich felbft nicht kennt und das Bedürfnis hat, frei zu fein. Bei ihm hat der 
Inftinkt [tets recht; und fein Können ift nie ficherer als in dem Augenblick des Impro- 
vilierens. Überf. E. W. 


5. Daumier. 


Cheopbile Alexandre Steinlen 


Mit elf Abbildungen auf sieben Tafeln Von HANS SACHS 


tern das Leben der Parifer Straßen unvergleichlich ge[childert hat, binterläßt als 
Reichtum feines Schaffens 30 Francs zu feinem Begräbnis“ (Berliner Tageblatt vom 
16. Dezember 1923). 

Steigt nicht beim Überfliegen [o tiefgründigen Reporterwilfens [chemenhaft die Er- 
innerung an einen anderen großen Toten des Montmartre in uns auf? Lafen wir nicht 
den gleichen Stoßfeufzer vor 22 Jahren: „Touloufe-Lautrec ift in der Maison de sante 
geftorben. Man mußte fich die Koften für die Beerdigung diefes großen Zeichners zu- 
Tammenbetteln“?. Kein wahres Wort damals: Starb doch der Sproß des uralten Ge- 
Thlechts der Grafen von Toulouse, Berren des Albigeois und der Vicomtes de Lautrec 
auf Albi, dem Schloffe feiner Väter, wo feine Überrefte in dem le&ten Grabe der ehr- 
würdigen Familengruft feierlich beigefeßt wurden — aber es paßte be[fer zu der 
ganzen Perfönlichkeit Lautrecs, die, von unvertiefter, [chnellurteilender Journaliftenweis- 
heit längft ihren Stempel „Karikaturift der Dirnen und Zubhälter, des Häßlichen und Ge- 
meinen“ aufgedrückt bekommen hatte. Eilfertig ward auch den Manen Theophile Alex- 
andre Steinlens billiger Weihrauch ge[pendet, ward Mitleid wachgerufen, Rübrfeliges 
in alle Welt gekabelt: „Nur wenig Getreue folgten dem Sarge, der langfam zum Pere- 
Lachaise binauswankte, durch volksreiche Außenquartiere, wo ein gefchäftiges Treiben 
herr[&ht und wo die Mietskafernen ihre kalten* Mauern zum Himmel recken, die der Stift 
des Künftlers [o gerne als Folie für feine Straßenfzenen wählte.“ Was ver[chlägt es, 
daß öffentliche Anerkennung dem toten Meilter des Griffels freilich verfagt blieb, daß 
weder Jean Richepin noch Maurice Donnay von der Akademie dem einftigen Kame- 
raden vom „Chat noir“ das Geleite gaben, daß die Trauerrede des früheren Minifters 
und Deputierten Couyba — als Maurice Boukai vom gleichen „Chat noir“ her eben- 
falls ein alter Bekannter — müde und farblos klang, daß das Schweigen eines Forain, 
eines Willette am Grabe Steinlens feinen wahren Verehrern peinlihe Bedrückung [chuf, 
daß die geplante, aber fcheinbar [cyon wieder abgefagte Gedächtnisausftellung feiner 
Werke in der Galerie Auber ihn auch nicht wieder zum Leben erwecken wird — um 
jo mehr haben wir die Pflicht, uns mit einem Toten auseinanderzufeßen, deffen Lebens- 
werk gerade in Deutfchland von vielen geliebt und anerkannt wird, einem Toten, der 
nationaliftifchem Rummel fern [tand, der, joweit ich es überfehe, [einen Zeichenftift 
nur einmal feindfelig gegen uns gewendet hat, der als Künftler und Menfch gleicher- 
maßen liebevolles Vertiefen verlangt. 

Es gibt ein Selbftbildnis von Steinlen, das Roger Marx in der Vorrede des großen 
Kataloges! abgebildet hat. Unter hoher Stirn treten zwei tiefliegende Augen zurück, 
die halb verfchleiert erfcheinen. Unter gerader Nafe ein fein gejchwungener Mund, um 
den wiffendes, trauerndes Lächeln [pielt, abge[chloffen vom blonden Spitbart. Trauer 
und Menfchlichkeit, Mitfühlen und Innigkeit, [chmerzliches Erkennen und Bilfsbereitfchaft 
blicken uns wärmend aus diefem Antliz an. Wir durchblättern den Katalog. ä3eich- 
nungen und Lithographien, Mufiktitel und Plakate, Menukarten und Illuftrationen in 
buntem Wechfel: Diefelbe ge[chloffene, reiche Perfönlichkeit zieht uns in ihren Bann. 
Die Augen diefes Mannes haben die Tiefen und Untiefen feiner Zeit durchdrungen und 
feltgehalten, fie haben ihn tief berührt und feine Leidenf[chaft aufgeftachelt; Leid und 
Verfall, Not und Trübfal haben künftlerifches Schauen in Mitleid, Miterleben in Liebe 


Siem. ift in Armut geftorben. Diefer große Zeichner, der in feinen zahbllofen Blät- 


* E. de Crauzat: L’oeuvre grave et lithographie de Steinlen. Paris 1915. SocieteE de propaga- 
tion des livres d’art. 
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gewandelt. Der verfonnene Blick dringt tief unter die Oberfläche und forfcht nach den 
legten Urfachen [ozialen Elends, [chürt Zorn und Leiden[chaft gegen Bäßliches und 
Schlechtes. Gerechtigkeit bäumt Jich auf, zeigt Schwache im Kampfe mit Starken, gibt 
Unterdrückten Kraft gegen ihre Peiniger, [tellt flammende Verwahrung hin gegen Ge- 
walt und Not. Wie echt ilt feine Entrüftung, wo Jie menfchliche Töne findet gegen un- 
verdientes Schickfal, erpabene Anklage gegen den Unhold der Zeit [chleudernd! Wie 
liebt Steinlen diefe Menfchen, diefe entrechtete Schicht, diefen morgendlihen Zug der 
Arbeiter und Arbeiterinnen, diefe Gruppen auf den Boulevards, den hell erleuchteten 
und den dunklen, die Verborgenes grellem Lichte nicht preisgeben wollen! Das Leben 
diefer kleinen Wäfcherinnen, diefer feinbefchuhten, hurtigen, kecken Midinetten ift auch 
das Jeinige, ihre Freude die feine, ihre Trauer die feine. Ihre Seele hat die [einige er- 
füllt und reich gemacht. Wir werden umfangen von ärmlichen Herbergen und Spelunken, 
wo die Körper ermüdeter Städter von des Tages Laft ausruhen, wo die Maler in ihren 
blauen Kitteln einkehren, wo Liebespaare zum Dämmerlicht [treben, Apachen heran- 
pirfchen, wo Schmerzen und Leiden, Entfagungen und Erniedrigungen zu [tummen An- 
klagen werden. An Fabriktoren, durch die das Volk hinausftrömt, dort [chlägt Stein- 
lens Derz [chneller, da durchwärmt ihn die kleine Welt des Proletariers, in deren Quar- 
tieren er fein eigenes Heim aufltellt, da offenbart fich ihm der Geijt derer, deren Sprache 
er begreift. Bier find die ftarken Wurzeln feiner Kraft: [Während andere fich vergeblich 
abmühen, das Individuelle, das befondere Wefen des Einzelnen zu packen, umf[chlingt 
Steinlen mit einem [tarken Band die Müden und Gequälten, Sorgenbeladenen und Glück- 
enibehrenden und zeigt ihr Urbild, ihrer [tarken Regungen und unterdrückten Wallungen 
ewig gleiches Merkmal. Denn nur das Gemeinfame, Verbindende kann ihn feffeln, 
nicht der Einzelne in feiner abgekehrten Befonderheit. Behutfam legt er einen durch- 
lihtigen Schleier über die Ziele feiner Liebe, hinter dem die Befonderheit des Einzelnen 
gedämpft verklingt; jeder von ihnen, aufgelefen aus der gequälten Maffe Volk, wird 
ihm zum bezeichnenden Träger des gefchäftig vorübereilenden Lebens. Er leibht ihnen 
die. eigene Bewegtbeit feines reichen Innenlebens, flößt ihnen den Odem [einer zarten 
Seele ein und verkapfelt fie in feinem Innern, um fie, wo es ihm gut dünkt, mit feinem 
Seichenftift in das volle Licht des Tages zu [tellen. So wird ihm die Welt des Prole- 
tariats zum künftlerifchen Erlebnis, [fo wird er der Freund der alten Buchhändlerin 
auf dem Montmartre, die feine Plakate verkauft und auf die Bemerkung, [ie [eien teuer, 
ftolz antwortet: „Mais, monsieur, c’est notre Steinlen.“ Und in jeder neuen Arbeit, 
die feine befcheidene Arbeitsftube verläßt, offenbart [ich ein Künftler von [tärkfter Inner- 
lichkeit, der aus der eigenen Tiefe berausholt, was von außen hereindrang und auf- 
ge]peichert war, der [ich felbft auslöfcht, um auf die Stimmen zu laufchen, die in ihm 
tönen, auf die Gebilde menfchlicher Regungen, die in ihm Widerhall gefunden haben. 
Seinem wohlwollenden, zarten Blick er[cheint nichts häßlich, alles wird ihm zum [chönen 
Erlebnis, das in der Bülle eines grauen Alltags einen kriftallklaren, [chlackenreinen Kern 
darbietet. 

Aber er durchdringt nicht nur die Seelen der Menfchen. Auch das Tier offenbart 
ihm eine Seele, und wenn er felbft die Träger der unbelebten Natur aufs liebevollfte 
behandelt, fo [pendet fie ipm dafür ihren Dank, indem fie ipm die Gabe verleiht, Teine 
Bilder fo zu befeelen, daß Jie lebenden Wefen gleichen. 

Bedarf es nach dem eben Gefagten noch eines Beweijes dafür, daß Steinlen niemals 
Karikaturift in des Wortes wahrer Bedeutung gewefen ift? Nur gedankenlofes Urteil 
konnte feine Satire als Karikatur, den Ausdruck einer übervollen men[cplichen Seele als 
Spötterei bezeichnen. Es zeugt wirklich von großer Gedankenarmut, wenn man ihn [tets 
in eine Reihe mit dem großen Spötter und Jatirifchen Ankläger Toulouse-Lautrec [tellt, 
deffen Weggenoffe er freilich eine Zeitlang war. Dort graufamer Peitfchenfchlag, Gift 
und Spott, Schärfe und Bohn, mitleidslofe Anklage und unerbittliche Nacktheit, hier Ent- 
Thuldigung und Milde, Güte und Verftehen, DBilfsbereit[chaft und Einfühlung. Aber 
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troßdem erfcheinen der franzöfifchen Regierung feine Schilderungen aufreizend, die 
Wärme und Liebe, mit der zum erften Male das Proletariat ge[childert wird, verdächtig: 
Nach dem Erf[cheinen einer Mappe mit Schilderungen [ozialen Elends wird er erfucht, 
außer Landes zu gehen, wenn er nicht behelligt fein wolle. Die freiwillig aufgenommene 
Verbannung, die ihn nach der Schweiz, Italien, Deutfchland führt, läßt vieles ausreifen 
und vertiefen, verleiht ipm neue Lebenskraft im Kampfe gegen menfcliches Web. 

So Jieht das Lebenswerk eines Künftlers aus, das Anatole France, der ihm künftlerifch 
nicht gerecht werden konnte, „epifch“ genannt hat. Gewiß ift der Weg zum Verftänd- 
nis Steinlenfcher Kunft nicht ganz leicht zu finden, denn er führt über den Erzäbler, 
der uns Urkunden unferer Zeitkultur liefert, über den Politiker, der die Ungerechtig- 
keiten des Klaffenkampfes aufdeckt, über den Soziologen, der [ich feiner bedrängten 
Brüder und Schweftern aus den unteren Volks[&ichten annimmt. Aber vielleicht ver- 
Iteht unfere jegige Zeit beffer die Berechtigung zu [older Auswirkung, zur malerifchen 
Umwertung epifcher Eindrücke einer feinnervigen Seele, als ein erft zehn Jahre zurück- 
liegender Zeitab[chnitt, in dem Hans W. Singer in der „Modernen Graphik“ [chrieb: 
„Steinlen mifcht fich in Dinge, die ihn als Künftler nichts angehen dürften, und fo bleibt 
das Stoffgebiet nicht Dienerin feiner Kunft, [ondern feine Kunft f[tellt [ich leider in den 
Dienft des Stoffgebiets. Der Künftler ift im Illuftrator untergegangen und der Illuftrator 
im Agitator ... Bei der [tarken großen Begabung des Meilters hätte man gewünfcht, 
daß er Jich weniger für die Jozialen als die rein künftlerifchen Fragen begeiftert hätte, 
Dann wäre fein Werk gewiß bedeutend weniger umfangreich und durchdachter ge- 
worden.“ Derfelbe Gelehrte [pricht das aus, der in feinen hohen Worten über Käte 
Kollwiß [chreibt: „Seinem Werk einen gedanklichen Inhalt verleihen, ift bekanntlich für 
den Ölmaler eine gefährliche Klippe, während es dem Geilt der Shwarz-Weiß-Kunft 
nicht widerftrebt.“ 

Forfchen wir Steinlens Werdegang und den Anfängen feiner künftlerifchen Arbeit 
nach, Jo erfahren wir aus einem Auffage von Hans Meyer in der 3eitfchrift „Das Pla- 
kat“, Jahrgang 1911, das folgende: 

„Er ift in Laufanne im Jahre 1859 geboren und entftammt einer Familie, in der viel deutfches 
Blut rollt, und in der die Zeichenkunft von jeher heimifch war. Etwas anekdotenhaft 
berichtet Anatole France in der Vorrede zu dem Katalog einer Ausftellung von Steinlens 
Werken, daß die Lektüre von Zolas „L’Assommoir“ ihn zu dem Entfchluß bewogen 
habe, feine Heimat zu verlaffen und Paris aufzufuchen, diefes Paris, das ihm 3ola als 
die Stätte des Elends und des Kampfes gefchildert hatte, und in dem er mitleiden und 
mitkämpfen wollte. Nach einem Aufenthalt in Mülhaufen im Elfaß, wo er [ich bei einem 
Verwandten als Mufterzeichner das Geld zur Weiterreife verdiente, traf er 1882 in Paris 
ein. Die [ehr geringen Geldmittel waren bald aufgebraucht, und nun begann für ihn 
ein aufreibender Kampf um das liebe Brot, in dem er aus eigener bitterer Erfahrung 
die Leiden kennenlernte, deren Schilderung er fein Leben widmen follte. Aus diefen 
Tagen [tammen feine erften Skizzen, in denen ich noch verhältnismäßig wenig Eigen- 
art, aber bereits ein beträchtlicyes Können offenbart. Seine Not währte nicht allzu lange. 
In einer Stoffdruckerei fand er, ähnlich wie vorher in Mülhaufen, einen untergeordneten 
Poften als Mulfterzeichner, der allerdings zuerft nicht zu entwerfen, fondern nur zu 
kopieren hatte. Aber er hatte wenigjtens ausreichend zum Leben. Das [päter von 
dem Inhaber der Firma gemachte Anerbieten, Teilhaber zu werden, [chlug er, der 
größere Pläne in [ich trug, aus. 

Entfcheidend für ihn wurde fein Eintritt in das Cabaret Chat noir, jenes Kabarett des 
Rodolphe Salis, des „Seigneur de Chat-Noir-Ville“, wie er fi pomphaft nannte, das 
jo mandyem jungen Künftler den Weg geebnet, [jo manches große Talent ans Licht ge- 
zogen hatte. Von QWillette eingeführt, den er kurz zuvor kennengelernt hatte, beginnt 
er hier feine Künftlerlaufbahn. Das Werk, mit dem er 1885 in die Öffentlichkeit tritt, 
und das allgemeine Bewunderung erregt, it ein großes Wandgemälde im Vorraum des 
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Kabaretts, eine gewaltige Katen-Apotheofe auf den Dächern der Stadt. Am wichtigften 
wird feine Freundfchaft mit Ariftide Bruant, den er hier kennenlernt, Diefer „Volks- 
tribun“, wie er Jich hier gern nennen hörte, berührte mit feinen aus der Volksfeele ge- 
I&höpften, tief innerlich empfundenen Liedern in Steinlen verwandte Saiten — mit diefen 
Liedern, in denen er im kraffeften Argöt des Parifer Apachen, reich an Brutalität, reich 
arı Synismus, aber doch auch mit verftändnisvollem Mitleid, mit oft rührender Weich- 
. beit in das Leben des Volkes hineinleuchtet. Steinlen und Bruant verbinden fi zu 
gemeinfamer Arbeit und geben im Jahre 1890 — im eigenen Verlage, da kein Verleger 
die Sache übernehmen will — den erlten Band ihrer [chnell unglaublich volkstümlich 
gewordenen Sammlung „Dans la Rue“ heraus, dem [päter noch ein zweiter Band folgt, 
mit Worten von Bruant, Zeichnungen von Steinlen. Bier findet diefer zum erften Male 
Gelegenheit zu zeigen, was ihm das Berz erfüllt und was ihn zum Schaffen drängt. 
Wohl felten hat ein Zeichner Jo ganz den Geilt des Buchinhalts ausgefchöpft, wie es 
bier Steinlen in feinen kleinen Vignetten, in feinen Citelzeichnungen, Umrahmungen und 
ähnlichem tut — Jo felten deshalb, weil kaum noch einmal zwei Männer fo von den- 
felben Idealen angefüllt, fo von gleicher Stimmung befeelt waren, Jo mit gleich hoher 
Vollkommenbheit ihre Empfindungen in ihrer Kunft auszudrücken verftanden, wie hier 
Bruant und Steinlen. 

Wie erwähnt, war der erfte Band „Dans la Rue“ 1890 erfchienen, und das brachte 
Steinlen mit einem Schlage die weitelte Anerkennung. Er war plößlich populär ge- 
worden. Batte er vorher nur an dem von Salis geleiteten Chat Noir, dem Bausblatte 
des Kabaretts, und an Bruants Zeitung, dem Mirliton, mitgearbeitet, Jo wurde er jebt 
zu einer großen Anzahl illuftrierter Blätter herangezogen, in denen feither feine Zeich- 
nungen erf&ienen. 1891 wurde er künftlerifcher Leiter der halbmonatlichen Kunft- 
beilage des Gil Blas, zur [elben Zeit arbeitete er für La feuille des 30 d’Axa und für 
La Famille; auch l’Assiette au Beurre brachte von ihm einzelne Blätter und ganze 
Sondernummern, und 1894 bis 1895 illuftrierte er unter dem Namen Petitpierre den 
Chambard Sozialiste. In diefen Blättern, auf denen ihm mehr Raum zur Verfügung 
ftand, als auf den Oktavfeiten des Bruant[chen Buches, deffen Text den meilten Raum 
beanfpruchte, zeigt er uns immer von neuem feine Begabung, den Stimmungsgehalt 
feiner Vorwürfe auszu[chöpfen, ob er nun lediglich mit Kohle oder Bleiftift Schwarz- 
Weiß-Effekte erzielt, ob er, mit der Feder arbeitend, gelegentliche Farbenflecke mit dem 
Aquarellpinfel einträgt oder mit der Kreide direkt auf den Stein zeichnet. Ein neues 
Element tritt jet hinzu, das wir bisher nicht kennenlernen konnten, der Bumor, die 
Satire, da die betreffenden Zeit[chriften ja zum Teil Witblätter find. Auch bier bleibt 
er Jich treu, indem er nirgend Karikaturen, abJichtliche Verzeichnungen gibt, [ondern 
immer lebenswahre Charaktere darftellt, deren Typus er aber um [fo unerbittlicher und 
graufamer [childert, je erbitterter fein Haß gegen die ift, denen die Satire gilt.“ 

Und doch ift es unberechtigt, wenn man diefen feinempfindenden und zartnervigen 
Künftler auf politifche Schlagworte feftlegen, wenn man ihn zu einem Verherrlicher 
Tozialiftifcher Gedankengänge [tempeln will. Nichts lag ihm ferner als Parteigetriebe, 
nirgends war er bedrückter als in politifchen Verfammlungen. Das Traumhafte, Lyrifche, 
das Menfchliche tönte zu [tark in ihm, als daß fein künftlerifches Bekenntnis fich in 
die engen Feffeln des Klaffenkampfes hätte [chlagen laffen. Angefichts eines Wahl- 
plakates der kommuniftifchen Partei zum 4. Mai 1924, das eine im Jahre 1903 ent- 
ftandene Bleiftiftzeichnung des Meilters „La Liberatrice“ für ihre eigenen Zwecke aus- 
beutet, muß gerade hierauf befonders [tark hingewiefen werden. 

1894 beginnt, fieht man von frühen Einzelblättern ab, Steinlens Tätigkeit als Plakat- 
zeichner. Obwohl der Zahl nach fein Plakatwerk mit wenig mehr als 60 Blättern 
nur einen Bruchteil feines eigenen Schaffens, nur einen kleinen Teil der Arbeit [päterer 
G[chaftlhubers ausmacht, ift er gerade durch diefe Plakate in kurzer Zeit weit über die 
Grenzen [einer Wahlheimat bekannt geworden. Nicht die günftige „Konjunktur“, in der 
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ein aufftrebender Zweig der Gebrauchsgraphik feine Träger zur Höhe führte, nicht Zufall 
waren es, die gerade diefen Teil feines Lebenswerkes zum wichtigften gemacht haben. 
Eine innere zwingende Notwendigkeit, die Zufammengebörigkeit mit der Volksmajfe, 
fein tiefftes Verftändnis für fie, führten Steinlen auf die Straße, machten ihn zu einem 
der erften, zu einem unfterblichen Vertreter der „Kunft der Straße“. Was Cheret an- 
gebahnt, Lautrec begriffen, Jo]fot vertieft hatten, — in Steinlen fand es feinen [tärkften 
und nachhaltigften Widerhal. Wir dürfen ihn heute getroft den Meilter des franzö- 
fifchen Plakates nennen, den keiner übertroffen hat, der vielen Vorbild geworden ilt. 
Wie kaum ein anderer hat er bewiefen, daß man menfchliche, malerifche, dichterifche 
Ausdrucksmöglichkeiten für diefen bis dahin verachteten Zweig der Kunft finden mußte, 
wollte man auf die Volksfeele wirken. Deshalb [oll in den diefem Auffage beige- 
gebenen Bildern nur der große Plakatkünftler zu Worte kommen. Seine vorbild- 
lichen Blätter auf diefem Gebiete werden von feinem Können zeugen, wenn alle an- 
deren Zeichen feiner Kunft längft vergef[en fein werden. 

öwar fehlt gerade hier in der Schwarz-Weiß-Wiedergabe die Farbe, aber auch fo 
überra[cht neben dem Reiz der Form, dem Aufbau, der Gefchloffenheit das menfchliche 
Element. Ergreifend der verkommene Burfye in dem Blatt „Le coupable“, diefes 
Urbild des künftigen Verbrechers, den die Schwere [einer Schuld kaum im Unterbewußt- 
fein belaftet, in diefer kahlen, öden Vorftadttroftlofigkeit mit den nackten Fabrikmauern 
(Abb.); packend das Blatt für die am Jahrestage der Erftürmung der Balftille er- 
[hienene Nummer des Petit Sou mit dem Sinnbild der Revolution im [charlachroten 
Mantel, vom Brande der alten Welt beftrahlt, Göttin der Freiheit, die mit ge[prengten 
Feffeln das Volk zum Sturme aufpeitfcht gegen feine Unterdrücker (Abb.); rührend 
das Kind, das andächtig feine Schale Milch [chlürft, indes drei Kaßen neidifch und doch 
treu ergeben an ihrer kleinen berrin emporblicken. Man hat Steinlen, der ja eine ganz 
befondere Vorliebe für diefes Tier hatte — [chon bei feiner Ankunft in Paris hatte er 
ganze Skizzenmappen mit Kaßen mitgebracht —, den Ehrennamen „Katenraphael“ 
gegeben, und von der Gefchmacklofigkeit eines folchen [Wortes abgefehen, hätte er ihn 
wahrlich am meilten verdient. Nirgends freilich, überblickt man fein Gefamtwerk, find 
ihm diefe Tiere fo meilterhaft geglückt wie auf feinen Plakaten. Zu den [chönften 
Plakaten gehört zweifellos jenes Riefenblatt für Charles Verneau, in dem er, wie als 
Selbftbekenntnis, feine ganze Umwelt lebendig werden läßt, die ihm Stoßkraft und 
Schwung verliehen, die derbe Wäfcherin, das frübreife Ladenmädchen, den tapfigen 
Arbeiter (Abb.). 

Die Zeit ilt Steinlens Entwicklung als Plakatzeichner nicht günftig gewefen. Die neue 
Kunft verebbte, wie fie gekommen war, ra[ch wieder, — [ie wanderte nach Deut[ch- 
land und drehte Frankreich den Rücken. Das Jahr 1900 [chloß Steinlens rege Tätigkeit 
auf diefem Gebiete falt ab, und damit [tarb die Plakatkunft in Frankreich überhaupt; 
fie flackerte noch einmal auf in dem aus Italien kommenden Cappiello, dem [ich Sem, 
Roubille und andere Nachtreter der alten Meifter des Montmartre zugefellten, und vom 
Jahre 1903 an war die „Kunft der Straße“ in ihrem Geburtslande erlofchen — Steinlen 
mußte zu anderem Erwerbe feine Zuflucht nehmen. Was er damals in Öl begann, ift 
über einen kleinen Kreis hinaus nicht bekannt geworden, dagegen pflegte er neben 
den ungezählten grapbifchen Kleinblättern die dekorative Malerei, von der er ausge- 
zeichnete Proben in den [Wandmalereien des Cafes „Taverne de Paris“ gab. Und doch 
— es fehlt ihnen der Schwung, das Überzeugende, die Stoßkraft, die Liebe des jungen 
Steinlen; eine müde Entfagung des Meifters, der, einft von der Gunft der Menge ge- 
tragen, Jein Innerftes offenbart hatte und fein Gefühl ungehemmt hatte hinausftrömen 
laffen, weht uns hier an, — feine Zeit war vorüber. Sein Häuschen auf dem Mont- 
martre fiel der Spishacke zum Opfer, ein Dußendatelier der Rue Coulaincourt nahm 
ipn auf und beherbergte ihn bis zu feinem Tode, und von allen feinen Getreuen, die 
das Paris der achtziger Jahre zum Mittelpunkt der Welt hatten [chaffen helfen, blieb 
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kaum einer übrig. Mode und Menge dienten neuen Gößen. Er widmete fich in den 
legten zwanzig Jahren der Blumenmalerei, der Tierftudie, dem weiblichen Akt und 
Bildnis. Zuleßt arbeitete er an der Ausfchmückung des Kiplingfchen Dfehungelbuches, 
deffen Welt er fich durch eine Reife nach den — Zoologi[chen Gärten von Antwerpen 
und London zu eigen machen wollte (zu weiterer Reile gebrach es an Mitteln), und 
an der Ausftattung der „Infel der Pinguinen“ von Anatole France. 

Noch einmal war fein Name in der breiteren Öffentlichkeit aufgetaucht — der Krieg 
hatte ihn wieder für kurze Zeit lebendig gemacht. Der Krieg, der neue Bedürfniffe [chuf 
oder alte wieder ans Tageslicht zog, neue Möglichkeiten bot, alte verftärkte. Es galt zu 
werben, in Wort, Schrift und Bild für die Zwecke der Kriegsanleihben, der Wohl- 
fahrtspflege, der Kriegsausftellungen. Dazu brauchte man Männer, die fich auf 
das Gefchäft der Anpreifung verftanden, Künftler, die mit den Stimmungen und Strö- 
mungen im Volke vertraut genug waren, um ihre Kunft in den Dienft der Straßen- 
ankündigungen zu ftellen. Wober aber folche Dolmetfcher nehmen? Einen Nachwuchs 
der alten Plakatmeilter gab es ja nicht, und die Impreffioniften der Akademien, die 
Expreffioniften der Ateliers [chienen keine geeigneten Vertreter dafür zu fein. Dunkel 
erinnerte man Jich einer vergangenen Zeit, in der die Kunft eines Forain oder Willette 
oder Steinlen dem Willen eines Auftraggebers beredte Sprache geliehen hatte. Und Jo 
erging der Ruf der franzöfifchen Regierung auch an Steinlen, feine altbewährte Kunft 
in den Dienft der Kriegspropaganda zu [tellen. Er hat fih — gern oder ungern? — 
der Aufgabe unterzogeu. Manches [chöne Blatt entftand von feiner Meilterhand 
— ergreifend die Darftellung der angeblich in deutlchen Gefangenenlagern bungern- 
den Rufen (Abb), — aber die Mehrzahl von ihnen trägt gleichförmig müde Ge- 
bärde, [tille Zurückgezogenbheit, Ttumme Zurückhaltung, die fo gar nicht in den lärmen- 
den Nationalismus diefer Zeit hineinpaßte. Zwar flochten ihm [eine Verehrer noch 
manchen Lorbeerkranz. Schrieb doch Clement-Janin in dem Buche „Les Estampes, 
Images et Affiches de la querre“ (Paris, Gazette des beaux arts, 1919): „Dans cette 
floraison artistique, M. Steinlen brille incontestablement primus inter pares ... Il pos- 
sede admirablement le sens de l’affiche, oü il a toujours excelle.. On se souvient de 
„la Rue“, peinte pour limprimeur Charles Verneau (Abb.), cette fresque puissante 
et gracieufe a la fois, — les deux pöles de l’art de M. Steinlen, — qui fit sensation 
en 1897; M. Steinlen n’a rien perdu de cette gräce, de cette puissance et de cette 
emotion“, aber man intereffierte fich nicht [onderlicy für diefe menfchlich gefüblten, 
Iyrifch gefehenen Urlauber, die zarten Geftalten trauernder Witwen, die blalfen Gelichter 
feiner Freundinnen von ehedem, die erwartungsvoll den beimkehrenden entgegenfahen, 
die Bilder aus der Etappe, in denen die Bewegung der Ruhe herrfchte, für die Ärzte 
und Krankenfchweftern, Eifenbahner und Erdarbeiter, denen [ein Zeichenftift geiftige Er- 
hebung verlieh, und die Ausftellung feiner Kriegsarbeiten, die vom 20. Februar bis zum 
11. März 1917 in Paris [tattfand, glich troß der [chwungbaften Vorrede von Le Mancel 
im Vorwort des Kataloges [chon falt einer ehrenvollen Einfargung. Andere tauchten 
auf, die das Handwerk beffer verftanden, landfremde Elemente wie Jonas und Rae- 
maekers, die dem Zuge der Zeit ent[prachen und den Trieben der aufgepeit[chten fran- 
zölifchen Malfe beffer [chmeichelten, derfelben Maffe, für die Steinlen in jungen Jahren 
fein Derzblut hingegeben hatte: Sie [chufen Blätter blutrünftigen Deut[chenhalfes und 
nationaliftifch-Jadiftifceher Graufamkeit, denen Steinlen nichts Gleiches zur Seite zu [tellen 
hatte. Er enttäufchte. Sein lettes Plakat „Krieg dem Kriege“, das der Internationale 
Gewerkfchaftsbund verbreitete, wurde in Frankreich [elbft unterdrückt. 

So begrub man ihn endgültig 1920. Er [tarb am 15. Dezember 1923, 64 Jahre alt. 


x * 
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. Trouville-sur-Mer. Hotel de Paris. Imp. Mazrand et Cie., Cirey. 0,64 - 0,87. 

. Brillant d’Or.... Produit incomparable pour les cuivres. Imp. MazrandetCie.,Cirey. 0,11 - 0,11. 
. Vernet-les-Bains (Pyrenees-Orientales). Imp. Ancourt et Cie., Paris. 1,39 - 1,00. 

. Biscuits Compagnie Franco-Americaine. Imp. Mazrand et Cie., Cirey. 0,89 - 0,44, 

. Tombola a 5 centimes. Imp. Mazrand et Cie., Cirey. 0,19 - 0,22. 

. Raticide Burnichon. (Keine Druckerangabe.) 0,33 - 0,52. 

. Boulangerie-Patisserie. Imp. Mazrand et Cie., Cirey. 0,20 - 0,23. 

. Liebig. Seul veritable Extrait de viande. (Keine Druckerangabe.) 0,13 - 0,16, 

. Tablettes Brunet. Imp. Mazrand et Cie., Cirey. 0,32 - 0,50. 

. Le reve (Academie Nationale de Musique). Ballet en 2 actes. Imp. Gillot, Paris. 1,00 - 0,70. 
. Les Grands Enterrements par Bazouge. Imp. Ed. Crete, Paris. 

. Mothu et Doria. Scenes impressionistes. Ed. Pajol et Cie., Paris. 1,29 0,94. 

. Lait pur Sterilise de la Vingeanne. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,39 - 1,00. 

. Les Salons de 1894. Journal des Debats. Imp. Lahure, Paris. 


A La Bodiniere: Exposition de ’Oeuvre dessine et peint de Th. A. Steinlen. Impr. Charles 
Verneau, Paris. 0,61.0,85. (Der erfte Druck, auf weißem Papier, wurde verboten, da 
nach Gefeß vom 29. Juli 1881 nur behördliche Bekanntmachungen auf folches gedruckt 
werden durften. Der zweite Druck wurde auf gelbem Papier ausgeführt.) 


. Yvette Guilbert. Ambassadeurs. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,87.0,79. 

. Compagnie frangaise des Chocolats et des Thes. Imp. Courmont freres, Paris. 0,80 - 0,60. 
. De Mazas ä Jerusalem. Par 30 d’Axa. Imp. P. Schmidt, Montrouge. 

. Affiches Charles Verneau. „La Rue“. Imp. Charles Verneau, Paris. 2,38 -3,04. (Erf[chien 


1898 mit neuem Text: Vente du Chat Noir „Rodolphe Salis“. Exposition particuliere etc. etc.) 


. Tournee du Chat Noir de Rodolphe Salis. Imp. Charles Verneau. Paris. 1,40 -0,90. 

. Helle. Academie nationale de musee. Opera en&actes. Imp. Charles Verneau, Paris. 0,76 - 0,58. 
. Le Coupable. Roman inedit de Francois Coppee. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,40 - 1,00. 
. Collection Nouvelle de Musique Etrangere Moderne. Imp.V. Palyart, Paris. 

. La Feuille par 30 d’Axa. Dessins de Steinlen. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,40 - 2,00. 
. Chansons de femmes. Nouvel Album de Paul Delmet. Imp. Charles Verneau, Paris. 0,76 - 0,62. 
. Roi de Paris. Grand Roman inedit par Georges Ohnet. Imp.Bourgerie etCie., Paris. 0,58 - 0,57. 
. Paris par Emile Zola. Publi& dans Le Journal. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,40 - 2,00. 
. Cocorico. Le numero 30 centimes. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,40 - 1,00. 

. La Traite des Blanches. Grand Roman inedit par Dubut de Laforest. Publie dans le 


Journal. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,60-1,25. (Der erfte Druck wurde durch die 
Polizeipräfektur verboten, da die Bruft einer dargeftellten Frau unbekleidet war. Im 
zweiten Druck war diefe durch ein Korfett bedeckt.) 


. Chansons de Montmartre. Paul Delmet. Dessins de Steinlen. Imp. Charles Verneau, 


Paris. 0,90 - 0,35. 


. Motocycles Comiot. Imp. Charles Verneau, Paris. 2,00 - 1,40. 
. Les Mysteres de la Tour pointue. Grand Roman inedit par M. Goron. Publie dans le 


Journal. Imp. Charles Verneau, Paris. 4,00 - 2,80. 


. Le Petit Sou. Journal de Defense Sociale. Imp. Charles Verneau, Paris. 1,39 - 0,96. 

. L’Assomoir. Drame endactes tir& du roman deE. 3ola. Imp. Charles Verneau, Paris. 2,00 - 1,40. 
. Chemins de fer de !’Ouest. _Imp. Lemercier, Paris. 0,34 0,62. 

. Dans la Vie. Par Steinlen. Imp. A. Gauthberin, Paris. 

1902: 37. 
1903 38, 


1905 39, 
40, 


1906 41. 
1907 42. 

43, 
1909 ı4. 


Un son Le P. (Le pave de Paris“.) Imp. C. Lamy, Paris. 1,29. 0,96. 

Exposition de Peintures, Dessins de Gravures par Th. A. Steinlen. Imp. Wall et Cie., 
Paris. 1,40 - 1,00. 

Clinique Cheron. Medecin veterinaire sp£cialiste; Paris. Imp. Ch. Wall, Paris. 1,97 - 1,40. 
Racahout des Arabes. (Keine Druckerangabe.) 0,65-0,50. Auch mit deutfchem Text er- 
T&ienen. 

Les Temps Nouveaux. Ex-Journal „La Revolte Hebdomadaire“. Imp. Charles Verneau, 
Paris. 0,59 - 0,44. 

Franzöfifche Kunftausftellung zu Crefeld. 28. Mai bis 21. Juli 1907. Imp. Charles Verneau, 
Paris. 0,82: 0,49. - 

Les Gueules Noires. Par Emile Morel. 15 lithogr. par Steinlen. Imp. Charles Verneau, 
Paris. 0,45 - 0,56. 

Premiere Exposition de la Societe des Peintres et Graveurs de Paris. Du 22 mars au 
7 Avril 1909. Galerie Devambez. Imp. Frazier-Soye, Paris. 0,90 - 0,63. 
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Oskar Kokofchyka. Zeichnungen. 


Sammlung W. Gurlitt, Berlin / Mit Genehmigung des Verlages Paul Caffirer, Berlin. 


1909 45. Deuxiöme Exposition des Artistes Animaliers. Paris. Du 30 Mars au 25 Avril, Imp. 


G. Frichot, Paris. 0,50 - 0,64. 


1913 46. Le Locataire. Redaction G. Cochon. (Keine Druckerangabe.) 1,60 - 1,20, 
1915 47. Office de renseignements pour les familles dispersees. Cre& par le conseil National des 
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femmes frangaises. Imp. Crete, Corbeil. 0,95 - 0,64. 
. Journee du Poilu. 25 et 26 Decembre 1915. Organisee par le Parlament. Imp. Devambez 
Paris. 1,18 - 0,80. 


49, En Belgique les Belges ont faim. Tombola artistique au profit de l’Alimentation populaire 


de Belgique. Imp. J. Lapina, Paris. 1,40 - 1,00, 


50. Les orphelins de la guerre. Näheres unbekannt. 
1916 51. Journee Serbe. 25. Juin 1916. Imp. J. Lapina, Paris. 1,20. 0,80. 
52. La Triennale. Expos. d’Art Francais au profit de la „Fraternit& des Artistes“. Imp. 


J. Lapina, Paris. 1,40 - 1,00. 


53. Soldat, La patrie compte sur toi...... Resiste aux seductions de la rue...... Imp. 


Berger-Levrault, Paris-Nancy. 0,80 . 0,60. 


54. Pour les Mutiles de la guerre. Näheres unbekannt. 


55. 
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1917 57. 
58. 


Vente de Charite au profit de l’Hopital benevole No. 26bis, Tombola. Imp. Henri Chachoin, 
Paris. 0,80 - 1,10. 

Concert en Grange du XVlleC.A. Imp., bBenri Chachoin, Paris. 0,60 - 0,80. 

Pendant qwArsene se hat. Roman dans le Pays. Imp,. Benri Chachoin, Paris. 1,20 - 1,60 
Exposition de tableaux. Pröt d’Bonneur aux Aveugles de la Guerre. Galerie Nunds 
Mai 1917. Imp. benri Chachoin, Paris. 0,80 - 1,00, 


59, Sur la Terre ennemie les Prisonniers Russes meurent de Faim. 20.5.1917: 22me Festival 


Russe. Imp. benri Chachoin, Paris. 1,75 0,80. 


1918 60. L’Aisne devastee. Oeuvre de guerre pour la reconstruction des foyers detruits. Imp. 


1920 61 
62 


Denri Chachoin, Paris. 1,20 0,80. 
. Journee des regions liberees. Imp. J. Lapina, Paris. 1,20 - 0,78. 
. L’Humanite: Grand Roman deKellermann „Le Tunnel“, Imp. Henri Chachoin, Paris, 1,60 - 1,40 


1922 63. Krieg dem Kriege! Internationaler .Gewerkschaftsbund Amsterdam. (Keine Druckerangabe. 


Text in verfchiedenen Sprachen. 


Für Ergänzungen oder Richtigftellungen diefes Verzeichniffes 
ift der Verfalfer, Dr. Hans Sachs, Berlin-Nikolasfee, dankbar. 


Rudolf Großmann. 


‚Graphik von Chamli&satemosd es 
Mit sechs Abbildungen auf vier Tafeln und einer Abbildung im Text Von WILLI WOLFRADT 
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Tiere und nicht p[ychologiftifch noch idealifierend die Leute und Menfchenkinder. 

Seine Anfchauung der Natur ift weder [pitfindig, neugierig oder novelliftifch — 
noch heroifierend oder abftrakt. Crodel verkörpert (neben Anderen, aber in [ehr eigener 
und befonders eindringlicher Weife) die unferer Gegenwart wiedergewonnene Möglich- 
keit, das lebendige Leben als ein vielgeftaltiges Beharren und gleichfam als einen weiten 
Bekanntenkreis zu erblicken und andächtig-beluftigt zu [childern. Er ilt ein Erzähler 
des einfach Seienden. Aus einem heute Jehr geweckten Bewußtfein heraus davon, daß 
wir Menfchen der [tädtifchen Zivilifation unfere Formen und unfere Wefenskraft in über- 
haltetem Wech[el verändern müffen, wenden wir uns aufs neue gern denjenigen Er- 
Tbeinungen der Umwelt zu, die, von allen Metamorphofen der Gefchichte unberührt die 
Autonomie des gleichmäßigen, [ich [elbft nur immer wieder erneuernden Dafeins reprä- 
fentieren. Aus folcher Sehn[ucht heraus find nun Tiere, Gewächle, Landvolk und [chlichte 
Geräte in unferem Empfinden neu beheimatet. Sie find das zugleich abfeits von unferen 
eigenen Wegen Gedeihende und daher aus der Diltanz Beneidete und kaum Begreif- 
lide — und find wiederum das Vertraute, das feit jeher und mit dem muyftilchen Nach- 
druck des „feit jeher“ uns Zugehörige, die unabänderlichen Fibelfiguren der Erde, ihre 
ehrwürdig-behäbigen Konftanten. Crodel freut fich, das große Bilderbuch der würdig- 
drolligen Selbftverftändlichkeit, des naiv-zeitlofen Lebens aufzublättern. Seine künft- 
lerifche Ausdrucksweife tut überzeugend dar, daß der modernen Bildfprache die tiefe 
und fröhliche, erhaben-humorvolle Einfalt diefer Invarianten der Schöpfung auf ihre 
Art wieder fichtbar und faßbar geworden it, wie fie es dem ägyptifchen Fresko bei- 
[pielsweife, den frühen Dolzfchnitten bei uns, den indoperfi[chen Miniaturen um 1700 
und aller Volkskunft war. Crodels Schaffen läßt Jich tragen und treiben von dem ruhigen 
Bewußtfein eines majeftätifch- heiteren Immerwährens, wie es den anonymen Verfaller 
alter Lebkuchenformen, Kacheln oder Friefe mit feinem fromm ergößten Publikum ver- 
bunden hat, und um das unfer Künftler bei feinem jetigen wieder wirbt. 

Charles Crodel ift 1894 in Marfeille geboren und erft mit 15 Jahren endgültig nach 
Deutfchland gelangt. Vor dem Kriege kam es kaum mehr zu einem künftlerifchen Studien- 
gang. Erft 1920 bildete Jich Crodel handwerklich aus als Lithograph, in dem Wunfche, 
das Gefühl für BHandwerkliches gründlich in Jich zu befeltigen. (Crodel druckt jede 
Graphik [elbft) Dann kamen Reifen nach Italien und Schweden. Dies die [pärlichen 
Daten eines kaum noch recht angebrochenen äußeren Lebens, dem eine reizende Jugend- 
lichkeit der künftlerifchen Haltung entfpricht: ein unverzügliches, freies, zugleich nach- 
denkliches, ja träumerifches Dinzeichnen, eine liebenswürdige Ungelenkheit voller Staunen 
und Tappen, ein Zug zum feltfam Großen, zur unkontrollierten Befeeltheit der Wefen 
Die Unmittelbarkeit der Naturbeziehung läßt keinen Raum für irgendwelche Dogmatik 
der Geftaltungsmethode, ohne doch etwa reflexionslofer Reproduktion Jich zu nähern. 
Sie bezeugt fich in einer Sprache, die anfchaulich ift und doch wie in fi vermummt, 
einfach und doch rätfelnd, offen und doch hintergründig. Diefe Unmittelbarkeit ijt nir- 
gends Indiskretion oder Anbiederung — [ie ift eine der ehrfürchtigen Deiterkeit. Crodel 
ift kein Plauderer noch ein bukolifcher Sänger — er nennt das Tier unter einem ganz 
von Jeiner rubenden Geftalt erfüllten Bilde, mit der zarten, zärtlichyen Kürze japanifcher 
Tierverfe, wennfchon in einem berberen, Iıwereren Ton, mit einer Kürze mehr der Ge- 
drängtheit als des Andeutens. 

Seine Graphik hat nicht ganz die lofe, irregulär ausfäende Verteilung der Einzel- 
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N: als Spezies der Zoologie und nicht [ymbohftifch zeichnet der junge Crodel die 


Charles Crodel. 


Fußgäng 


Radierung. 


er. 


Charles Crodel. Puten vor einem Wald. Farbige Lithographie. 


Galerie Ferdinand Möller, Berlin 


Charles Crodel. Kühe in [cywedifcher Nacht. Farbiger Holzfchnitt. 


Charles Crodel, Maitag. Farbige Lithographie. 


Galerie Ferdinand Möller, Berlin, 


em 


Va 


Charles Crodel. 
Federzeichnung. 


dinge über die Fläche, nicht die gewiffe Unbekümmertheit wie feine Malerei, fondern ift 
durchwegs Form. Aber freilich kennt Jie kein [tracks ge[chientes Anordnen, fondern fett 
die Teile in eine mehr vegetative Verbindung zueinander; fie ift nirgends dezidiert, fondern 
allgemein, nicht von eindeutiger Klärung, Jondern Jinnvoll verfchlungen und gleichfam 
in einem heimlichen Strudeln und Wuchern begriffen. Die Schwingung der Umtriffe, ihr 
Verhalten im Gefamtbilde ift wie der Klang eines Namens in einem Sprichwort oder 
in einer kurzen Fabel, von einer unbetonten, felbftverftändlichen, nicht ganz eindeutigen 
Gültigkeit, leife orakelnd, ohne doch kompliziert zu werden. Bei Franz Marc ilt die 
Figur noch mehr ins Inbegriffliche redigiert, gleichnishaft definiert; Marc ift ganz deut- 
lih — als Einer, der auf Bedeutung ausgeht. Crodel [teht mehr unter dem Einfluß 
E.L.Kirchners und beläßt gleich ihm das Leben in einer gewilfen fließenden, undurchdring- 
lichen, nicht ganz wachen Zuftändlichkeit. In der frühen Graphik Crodels (bis etwa 1921) 
gibt das Hölzerne der Umriffe, eine wunderliche Eckigkeit der Bewegungen, ein flächen- 
haftes Schachteln der Figuren den Aus[chlag; Schwerfälligkeit ift geiftreich zugelpitt, 
die [chwarz zugedruckte Fläche oft von [parrigen Schraffen zerkämmt. Die legten Jahre 
erbrachten Crodel eine immer gelöltere, rundere, ob[&hyon nicht geradzu offene Haltung 
der Form. Die Lithographie, und zwar die farbige, verdrängt den Bolz[chnitt aus der 
führenden Stellung in feinem Schaffen. Kreiden von [chöner Befonderheit des Tons 
und farbig delikater Abftimmung umf[chreiben in kräftig-leichtem Schwung die Tiergeftalt, 
falfen fie aus ihrer [pezififchen Kurve groß auf, ohne Jie andrerfeits der anmutigen Un- 
beholfenheit ihres Vorfichhinlebens zu entkleiden. Vorberrfchend bleibt der Ton einer 
halbbewußten Melancholie des Äfens und des [chweigfamen Beieinanders. So lagern 
monologi[ch und in ihrer Affektlofigkeit bewegend ein paar Kamele beifammen, [chreiten 
Puten [tolz zwif'hen den Stämmen hin und aneinander vorbei, lagern Jich die See- 
hunde. An der Band eines Mannes läuft ein nackter Knabe durch den Winterwald, 
Kinder in weißen Anzügen mar[chieren fröhli an einem Haufen wat[chliger Enten 
vorüber, zwi[chen Apfelbäumen [paziert ein Bahn herum: — es ift fo, das ift der Rhyth- 
mus.der Schöpfung, das ift ihre Unerlöftheit, ipr perpetuierlicher Pendelfchlag, ihre un- 
begreiflic [chöne Einfall. Aus der blauenden Nacht des [chwedifhen Waldes [cim- 
mern als heile ungefähre Flecke ein paar Rinder, —es kreift und gleitet wunderfam um 
diefe leuchtenden, träumendenTiere. 
Unverfehens beginnt ein Märchen. 
Aber es ilt nicht provoziert und 
wird nicht proklamiert. Eine alte, 
ewige Mufik [timmt fi an. Und 
eben[o, wenn ein Burfch einen Pfad 
entlang kommt, nun eben irgend- 
einen [chmalen Weg, den er Jo 
halb gleichgültig, halb nachdenk- 
lich verfolgt, wie wir es hundert- 
mal getan haben —: dann hebt die 
Melodie an, die der immerwährende 
Fortgang der Dinge ift. Crodel folgt 
diefer Weife wie gebannt, ohne [ich 
von ihr verftören zu laffen. Deiter- 
keit und Ernft badern bier nicht 
miteinander, Leichtigkeit nicht mit 
belinnlicher Gemeffenheit. Sondern 
wie es [ich verbindet und zum 
Selben wird, das gerade trifft den 
Grundton aller Natur. Charles Crodel. Federzeichnung. 
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J. E. Laboureur als Grapbiker 


Mit einer Originallithographie als Beilage Von CLAUDE ROGER-MARX 


ielleicht [cheint es übertrieben, in Verbindung mit J. E. Laboureur das Wort „Tra- 
AV zu gebrauchen. Jedoch hat die handwerkliche Vollkommenheit [einer 

Platten auch diejenigen überzeugt, die feine offenkundig moderne Richtung zuerft 
irregeführt hatte, und hat fie bald hier einen klaffifchen Geift erkennen lalfen. 

Als fie jahen, wie ein Künftler die Schulvorfchriften verachtete, wie er den altehr- 
würdigen Stichel den Übertragungs-Graphikern entwendete und ihn, ohne Jich an die 
Regeln zu kehren, handhabte, — da haben viele gerufen: O Freveltat! Läßt man 
ein Kind mit einem Dolche [pielen? — Und doch wäre es durchaus falfch, Laboureur 
zum Impulsmenfchen zu [tempeln, der ficy den Über[chwenglichkeiten der Phantafie 
oder einer Moderichtung bingibt; denn er ift im Gegenteil ganz und gar von Ein- 
fiht und Willen beherrfht. Nach einer allzulangen Knecht[chaft von 15 Jahren hat 
fi der Verftand gerächt und Laboureur hätte, wie viele andere, in Formeln und Ab- 
Itraktion verlinken können. Seine Beobachtungsgabe hat ihn gerettet; niemals hat er 
den Kontakt mit der Wirklichkeit, die ihn anregt, und die er liebt, verloren. Ohne 
ih ganz dem Kubismus zuzuwenden, hat er den Teil Wahrheit, der [ich in jeder 
Keßerei verbirgt, zu erkennen gewußt und entnahm ihm das, was feine graphi[che 
Kunlt wirklich fördern konnte. 

Wir f[ollten nicht bedauern, daß Laboureur — deffen Werke, von Loß-Briffouneau 
feit 1909 Torgfältig katalogifiert, [chon an 200 zählen, — mit der Methode Jeines erften 
Lehrers Lepere und mit feiner eigenen erften Manier gebrochen hat. Er verzichtete 
auf Erfolge, die ihn [chon damals hätten befriedigen können, denn er wollte den Stil 
finden, der feinem Wefen am meilten ent[prach), und der Platte und dem bolzftock 
einen perfönlichen Stempel aufdrücken. Man muß die Logik diefer Entwicklung be- 
wundern. In feinen aufeinanderfolgenden Serien von bolz[chnitten und Aßplatten 
nähert fi Laboureur mehr oder weniger bewußt der Radiertechnik. Die Zeichnereien 
der Maler, für die ein Plattenabzug nur eine vervielfältigte Zeichnung ift, hören auf, 
ihn zu befriedigen. Er will, daß jede Platte eine durchdachte Arbeit ohne Zufällig- 
keiten fei, auf der im Geifte [chon alles feftfteht, ehe die Hand gehorcht: eine Über- 
tragung der finnlichen Welt oder — beffer — ein Gleichnis, das zulammenfaßt und 
durch ein Minimum an Andeutungen überzeugt. 

Es macht ibm, wie Raoul Dufy, Freude, eine Reihe neuer Zeichen zu entdecken. 
Ihm [cheint jede Wahrheit aus der graphilchen oder kalligraphifchen Gefeglichkeit her- 
vorzugehen. Die traditionelle Modellierung, das normale Spiel von Licht und Schatten 
kümmert ihn nicht: einer entgegengefetten Logik gehorcht er in feiner Verteilung der 
vertieften Linien, in ihrer Richtung, in ihren Abftänden. Seine Graphiken bleiben 
Flächenarbeiten, die nichts mit einer Malerei zu tun haben, und die zuerft auf den 
Geilt wirken. Dichtungen in Linien, deren Einbeitlichkeit in einem gewiljen Takt, 
einem vorbeftimmten Rhythmus befteht, in einem Gleichgewicht, wie wir es erfahrungs- 
gemäß bei den Elementen der Geometrie finden. Wollte Laboureur noch [trenger Jein, 
To bliebe ihm nur noch die Anwendung von Winkelmaß, Lineal und Kompaß. Er ift 
ein eigenartiger und anziehender Architekt, der auf feine Riffe mit gleicher Freude be- 
lebte und unbelebte Formen bringt. Das „Niveau“ kennt er nicht, und um die Gefete 
der Perfpektive, die im übrigen vielleicht Konventionen find, kümmert er Jich nicht. 
Den Menfchen läßt er in einer zulammenfal[enden Baltung erftarren, und die Häufer 
läßt er tanzen. — 

Diefes Spiel könnte leicht zur Künftelei werden, wenn es nicht mit einem anderen 
verbunden wäre, das man das Spiel der Übereinfiimmung nennen könnte In der 
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Literatur wenden es Giraudoux und Morand, die von Jules Renard kommen, mit Glück 
an. Unter den Bänden von J. E. Laboureur arbeitet der geniale Bildmechanismus der 
„Diltoires Naturelles“ mit köftlicher Phantafie. Im „Cafe“ bildet alles Kreife (Tifchchen, 
Bänke, Billard). In den „Plaifirs du camp“, wo englijche Soldaten um einen Phono- 
graphen verfammelt find, ift alles runde Scheibe, felbft die Soldaten mit der Rundung 
ihrer Arme und Beine, die Wölkchen am Borizont. Das („Gänfemädchen“) „Fille aux 
oies“ läßt zwei Arme hängen, die den Bälfen der Tiere, die fie hütet, ähneln, und 
die Linien der Landfchaft [ind ebenfo wohl gerundet wie die weiße Derde. Alles ilt 
Kurve im „Bachelors Fare“, und falt [cheinen zwei Körper nur einen Mittelpunkt zu 
haben. Der Leib der „Cabaretiere obese“ [timmt mit der Rundung der Fälfer überein. 
Die „Marchande de Liqueurs“ ift dünn wie eine [cymale Fla[che. Die „Dockers noirs“ 
krümmen den Rücken, Jo daß Jie Säcken ähneln. Wenn der „Marin breton“ die 
Dände in die Düften [temmt, [o erinnert er an ein Segelfchiff, das ins Meer 
ftechen will. 

Aus der genauen Beobachtung der Natur [chöpft der „Bilderjäger“ die Fähigkeit, 
die Geftalten unendlich zu verändern in einem Spiel der Linien und des Geiftes, das 
große Gefchmeidigkeit erfordert. Unfer-Graphiker-Dichter-Mathematiker, dem es daran 
nicht fehlt, hat fich den Forderungen der verfchiedenften Texte, die es zu illuftrieren 
galt, anzupaljen gewußt. „La Malabee“, „Appartement des jeunes filles“, „le Diable 
amoureux“, „Beaut6 mon beau souci“, „le Tableau des Grands magasins“, „la Pro- 
menade avec Gabrielle“ und „le Supplement au voyage de Bougainville“, überall eine 
gewollte Nachahmung! 

Wenn in der Mehrzabl diefer Bilder die architektonifche Gefeßlichkeit vorberrjcht 
(Borizontale, Vertikale, Parallelen, Diagonalen), fo ge[chieht dies doch nie auf Koften 
von Anmut und Bewegtheit. Niemals erftarrt das Leben. Die Umbildungen, die La- 
boureur feinen Geftalten aufzwingt, indem er fie langgeftreckt wie Säulen zwi[chen 
Bimmel und Erde aufrichtet, unterftreichen das Charakteriftifche, jedoch nie im Sinne 
der Karikatur, Wenn er auch mehrere Jahre hindurch bei den Amerikanern und Eng- 
ländern zu Gafte war, [o hat ihn doch die Krankheit „Luftigkeit“ nicht ergriffen. Die 
Komik ift nicht fein Ziel. Er ift vorberrfchend Beobachter, deffen franzölifche Vor- 
fahren ein Guys und ein Bottini find. 

Der Krieg, der ihn zwang, Jich mit befchränktem Material zu begnügen, lehrte La- 
boureur feine eigenfte Technik: die der Radiernadel. Die „Petites Images de la qguerre“ 
find auf zufammengefügte Patronenhülfen der Haubiten graviert worden. Laboureur 
[&eint feitdem eine Vorliebe für die [charfe Spitze behalten zu haben, die kräftig die 
Kupferplatte „durchackert“ und eine klare und beftimmte Furche zieht. Ohne Wort- 
[piel: er verlangt vom Stichel eine Richtlinie im morali[chen Sinn, die ihn vor fremden 
Einflüffen [chüßt, eine Difziplin, die ihn in feinem Ent[chluß ftärkt, alle Zufälligkeiten, 
die den anderen [o gut gelingen, auszumerzen. Zufall — diefes doppellinnige Wort, 
das „Infpiration“ bedeutet, aber öfter noch Läffigkeit! Überf. L. Pr. 
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S 1 echi[che G ra p hi k Von OSKAR SCHÜRER | Mit acht Ab- 


bildungen auf zwei Tafeln und im 75 


Otto Gutfreund. Bleiftiftzeichnung. 


entwicklung wefentlich werden. Sie kann der kürzere Wellenfchlag innerhalb des 
breiteren Wogenfchlags diefer Entwicklung fein. Sie kann allgemeinere Formu- 
lierungen ins Perfönliche zu[pigen, kann monumentale Abfichten ins Intime verfeinern. 
Oft ift fie nur fchlagwortartiger Ausdruck, der ein neues Kunftwollen wie Keile in die 
Empfindungsweife der Malfen treibt. Oft ift fie deffen Gegenpol: lette [ublimfte Auswägung 
bildnerifcher Kräfte, der alle finnlicheren Mittel von Malerei und Skulptur [chon zu grob 
find, der nur mehr die abftrakteren Klänge des Schwarz-Weiß feismographif[ch fein erwidern. 
Wenn bier tfchechifche Graphik gelondert vorgeführt wird, fo nicht, weil ihr eine 
wefentliche Rolle innerhalb der gefamten tfchechifchen Kunft zufiele. Das Genie eines 
Dollar ift eine vereinzelte Erfcheinung, die aus dem t[chechifchen Wefen heraus [chwer 
zu begreifen ift. Eine warm Jinnliche Veranlagung drängte den Tfchechen von je zum 
finnlicheren Mittel der Farbe. Zu diefem Wefensgrund tritt der Entwicklungsgrund: 
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Va den verfchiedenften Schichten aus kann Graphik dem Ganzen einer Kunft- 
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Jofef Capek. Bleiftiftzeichnung. 


Emil Filla. Zeichnung. 1924, 


Jindfih Styrsky. Zeichnung. 1923. 


Bedeutende Graphik er[teht immer erft auf einer Schicht des Kunftempfindens, der ab- 
Itrakteres Bilden nach klarer Durchgeltaltung konkreter Anfchauungswelten notwendig 
wird. Seinem ganzen Empfinden nach ift der Tfcheche heute noch mehr einer erd- 
haften Anfchauung verpflichtet, wie fie in der Malerei eher als in der erdgelöfteren 
Graphik Ausdruck eines Seelenftandes wird. Graphik bleibt ihm meiftens noch ein 
Vorher, ein Weg, oder ein Impromptu, mit dem er gleichfam gloffierend fein eigent- 
liches Schaffen umfpielt. 

Diefe Grundnote läßt aber gerade die Graphik in ganz beftimmtem Sinne auffchluß- 
reich werden für das Ganze tfchechifcher Kunft. Verzichtet fie auf [pezififch graphifche 
Problemftellungen, fo nimmt fie um fo bereitwilliger die allgemeinen Fragen Bildender 
Kunft in fi auf. So geftattet fie auf ihrem kleineren Gebiet den um [o klareren 
Überblick über jene. Dann aber— und hier hat fie doch ihre ganz eigene Bedeutung — 
vermag Jie als notierende Weife gerade jenen Zug t[chechifhen Wefens vornehmlich 
zu halten und zu geftalten, der bligartig aufzuckend, von der [chwerer treibenden 
Großkunft oft erdrückt wird: das Abenteuerlicy-Phantaftifche, in das die tfchechifche 
Seele oft ausbricht, das fich aus jener Spannung zwifchen Realität und Pfyche [peilt —, 
die in einer [pezifilch-graphifchen Spannung von [pontanem Geftalten und wirklic)- 
keitsfernerem Geftaltungsmittel fein formales Korrelat hat. & 

In diefer Beziehung ift tfchechifche Graphik wefentlich. Jofef Capek ilt hier Reprä- 
fentant. Seine [eelifche Abenteuerluft drängt oft über die Möglichkeiten formaler Wag- 
niffe binaus ins rein Gegenftändlihe des Illuftrativen. Und um deren Capriccios 
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KUNSTBÜCHER DES RIKOLA VERLAGS 


Wilhelm Hausenstein 


DAS GASTGESCHENK 


Werke und Maler in dreiundzwanzig 
Erzählungen 
Mit 25 Bildtafeln in Lichtdruck. 212 Seiten Großquart 


Einbandentwurf von Prof. Emil Preetorius 
Geheftet Mk.45.—, in Ganzleinen Mk. 20.— 


„Eine höchst originelle, dabei kunstwissenschaftlich ge- 
diegene und literarisch anregende Einführung in die 
Meisterwerke der Malerei. Hausenstein erfand bier eine 
ganz neue Form, in das Wesen eines Meisters einzu- 
dringen. Intensivste Anschauung vermittelt in fimmern- 
dem, höchstpersönlichem Stil. Unter den schönen, kost- 
baren Publikationen des Rikola Verlages bisher wohl 
die allerschönste.“ Zwiebelfisch,41 7. Jahrg.24, Heft4/2 


ANTON HANAK 


von Max Eisler 
Mit 47 Abbildungen. Pappband Mk.1.— 
Von diesem Buch wurde außerdem eine einmalige nu- 
merierte Ausgabe von 100 Exemplaren im Format 24% 
29 hergestellt, die vom Künstler signiert wurde. Der 
TextdieserAusgabewurdeaufAntikdruckpapiergedruckt. 
Nr. I—X: Mit einer Handzeichnung des Künstlers, in 


iEislblederband wen en ec. Mk. 8.— 
Nr. 44—400: Mit der Reproduktion einer Hand- 
ZEICHRUNEN Nee Ed. NED. 


OSKAR LASKE 


von E. Tietze-Conrat 
Mit A8 Abbildungen 
und einem Verzeichnis der Graphik des Künstlers 

Pappband Mk.4.— 
Von diesem Buch wurde eine einmalige numerierte Aus- 
gabe von A 00 Exemplaren hergestellt und dienurin dieser 
Ausgabe enthaltene, bisher unveröffentlichte Radierung 
„Seutari“ vom Künstler signiert. Der Text wurde auf 
Antikdruckpapier gedruckt. Preis dieser Ausgabe Mk.4.- 


GEORG MERKEL 
von Hans Tietze 
Mit45 Abbildungen. Psppband Mk. 1.— 


Von diesem Buch wurde eine einmalige numerierte Aus- 
gabe von A400 Exemplaren hergestellt und eine nur in 
dieser Ausgabe enthaltene, bisher unveröffentlichte Li- 
thographie vom Künstler signiert. Der Text wurde auf 
Antikdruckpapier gedruckt. Preis dieser Ausgabe Mk.4.- 


OTTO WAGNER 


von Hans Tietze 
Mit 46 Abbildungen. Pappband Mk.1.— 


FRANK BRANGWYN 
DER RADIERER 


Eine Würdigung von A.S. Levetus 
Mit 47 Abbildungen auf Kunstdruck 

Ausgabe A: Nr. I—X. Ganzlederband. Mit vier signier- 
ten Original-Radierungen in Passepartouts. Das (sanze 
in.Kassetbap. . Su un scene Mk. 200.— 
Ausgabe B: Nr. XI—XXXV. Ganzpergamentband mit 
zwei signierten Original-Badierungen. In Schuber. 

Mk. 80.— 
Ausgabe GC: Nr. XXXVI—LX. Halbleinenband mit 
Goldaufdruck, mit einer signierten und einer unsignier- 
ten Original-Radierung . ........ Mk. 45.— 
Ausgabe D: Nr. A—150. Pappband mit Goldaufdruck, 
mit zwei unsignierten Original-Radierungen Mk. 20.— 
Allgem. Ausgabe: Pappband (28,5><21 cm), Einband 
nach einem Entwurf von Frank Brangwyn, Mk. 4.— 


Ludwig Heinrich Jungnickel 
ITALIENISCHES SKIZZENBUCH 


40 Original-Lithographien 

als Skizzenbuch gebunden 
Ausgabe A vergriffen. Ausgabe B: Nr. 4—150. Auf 
Japan-Dokumenten-Papier. Jedes Exemplar einmal vom 


Künstler.sipniert . :.. 2.0... Preis Mk. 6.— 

Ausgabe C: Auf bestem holzfreiem Papier in Papp- 

Bond cn. BU. Preis Mk. 5.80 
Rudolf Grossmann 


DIE BLUMEN 
DER KLEINEN IDA 


Ein Märchen von Hans Chr. Andersen 
Mit 5 Original-Lithographien 
Ausgabe A vergriffen. Ausgabe B: Nr. 4—100.Weißer 
Halbleinenband mit Titelgoldpressung. Der Druckver- 


merk ist vom Künstler signiert... ... Preis Mk. 6.— 
Ausgabe C: Nr.404—480. Schwarzer Pappband mit 
Titelgoldpressung. .. ....... Preis Mk. 5.50 


Julius Zimpel 
DIE TEUFELSTRILLER SONATE 
VON GIUSEPPE TARTINI 


Notensatz und Umrahmungen in Steinradierung 


Ausgabe A: Nr. I-L. Gelblich getönte Halbpergament- 
mappe mit Titelgoldpressung. 44 Steinradierungen in 
Passepartout gelegt. Sıgnatur des Künstlers auf jedem 
BlatE RT SA. ei u N Preis Mk. 55.— 
Ausgabe B: Nr. 1— 3500. Weißer Halbleinenband mit 
44 Steinradierungen. Der Druckvermerk wurde vom 
Künstler;sioniert. u. 20.0. 22: Preis Mk.14.— 


RIKOLAVERLAG*+WIEN+MÜNCHEN 


JAHRBVCH 
DERASIATISCHEN 
KVNST 


HERAVSCGEGEBEN 
IN VERBINDVNG MIT 


ERNST GROSSE FRIEDR SARRE 


WI LLIAM GOHN  HEINREGIVECK 
VON 


GEORG BIERMANN 
924 


GROSS-OKTAV. VIII UND 284 SEITEN TEXT MIT 325 ABBILDUNGEN AUF 140 TAFELN IN 
AUTOTYPIE UND LICHTDRUCK, DARUNTER EINE FARBENTAFEL 
PREIS GANZLEINEN GM.45.— HALBLEDER GM. 50.— 
ALS PARALLELERSCHEINVNG ZV DEM VON ERNST GALL HERAVSGEGEBENEN 
<JAHRBVCH FVRWVNSTWISSENSCHAFT? BEGRVNDET/ IST DIESES NEVE PERIO/ 
DISCHE VNTERNEHMEN BESTIMT/ FORTAN MITTELPVNKT FVRADIE RORSCHVNG 
AVF DEM GESAMTEN GEBIETE DER ASIATISCHEN RVNSTGESCHICHIE ZV SEIN/ 
MIT DEM IMMER STARKER ERWACHENDEN INTERESSE FVB\_DIE ASIATISCHE 
WNST WACHST AVCH DIE ARBEIT DER FORSCHER AVF ‚DIESEM GEBIETE/IN 
VNSEREM JAFRSVCH WIRD DIESE FORSCHVNG / DIE BISHERKEINE RECHTE 
HEIMSTÄITE FAND/IN ZVXVNET IHBN EIGENES ORGAN HABEN 


KLINKHARDTE&BIERMANN 
LEIPZIG 


m 


BÜCHER ZUR NEUEN KUNST 


PICASSO . VON MAURICE RAYNAL AUS DEM FRANZÖSISCHEN MANUSKRIPT ÜBERSETZT VON DR. 
LUDWIG GORM. MIT 8KUPFERDRUCKTAFELN UND 99 GANZSEITIGEN ABBILDUNGEN. ZWEITE, VERMEHRTE 
AUFLAGE. PAPPBAND 15 MARK, GANZLEINENBAND 18 MARK, HALBLEDERBAND 24 MARK. 

.Eine kluge Auswahl der wichtigsten Arbeiten aus dem bisherigen Schaffen des Meisters von seinen Anfängen an. — 
Es verarbeitet neben den kiaren und geistvollen theoretischen Erörterungen, die beinahe mühelos das Verständnis 
für Picasso auch dem Laien erschließen, auch eine Fülle persönlicher Eindrücke und Erinnerungen. — Die Übersetzung 


ist meisterhaft.“ Cicerone. 
IDEE UND GESTALT - EIN FÜHRER ZUM WESEN DER KUNST. VON MAX RAPHAEL. MIT 24 GANZ- 
SEITIGEN ABBILDUNGEN. PAPPBAND 5.50 MARK, GANZLEINENBAND 7 MARK. 

„Eine hervorragende Erscheinung auf dem Gebiete der Ästhetik. Das Wichtigste davon ist das überaus starke, aus 
geiormter Fülle kommende Erlebnis des Verfassers von dem Phänomen der Kunst, dessen intellektuelle Entfaltung 

hier vorliegt. Es ist dankenswert, daß dies an der Hand von beweglichen Tafeln geschieht, die oft Altes und Neuestes 
gegenüberstellen.“ Augsburger Postzeitung. 
VON MONET ZU PICASSO . voN MAX RAPHAEL. MIT 32 ABBILDUNGEN. DRITTE AUFLAGE. 
GEHEFTET 4.50 MARK, HALBLEINENBAND 7.50 MARK. 

„Die Entwicklung der modernen Malerei vom Begründer des Impressionismus bis zum Entwickler des Kubismus in großen 


“ 


Umrissen.,.. Der Versuch einer Grundlegung des Schöpferischen. .. Paul Westheim in der Neuen Züricher Zeitung. 


CEZANNE UND HODLER - VoN FRITZ BURGER. MIT 195 ABBILDUNGEN. FÜNFTE AUFLAGE. 
PAPPBAND 17 MARK, GANZLEINENBAND 20 MARK. 

„Ich kenne kein Buch, das so tiefgründig und eingehend die Probleme der modernen Kunst behandelt.“ Bücherwurm. 
EXPRESSIONISMUS - VON HERMANN BAHR. MIT 18 TAFELN IN KUPFERTIEFDRUCK. 23. TAU- 
SEND. BROSCHIERT 2.50 MARK, HALBLEINENBAND 5 MARK. 

„Voller Detailschönheiten, literarisch bis ins letzte Wort.“ Vossische Zeitung. 
DIE NEUERE PLASTIK VON 1800 BIS ZUR GEGENWART - VON ALFRED KUHN. MIT 
77 NETZÄTZUNGEN UND 19 STRICHATZUNGEN. ZWEITE AUFLAGE. PAPPBAND 12 MARK, GANZLEINEN- 
BAND 15 MARK, HALBLEDERBAND 20 MARK. 

„Ein Werk, das wir mit gutem Gewissen jedem jungen Künstler sowie jedem Studierenden empfehlen können.“ Bund,Bern. 


ELPHIN-VERLAG., MÜNCHEN 


L 


In unserem Verlage erschien im Auftrage der Orient-Gesellschaft: 


W. Andrae » FARBIGE KERAMIK AUS ASSUR 


und ihre Vorstufen in altassyrischen Wandmalereien | 

36 Tafeln in Offsetdruck, davon 28 farbige, ausführlicher Textband mit 47 Abbildungen. Folioformat 30><40 cm. 

Preis in Mappe Gm. 75.—, geb. 80.— x Das Werk bringt die Ergebnisse der Ausgrabungen der D.O.G. über die bemerkenswertesten 
Funde auf dem Gebiete der Farben-Keramik von Assur. 


Ferner erschien der 2. Band der Reihe „BUCHKUNST DES ORIENTS“: 


E. Kühnel & H. Goetz » INDISCHE BUCHMALEREIEN 
aus dem Jahängir-Album der Staatsbibliothek zu Berlin 


26 farbige Faksimiledrucke auf 20 Tafeln, 48 zweifarb. Abbildungen auf 28 Tafeln u. 70 Seiten Text. Umfang 140 Seiten. Format 35 !/,><26 cm. 

Das Werk bringt neben den wichtigsten kulturhistorischen Dokumenten aus der Zeit des indischen Kaisers Jahängir (1605—-1627) eine reiche 

Fülle von Miniaturen, Schriftproben und goldgetönten Randmalereien „von den Anfängen der Moghulmalerei bis zu ihrer reifsten Blüte“. 
Preis gebunden Gm. 96.—, broschiert Gm. 93.—. Außerdem Vorzugsausgaben. 


Das Werk schließt sich würdig dem im Frühjahr 1923 erschienenen Band 


F. Sarre » ISLAMISCHE BUCHEINBÄNDE 


mit 36 Tafeln, davon 34 farbigen Faksimiledrucken und 4 Abbildungen im Text bei einem Umfang von 168 Seiten im gleichen Format an. 
Preis gebunden Gm. 105.—, broschiert Gm. 100.—. Außerdem Vorzugsausgaben. 


SUBJECTS PORTRAYED IN JAPANESE COLOUR-PRINTS by Basil Stewart 


mit 270 Abbildungen, davon 22 farbig, auf 60 Tafeln und 300 Seiten Text. In Folioformat. Preis gebunden Gm. 100.— 


Ein Standardwerk über den Japanischen Farbendruck, das in seinem erschöpfendem Text alles Wissenswerte bringt und seit langem entbehrt wird. 


Ferner empfehlen wir unsere maßgebenden Werke über den Orientalischen Teppich: 


W. Grote-Hasenbalg » DER ORIENTTEPPICH 


seine Geschichte und seine Kultur. In drei Bänden. Preis Gm. 66.— 
H. Jacoby » EINE SAMMLUNG ORIENTALISCHER TEPPICHE 
47 Lichtdrucktafeln, 4 Farbendrucke und 100 Abbildungen im Text auf 140 Seiten, Preis gebunden Gm. 40.— 
FARBIGE PROSPEKTE JEDES EINZELNEN WERKES DURCH JEDE BUCHHANDLUNG 


Fr a an S v [u | — — — — — — —_ — — nn 
SCARABAEUS VERLAG RS G.M.B.H. BERLIN W35 


JAHRBUCH FÜR 
KUNSTWISSENSCHAFT 


HERAUSGEBER ERNST GALL 


17. Jahrgang 1924 
Halbjährlich (etwa 2 Hefte) 20.— Gm, 


% 


Ende1923 erschien als Fortsetzung und zugleich 16. Band unserer „Mo- 
natshefte für Kunstwissenschaft“ erstmalig als ein unvergleichliches Do- 
kument europäischer Kunstforschung unser neues „Jahrbuch für Kunst- 
wissenschaft“. Vielfachen Wünschen entsprechend, und vor allem den 
völlig veränderten Zeitverhaltnissen Rechnung tragend, wird das Jahr- 
buch fortan auch in Einzelheften herausgegeben, deren zwei erste 
vom Jahrgang 1924 jetzt reich ausgestattet vorliegen. Etwa 4 Hefte 
bilden fortan den Jahresband unseres Jahrbuchs, derart, daß jeweils 
dem letzten Heft Titelapparat und Gesamtverzeichnis, auf Wunsch 
auch der Einband für den ganzen Jahrgang beigegeben wird. 7 Für 
den Interessenten unseres Jahrbuchs ergibt sich fortan deshalb wieder 
die Möglichkeit einer rascheren Orientierung, fortlaufenden Studiums 
und nicht zuletzt einer bequemeren Bezugs- und Zahlungsmöglichkeit. 


Be 


A U $S,.D.: EM. LAN SH. A.L.T, VO Ss HoES Bo 
Michael Alpatoff: Die Entstehung des Mosaiks von Jakobus Torriti in Santa Maria Maggiore in Rom. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Gotik in Italien. / Max J. Friedländer: Der Meister der Barbara-Legende. / Walter Stengel: 
Öfen, Krüge und Bilder auf antiquitätische Art. Hirschvogel-Studien. / Hans Mackowsky: Die beiden Rhoden. 


Ein vergessenes Kapitel deutsch-romischer Kunstgeschichte. 


A'U SD E:MOTENSHIIERPEVESU NSVII SET BIT 


Edmund Weigand: Baalbeck. Datierung und kunstgeschichtliche Stellung seiner Beuten. / Adolph Goldschmidt: 
Zwei Zeichnungen von Meister Bertram. / August Fink: Zur Deutung der Göttinger Zehngebotetafel. / Grete 
Ring: Pierre des Mares. / K.K. Eberlein: Franz Brulliot. Ein Beitrag zur Geschichte der Kupferstichkunde. 
Walter Bombe: Urkunden zur Geschichte der Peruginer Malerei im 16. Jahrhundert. Aus dem Rossi-Bombe- 
Archiv im kunsthistorischen Institut zu Florenz. 
Jedes Heft bietet eine Übersicht über die letzten Erscheinungen der Kunstliteratur mit Beiträgen 
der bekanntesten Fachleute 


Abonnements-Bestellungen und den Bezug von Einzelheften vermittelt jede Buchhandlung und der Verlag 
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C.A.LOOSLI 


Kerdinand Hodler 


Ein Mappenwerk 


mit 278 Wiedergaben von Gemälden und Handzeichnungen 
in Lichtdruck in Folioformat und 28 mehrfarbigen Wiedergaben 
in Großfolio von Gemälden und einem Textband von 272 Seiten 


in Quartformat 


Preis fufsdas’ vollständige. Werk 


ın Lieferungen ..... 


2.2... GM, 210.—, SFR. 260,— 


in Halbpergament- Mappen und Textband in Halbpergament 


G.-M. 360.—, SFR. 450.— 


Auf Wunfh aub gegen Teilzahblungen erhältligd 


Eine Publikation, so reichhaltig und 
vollendet, wie sie in Deutschland leider 
nicht mehr zu den Möglichkeiten zählt. 

Dr. R. Servaes in „Der Tag“. 


Immer allgemeiner, wen'gstens so- 
weit das deutsche Kulturgebiet reicht, 
wurde Hodler der erste Platz unter den 
Malern der Gegenwaıt eingeräumt, ja, er 
war vielleicht der einzige bildende Künst- 
ler neuerer Zeit, den die germanische 
Rasse ebenbürtig neben die ganz großen 
stellen konnte, „Frankfurter Zeitung“. 


Es gibt keine vergleichbare Publi- 
kation über einen unserer deutschen 
Meister, Fritz Stahl 

im „Berliner Tageblatt“. 


Einer von denen ist dahin gegangen, 
die uns den Weg zu einer neuen Kunst 
gezeigt haben. Das hat Hodler getan, 
wie van Gogh, ohne die Absicht, eine 
Kunstrichtung zu gründen. Seine starke 
eigenwillige Persönlichkeit fand ihre eigene 
Ausdrucksform, und allein durch seine 
Persönlichkeit führte er von seinen alten 
allzu bequem gewordenen Gleisen des 
Impressionismus fort zu einer neuen Aus- 


Die Lichtdrucktafeln sind mit aller 


Urteile der Presse: 


druckskunst, der man den Namen Ex- 
pressionismus gegeben hat. Hodler kam 
vom Expressionismus, seine Farbe ver- 
leugnet den Einfluß der großen franzö- 
sischen Impressionisten nicht. Aber ihm 
genügte es nicht, farbige Eindrücke auf- 
zulösen, seine Natur neigte zur Synthese 
zur Zusammenfassung und stärkster Kon- 
z°ntration, und so verhalf er wieder der 
bindenden und verbindenden rhythmi- 
schen Linie zu ihrem Recht. 
„Allgemeine Zeitung“, Berlin. 


Gotisch fällt er dem Augenschein 
an, überwältigt ihn und zwingt ihm das 
Zeichen des Geistes auf. ... der deut- 
sche Maler unserer Zeit ist mit Hodler 
weg. Hermann Bahr, 


Dieses Hodlerwerk zeigt die Ent- 
wicklung des Meisters in lückenloser Dar- 
stellung, gewährt überraschend klare Ein- 
blicke in seine Arbeitsweise. Die Repro- 
duktionen sind vollendet gut geraten, 
sowohl die Lichtdrucktafeln als auch die 
farbigen Wiedergaben von Gemälden. 
Alles in allem also eine Publikation, an 
der jeder Kunstfreund seine Freude hat. 
Victor Oltmann in „Werkstatt der Kunst“. 


erdenklichen Sorgfalt hergestellt und von seltener technischer Vollkommenheit. Es isi 


kein Zweifel, daß diese Tafeln eine einzigartige und auch einzigartig vollkommene Wiedergabe des Hodlerwerkes darstellen. 


„Paul Westheim im Kunstblatt“. 


Alle Perioden im Wirken des Künstlers sind gleichmäßig in der schönen Ausgabe berücksichtigt, selbst der genaue Kenner 
des Hodlerschen Gesamtwerks wird in diesem Prachtwerk, das unter der eifrigen Mitwirkung des Künstlers selbst entstand, manches 


ihm fremde Bild, viele noch unveröffentlichte Zeichnungen finden. 


Auch die technische Seite der Publikation, die Ausführung 


der Lichtdrucke ist besonders zu betonen, namentlich die Wiedergabe der Handzeichnungen ist hervorragend zu nennen, Looslis 
begleitender Text ist vollständig und spannend geschrieben und verfolgt mit warmer Begeisterung seine Aufgabe, in das Werk des 
Meisters eine Einführung zu bilden, besonders interessant wird er durch den Umstand, daß in ihm viele persönliche Äußerungen 


Hodlers wiedergegeben werden. 


„Kunst für Alle“. 


Herausgeber und Verleger haben in diesem ebenso umfangreichen wie prächtigen Werk Hodler ein Denkmal gesetzt, das des 


großen Künstlers würdig ist. 


„Der Kunsthandel“, 
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DIE NEUEN BILDERBUCHER 


Erfte Reibe (1916/18) 


CORINTH/ ARNIM / Der tolle Invalide (vergriffen) 

CORINTH / Das ABT (vergriffen) 

KOKOSCHKA / BACH / © Ewigkeit — du Donnerwort (vergriffen) 
PECHSTEIN /LAUTENSACK / Die Samländifche Bde (vergriffen) 


Zweite Reibe (1919120) 


CORINTH / Das Leben des G6B von Berlichingen (vergriffen) 
GEIGER / MERIMEE / Carmen (vergriffen) 

JANTHUR/ Gilgamefch 

JANTHUR/SWIFT / Sullivers Reifen 

MESECK/ NOVALIS / Symnen an die Macht 

ZILLE / Zwanglofe Gefhichten und Bilder (vergriffen) 


Dritte Reibe (1921122) 


CORINTH/ BULENBERG / Anna Boleyn 
CORINTH/ GOETHE / Reinede Suchs 
CORINTH/KLEIN / Martin Lutber 
KOKOSCHKA/ Der gefefjelte Rolumbus 
MESECK/KRELL/ Das Jahr (vergriffen) 
SEEWALD/ GELLERT / Sabeln 
UNOLD/LAUTENSACK / Atbayrifche Bilderbogen 
WAGNER / HEINE / Storentinifche Hächte 


Dierte Reibe (1922123) 


JANTHUR / KIPLING / Das Dfdyungelbudy 
MEID/KUSMIN / Die Abenteuer des Aime Lebeuf (vergriffen) 
SLEVOGT/DA PONTE / Don Giovanni 
ROESSNER/BIE / Die fhone Helene 

STEINER/ NADEL / Das GSotifche Alphabet 
SCHEURICH / GAUTIER / Das Aündchen der Marquife 


(in Vorbereitung) 


FRITZ ’GLUREETID VER ABTRE RI 


DIE NEUEN BILDERBUCHER 


Sünfte Reibe (1923/24) 


GROSZ/A.R.MEVER/ £ady Hamilton 

MESECK/ Der Affe Sun Wu Kung 

SCHOFF/ TIBULL/ Das Bud Mlcrathus. Wlegien der Anabenliebe 
PECHSTEIN /SEIDEL / Xali und fein mußge Weib 
HEUBNER/BECKFORD / Datbet 

JAECKEL/LOUVS / £ieder der Bilitis 

GEIGER /BALZAC / Eine Seidenfchaft in der Wüfte 


Schfte Reibe (1924125) 


ZILLE/A.R.MEVER/ Komm, Rarlineten, tomm! 
BECKMANN/BRENTANDO / Sanferlieschen (in Vorbereitung) 
KOBBE/A.R.MEYER/ Jlligei (in Vorbereitung) 
KUBIN/LAUTENSACK / Unpasr (in Vorbereitung) 
FRANK/JACOBSEN / Die Peft in Bergamo (in Vorbereitung) 
OPPLER / CASANOVA / Eicilie, Meariana und Bellino 

(in Vorbereitung) 


DAS GRAPFISCHE JAHR ERITZ GURLIET 
ZN ET ER BAND 
DIE GRAPHISCHEN TECHNIKEN 
UND IHRE DRUCKVERFAHREN 


Mit 34 Abbildungen nach Werken moderner grapbifcher Aünftler und vielen tech- 
nifchhen Zeichnungen herausgegeben von 


REINHOFD/HOBERG 


Gebunden mit farbiger Einband=Lithograpbie von Yans Meid . . Preis 5 Gm. 
Außerdem erfchien eine Dorzugs- Ausgabe mit Öriginal-Örapbit . . Preis 30 Gm. 


Stüber ifterfdhienen: 


DAS GRAPHISCHE JAHR FRITZ GURLITT 


EIRBSSILSESRENBEATND 
Mit den Autobiograpbien der führenden grapbifchen Künftler und 1 14 Abbildungen 
nah Werten ihrer Hand. Kingeleitet von Erwin Redslob ... Preis 5 Gm. 
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Die führende 
europäishe Kunstzeitsdrift 


DER. CIE ERONG 


Illustrierte Halbmonatsschrift für Künstler, Kunstfreunde und Sammler 


Herausgeber Prof. Dr. Georg Biermann 


Bezugspreis vierteljährlih Gm. 8.— 
Probeheft Gm. 1.50 


* 


DER CICERONE, der mit dem Jahre 1925 seinen 17. Jahrgang beginnt, ist als 


Halbmonatsschrift für den Sammler aus kleinen Anfängen heraus gewachsen zu dem 
führenden Organ für. alte und moderne Kunst, das heute beinahe ohne Konkurrenz dasteht. 


DER CICERONE, der in allen Kunstzentren der Welt, selbst in Moskau, Nord- 


und Südamerika und Indien — von London, Paris, Madrid und Rom ganz zu shweigen — 
eigene redaktionelle Vertretungen unterhält, ist das Blatt, das europäische Werturteile prägt 
und von höchster Warte aus niht nur die Kunst der Moderne mit großzügigem Blick 
überschaut, sondern auh Dinge vergangener Kunst, die unserem modernen Gefühl 
nahestehen, zu neuem Leben weckt. 


DER CICERONE hat seine Leser in allen Teilen der Erde. Er ist, ohne 


Übertreibung gesprochen, heute die einzige Kunstzeitscrift in deutscher Sprache von einem 
absolut internationalen Radius der Verbreitung. Neben den reich illustrierten Aufsätzen 
über alte und moderne Kunst (Plastik, Malerei, Graphik und Kunstgewerbe) sorgt eine 
aktuelle Chronik, von den besten Köpfen in allen Teilen der Erde bedient, für zuver= 
lässigste Berichterstattung über alle wichtigen und interessanten Ereignisse auf dem Kunst= 
markt, bei Ausstellungen, auf dem Gebiete der Kunstpflege, der Museen und der neueren 
internationalen Kunstliteratur. 


DER CICBERONE ist dem Kunstfreund und Sammler nicht nur Wegweiser zu 


Qualität und Werturteil, sondern auch Berater auf allen Gebieten des praktischen Kunstlebens. 
Eine regelmäßig erscheinende Beilage „Versteigerungsergebnisse” notiert alle wich 
tigen Ergebnisse der europäishen und amerikanishen Kunstauktionen und gibt damit 
dem Sammler, Händler und kaufenden Kunstfreund die notwendigen Unterlagen über 
den Stand der internationalen Kunstbörse, Grundlagen, wie sie keine andere Kunstzeit- 
schrift weder in Europa noh Amerika ähnlich darzubieten hat. * 


KLINKHARDT © BIERMANN/ VERLAG/LEIPZIG 
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